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Förderung des Vereinheitlichungsgedankens im landw. Maschinenbau. 115. 

Formaldehydbeize, Nachspülverfahren bei der, des Saatgutes. 341. 

Formalin, Stickstoffwirkung der sich bei der Konservierung der Jauche mit- 
bildenden Stoffe auf die Pflanzenproduktion. 327. 

Fütterungsversuch mit den von der Regierung angekauften Ölkuchen und 
anderen Futtermitteln an Schweinen. 34. 

Fütterungsversuche an Ferkeln mit fett- und kohlehydratreicher Milch von 
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Kartoffel, Frage der Individual- und Immunitätszüchtung. 253. 
*Kartoffeln, Kenntnis des Stoffwechsels in blattrollkranken. 76. 
Kartoffelabbau, Beiträge zur Kenntnis des. 181. 
Kartoffelbrennereien, Bedeutung der landw., für die Bewirtschaftung armer 
Böden. 106. | 
*Kartoffelerntemaschinen. 160, 239. 
Kartoffelkrebs, Bekämpfung im Jahr 1918/19. 256, 383. 
Kartoffelstärkefabrikation, Chemie der. 376. 
Kasein, Versuche über das, spaltende Vermögen von zur Gruppe Strepto- 
coceus lactis gehörenden Milchsäurebakterien. 231. 
Keimung des Samens, Einfluß des Aluminiumions auf. 27. 
Keimung und Nachreife verschieden reifer Reiskörner. 177. 
*Kleesaaten, Herkunfsbestimmung, Bewertung der Centaurea solstitialis als 
Charakterbegleitsamen. 39, 342. 
Körpsrgewichtszunahme bei We; degang bzw. Komfrey- und Gerstenschrot- 
beifütterung bei wachsenden Schweinen. 194. 
*Kohlenhydratstoffwechsel im Laubblatt. 117. 
*Kohlensäure-Assimilation und ihre Grundlagen, Hypothesen über die chemi- 
schen Vorgänge. 315. 
Kohlensäure und Pflanzenwachstum. 296, 299. 
Kohlensäuredüngung. 204, 410. 
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Kohlensäuredüngung, Bewirkt Kalkdüngung auch eine. 284. 
Kohlensäureernährung der: Pflanzen und der Stalldünger. 328. 
Kohlensäurefrage, Neues und neue Literatur zur. 327. 
Kohlenstoffernährung der Kulturpflanzen. 362, 
*Kohlweißlingsbekämpfung. 159. 
Kolloidchemie. 280 (Lit.). 
*Kolloidchemische Bzmerkungen zum Nachweis des Zuckers mit Fehling'scher 
Lösung. 158. 
Konservierung der Jauche durch Zusatzmittel. 45, 89 
Konservierung der Jauche mit Formalin, Stickstoffwirkung (der dabei sich 
bildenden Stoffe auf die Pflanzenproduktion. 327. 
*Konservierung von Güllenstickstoff. 314. 
*Kot, Ausscheidung der Saponine durch. 277. 
Kraftfutter in der eigenen Wirtschaft durch Gewinnung von jungem Gras nach 
starker Stickstoffdüngung. 272. 
*Kreuzblütler, Untersuchungen über den Kropf der. 278. 
ee Untersuchungen über Zusammensetzung und Verdzulich- 
eit. 308. 
Kriegsfuttermittel, Zusammensetzung einiger Baumfrüchte. sowie deren Ver- 
wendung als. 140. 
*Kropf der Kreuzblütler. 278. 
Kühe, Verluste durch schlechtes Ausmelken der. 197. 
Kürbis, feldmäßiger Anbau. 180. 
Kultur- und Behandlung der wichtigsten Arznei-, Gewürz-. Handels-. Öl-und 
Fettpflanzen. 40 (Lit.). 
Kulturböden, Einfluß der Bodenreaktion auf die Düngung und Fruchtbarkeit 
der. 282. | 
Kulturpflanzen, Ernährung der landw. 39 (Lit.). 
Kulturpflanzen, Giftwirkung von Arsen-, Antimon- und Fluorverbindungen 
auf einige. 344. 
Kulturpflanzen, Grundlagen der Züchtung. 220. 
Kulturpflanzen, Kohlenstoffernährung der. 362. 
Kunstdüngerversorgung in Deutsch-Österreich. 164. 


Lävulose (Fruchtzucker). 374. 
Laboratoriumsversuche zur Bekämpfung der Feldmäuse. 428. 
Lanaskrankheit des Tabaks und ihre Bekämpfung. 379, 382. 
Landwirtschaft, Anwendbarkeit der Rohphosphate in der. 95. 
- Landwirtschaft, Produktionskosten in der. 432 (Lit.). 
La Plata-Jahre, Sieben. 200 (Lit.). 
*Laubblatt, Quantitative Untersuchungen über den Kohlenhydratstoffwechsel 
im. 117. 
Lecksuchtkrankheit und ihre Ursachen, Heilungsversuche in Preußen. 33. 
*Lein, Kalkempfindlichkeit. 156. 
Leuchtgaswirkung auf Pflanzen. 425. 
Licht und Frcst als beeinflussende Kräfte der Namenkeimunrg. 317 (Lit.)., 
Lupine, Kalksmpfindlichkeit. 23. 
Lupinen, Entbitterung im Großbetriebe. 306. 


Mästungsversuche an Ferkeln. 189. 

Magnesia und Kalk, Einfluß auf Wachstum der Pflanzen. 130. 

Mahlen, Änderung des Feucht gkeitsgehaltes der Futtermittel beim. 226. 
*Main-Donau-Kanal als Großkraftquelle. 120. 

Maltase, Eiswirkung von Reizstoffen auf die Maltase sowie der Einfluß der 

Lagerung unter Wasser und Bier. 461. 

Maschinenbau, Förderung des Vereinheitlichungsgedankens. 115. 
Maschinenprüfungen. 111. 
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Melasse, Zuckerbestimmung in, nach Clerget unter Anwendung von basischem 
Bleinitrat und Aluminiumsulfat als Klärmittel. 454. 
Melasseamide, Verwertung der, im Vergleich zum Eiweiß durch den Organis- 
mus des Wiederkäuers. 63. 
Melasseschlempa und Rieselfelderheu, Futterwert. 63. 
Messen von Wasserstoff-Ionen-Konzentration in Bodenextrakte und Boden- 
suspensionen. 322. 
*Methanbakterien, Zur Physiologie der. 390. 
Methode zur Schnitzelkonservierung. 228. 
*Mikroflora des normalen und muffigen Getreides. 278. 
Milch, Fütterungsversuche an Ferkel mit fett- und kohlehydratreicher, von 
verschiedenem Eiweißgehbalt. 68. 
*Milch, Untersuchungen über den Eisengehalt. 389. 
Milchsäurebakterien, Versuche über das Kasein spaltende Vermögen von zur 
Gruppe Streptococcus lactis gehörenden. 231. 
Milchviehkontrolle. 348. 
*Mineralboden, Untersuchungen über die Azidität des sauren. 198. 
*Mineralbestandteile der Hefe und ihre Bedeutung für den Lebenszustand 
derselben. 278. 
Minimum, Vergleich zweier Düngemittel nach dem Mitscherlich’schen Gesetz 
vom. 88. 
Mitscherlich’sches Gesetz vom Minimum, Vergleich zweier Düngemittel. 88. 
Mohnkuchen und Walnußkuchen, Ausnutzungsversuche. 144. 
Moliniaheu, Zusammensetzung und Futterwert. 105. 
*Moor- und Torfarten, Entstehung in Vergangenheit und Gegenwart. 37. 
Moorboden, anorganische Bestandteile des, verglichen mit den das Moor bil- 
denden Pflanzen. 355. . 
Moorboden, Verteilung des Stickstoffs im, in den verschiedenen Tiefen. 358. 
Moore, Nutzbarmachung der, zur Bodenverbesserung und Düngung der Kultur- 
flächen. 47. 
Moorkultur, Bedeutung der schwefelsauren Kal'magnesia für die. 364. 
*Motorpflüge, Frage der Brauchbarkeit. 120. 
*München. 120. 
Muscidenbrut, gemeine Stechfliege, Bekämpfung mit Kalisalzen und anderen 
Chemikalien. 71. 


Nıichreife und Keimung verschieden reifer Reiskörner. 177. 
*Neutralsalze, Einfluß von, und einigen Nichtelektrolyten auf die Giftwirkung 
von Alkoholen auf Pflanzenzellen. 316. 
Nitrat- und Nitritstickstoff neben anderen Stickstoffverbindungen, Bestim- 
mung. 87. 
Nitratbildung in natürlichen Böden und ihre Bedeutung in pflanzenökologi- 
scher Hinsicht. 108. 
Nitrifikation des Stallmiststickstoffs in der Ackererde. 125. 
Nitrifikation, Verlauf der, bei Gegenwart von Permutit, sowie der Karbonate 
verschiedener alkalischer Erden. 201. 
Nutzbarmachung der Moore zur Bodenverbesserung und Düngung der Kultur- 
flächen. 47. 


Obstkernkuchenmehl und Bucheckernkuchen. 143. 

Oder, Hochwasser der, in den Jahren 1902/03 und die mit dem Wasser bei 
Breslau abgeflossenen schwebenden und gelösten Stoffe. 243. 

Ölkuchen, UCLONBEVELLDEN mit, und anderen Futtermitteln an Schweinen. 


4. 
Österreich-Ungarn vor dem Kriege und heute, Frage der künstlichen Düngung 
mit basonderer Berücksicht’gung der Phosphorsäuredüngung in. 80 (Lit.). 
Oxydationsvermögen der Wurzeln der höheren Pflanzen. 251. 
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Patente. 116, 237. 
*Patentrechte und Musterschutz (Polen). 120. 
Parzellengröße und Fehler der Einzelbeobachtung bei Feldversuchen. 241. 
Permutit, Verlauf der Nitrifikation bei Gegenwart von, sowie der Karbonate 
verschiedener alkalischer Erden. 201. 
*Peronosporaceen (falscher Mehltau) Übertragbarkeit mittels der Samen der 
Wirtspflanze. 387. 
*Pflanze als Produzent chemischer Substanzen. 316. 
*Pflanzen, Ammoniak und Ammonsalze in den. 80. 
Pflanzen, anorganische Bestandteile des Moorbodens verglichen mit den das 
Moor bildenden. 355. 
Pflanzen, Einfluß von Durstperioden auf das Wachstum der. 288. 
Pflanzen, EinfluB von Kalk und Magnesia auf Wachstum der. 130, 326. 
*Pflanzen, Kenntnis des Verhaltens von Bakterien. im Gewebe der. 391. 
Pflanzen, Kohlensäureernährung der. 299. 
Pflanzen, Leuchtgaswirkung auf. 425. 
Pflanzen, Schädigung und Reizwirkung der Säuren auf. 182. 
Pflanzen, Verbreitung des Titans in Böden und. 122. 
Pflanzen, Veranlagung von Winter- und Sommervarietäten. 415. 
Pflanzenanalyse und Düngung. 127. 
Pflanzenerträge b2i Gefäßversuchen, Welcher Vegetationsfaktor bedingt in 
erster Linie die hohen. 331. 
*Pflanzenmassen, Selbsterhitzung lagernder, mit besonderer Berücksichtigung 
von Heu und Emd. 390. 
Pflanzenreich, Rohstoffe des. 391 (Lit.). 
Pflanzensäfte, Azidität der, unter dem Einfluß einer Kalkdüngung. 51. 
Pflanzenschutzmittel, Uspulun als, speziell als Saatgutbeizmittel. 134. 
Pflanzenwachstum, Einwirkung des Dieyandiamids auf. 334. 
Pflanzenwachstum und Kohlensäure. 296. 
Pflanzenwelt, Verbreitung des Aluminiumions in der. 52. 
Pflanzenwuchs und Düngung auf die Fallkurve von Wasser-Bodengemischen. 
281. 
*Pflanzenzellen, Einfluß von Neutralsalzen und einigen Nichtelektrolyten auf 
die Giftwirkung von Alkoholen auf. 316. 
Phosphatdünger-Problem. 370. 
Phosphorsäure, Düngewert der zurückgegangenen, im Superphosphat. 1, 360. 
*Phosphorsäure, Umwandlung löslicher, in unlösliche im Boden unter der 
Einwirkung physikalischer, chemischer und biologischer Faktoren. 157. 
Phosphorsäure und Kalk, Assimilation im tierischen Organismus. 61. 
*Phosphorsäuredüngemittel, Verhalten und Wirkung in Teichen. 75. 
Phosphorsäuregaben, Gerstendüngungsversuch mit fallenden. 3. 
. Physikalische Chemie, Einführung. 318 (Lit.). 
*Physiologie der Methanbakterien. 390. 
Physikalische Wirkungen des Kalkstickstoffs. 172. 
Phytophtora Nicotianae, Bekämpfung in den Vorstenlanden. 378. 
Praktikum der physikalischen Chemie. 320 (Lit.). 
Produktionskosten in der Landwirtschaft. 432 (Lit.). 
Protein- und Nichtprotein-Stickstoff, Trennung und quantitative Bestimmung 
durch Ultrafiltration. 386. 


*Radiumstrahlung, Wirkungen auf Rohrzucker und Agar. 463. 
Rahmsäurung, Aromabilder bei der. 235. 

Rapsglanzkäfer, biologische Bedeutung des, für Raps, Rübsen und Yenf. 223. 
Raupenfraß in den Tabakkulturen an der Ostküste von Sumatra. 418. 
Rechenhilfe für rationelle Düngung. 199 (Lit.) 

*Reiskorn, Volumgewicht des enthülsten. 276. 

Reiskörner, "Nachreife und Keimung verschieden reifer. 177. 
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Reizstoffe, Einwirkung von, auf die Maltase sowie der Einfluß der Lagerung 
unter Wasser und Bier. 461. 
Rentabilität der Anwendung der künstlichen Düngemittel bei den heutigen 
Preisen und ihre Bedeutung für die Volksernährung. 395. 
Ringdichte aus Auslesemerkmal bei der Zuckerrübe. 446. 
*Rohfaser, natürliche und künstliche Verdauung. 388. 
Rohphosphate in der Landwirtschaft. 95. 
*Rohrzucker und Agar, Wirkungen der Radiumstrahlung auf. 463. 
*Rohrzuckerphosphorsäure, Saccharophosphatase der Hefen und die Vergärung 
der. 77. 
*Rohspiritus, Anreicherung des Gehaltes des, an höheren Alkoholen durch 
die Lebenstätigkeit der Hefe. 78. 
Rohstoffe des Pflanzenreiches. 391 (Lit.). 
Roterden, Bei- und Nachträge zur Kenntnis der. 324. 
Rotkleesaat, Unkrautsamenbeimischungen. 342. 
*Rotlaufbazillen, keimtötende Wirkung des Wassers und wässeriger Lösungen 
auf die. 352. . 
Rüben, Änderung der löslichen Bodensalze und der Schlämmkurve gedüngter 
Parzellen im Laufe der Entwicklung der. 353. 
*Rüben, Wechselbeziehungen zwischen morphologischen Merkmalen und 
Zuckerreichtum der. 118. 
Rübenblätter, können beim künstl. Trocknen Verluste an Eiweiß eintreten ? 
304. 
Rübenernte, Einfluß verschiedener Standweiten auf die. 178. 
*Rübenknäuel und Rübenertrag. 160, 351. - 
Rübenkraut, Über die Farbe des, früh- und spätreifender Rüben. 340. 
Rübennematoden, Bekämpfung mittels des abgeänderten  Fangpflanzenver- 
fahrens. 262. 

Rübennematoden, Einfluß äußerer Faktoren auf das Geschlechtsverhältnis 
des. 258. z 
Saatgut, Nachspülverfahren bei der Formaldehydbeize des. 341. 
Saatgutbeizmittel, Uspulun als Pflanzenschutzmittel, speziell als. 134. 
Saccharose, optisches Drehvermögen von Gemengen von, Clukose und Fruk- 

tose. 453. 
Saccharose, Untersuchungen des Bestehens von ganz oder nicht hydratisierten 
Verbindungen der, mit einigen Salzen. 448. 
*Saccharophosphatase der Hefen und die Vergärung der Rohrzuckerphosphor- 
säure. 77. 
Säuren im Boden, Schädlichkeit eines Übermaßes. 82. 
Säuren, Schädigung der Pflanzen und Reizwirkung der, auf Pflanzen. 182. 
Säurewirkung und Bildung löslicher Stärke bei Schimmelpilzen. 151. 
Salzen, Untersuchungen des Bestehens von ganz oder nicht hydratisierten 
Verbindungen der Saccharose mit einigen. 448. 
Salzverbindungen, Untersuchungen über das Bestehen von Glukose. 451. 
Samen, Einfluß des Aluminiumions auf Keimung des. 27. 
Samenkeimung, Frost und Licht als beeinflussende Kräfte der. 317 (Lit.). 
*Saponine, Ausscheidung von, durch den Harn und ihre Wirkung auf das Blut 
nach innerlicher Darreichung. 277. 

Schädigung der Pflanzen und Reizwirkung der Säuren auf Pflanzen. 182. 
*Schädlicher Einfluß des Stalldüngers auf den Stickstoffhaushalt des Bodens. 
38. 

Schädlichkeit eines Übermaßes an Säuren im Boden. 82. 

*Schafmilch, Fettgehalt, Säuregrad und Enzyme der. 389. 

Schimmelpilze, Säurewirkung und Bildung löslicher Stärke bei. 151. 

Schlämmethode, Beitrag zur chemischen Beschaffenheit des nach Atterbergs 
gewonnenen Tons. 323. 
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*Schleimbildung an der Zuckerrübe. 239. 
Schnitzelkonservierung, neue Methode. 228. 
*Schwadenrechen und Heuwender, mit in beliebiger Winkelstellung einstell- 
barer Zinkentrommel. 120. 
*Schwämme als Düngemittel. 158. 
Schwefel, Düngung mit. 129, 314. 
Schweine, Körpergewichtszunahme bei Weidegang bzw. Komfrey- mit Gersten- 
schrotbeifütterung bei wachsenden. 194. 
‘Schweinen, Fütterungsversuche mit den von der Regierung angekauften 
Ölkuchen und anderen Futtermitteln an. 34. | 
Seen, Untersuchungen von Boden- und Baggererdeproben aus Poldern und. 
östlich der Utrechter Vecht nebst Beitrag zur Kenntnis der chemischen 
Zusammensetzung von Flachmoorböden. 441. 
*Selbsterhitzung lagernder Pflanzenmassen, mit besonderer Berücksichtigung 
von Heu und Emd. 390. 
Senf, biologische Bedeutung des Rapsglanzkäfers für Raps, Rübsen und. 223. 
Sieben La Plata-Jahre. 200 (Lit.). 
Sommerölfrüchte, welche Leistungen können wir vom Anbau heimischer. 
erwarten. 290. 
Sommer- und Winter-Varietäten der Pflanzen. 415. 
Sonnenlicht, Abhaltung des, auf Entwicklung der Zuckerrübe. 132. 
*Sojsbohnen, Anbauergebnisse der Jahre 1917 und 1918 in Österreich. 240. 
*Stärke, Autolyse der. 78. 
Stärke, Säurewirkung und Bildung löslicher, bei Schimmelpilzen. 151. 
*Stärkekörner, Beschädigung. 275. 
*Stalldünger, schädlicher Einfluß des, auf Stickstoffhaushalt des Bodens. 38. 
Stalldünger und Kohlensäureernährung der Pflanzen. 328. 
Stallmiststickstoff, Nitrifikation des, in der Ackererde. 125. 
Standweite und Düngung, Einfluß auf Ertrag und Zusammensetzung der 
Zuckerrübe. 408. nen i 
Standweiten, Einfluß verschiedener, auf die Rübenernte. 178. 
Stechfliege, Bekämpfung der in Kot und Mist lebenden Muscidenbrut, ins- 
besondere der gemeinen, mit Kalisalzen und anderen Chemikalien. 71. 
Stickstoff im Moorboden, Verteilung in den verschiedenen Tiefen. 358. 
Stickstofflüngung, Gewinnung von jungem Gras nach starker, ein Mittel 
zur Erzeugung von Kraftfutter in eigener Wirtschaft. 272. 
*Stickstoffdüngung junger Holzpflanzen. 75. 
Stiekstoffdüngungsversuch mit Tabak. 288. | 
*Stickstoffhaushalt, Schädlicher Einfluß des Stalldüngers auf, des Bodens. 38. 
*Stickstoffnahrung für einige pathogene Bakterien, Verwertbarkeit verschie- 
 dener chemischer Verbindungen als. 463. 
Stickstoffquelle, Hexamethylentetramin als, für pflanzliche Organismen ? 54. 
Stickstoffverbindungen, Bestimmung von Nitrat- und Nitritstickstoff neben 
anderen. 87. 
Stickstoffwirkung der sich bei der Konservierung der Jauche mit Formalin 
bildenden Stoffe auf die Pflanzenproduktion. 327. 
Stoffe, Hochwasser der Oder in den Jahren 1902/03 und die mit dem Wasser 
bei Breslau abgeflossenen schwebenden und gelösten Stoffe. 243. 
*Stoffwechsel in blattrollkranken Kartoffeln. 76. 
Streifenkrankheit der Gerste, hervorgerufen durch Pleospora trichostoma. 225. 
Stroh nach versch. Verfahren aufgeschlossen, Untersuchungen über Futter- 
wert. 146. 
Süßgrünfutter und Buttersäurebazillen. 110. 
Süßgrünfutterfrage, Versuche betreffend die bakteriologische und milch- 
wirtschaftliche Seite. 74. 
Süßpreßfutter aus Duwockgras. 428. 
*Substanzen, Die Pflanze als Produzent chemischer. 316. 
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- Sulfitablauge, Düngungsversuche mit entzuckerter. 

Superphosphat, Düngewert der zurückgegangenen Phos sphorsäure im. 1, 360. 

Superphosphatfabrik Nordenham, Untersuchung des Ba teriennährpräparates 
der. 49. 

Synthetische Darstellung von Huminsäure. 121. 


Tabak, Düngungsversuche in den Jahren 1917/18. 406, 445. 

Tabak, Ein Stickstoffdüngungsversuch mit. 288. 

Tabak, Lanaskrankheit des, und ihre Bekämpfung. 379, 382. 

Tabak, Zieten von de, in de Vorstenlanden. 392 (Lit.). 

Tabakkulturen, Raupenfraß in den, an der Ostküste von Sumatra. 418. 

Tabaksaatbeete, Düngungsversuche. 368. 

Tageslicht, Einfluß des, auf den Gehalt an wirksamen Stoffen bei Digitalis 
422. - 

Teichdüngung und Karpfenfütterung. 209. 

*Teichdüngungslehre, Verhalten und Wirkung einiger künstlicher und natür- 
licher Phosphorsäuredüngemittel in Teichen. 75. 

Thomasammoniakphosphatkalk. 286. 

Tieren, Hemizelluloseverdauung bei höheren, Anatomie der Weizenkleie. 65. 

Tierarzneibuch von 'Wagenfeld. 319 (Lit.). 

Titan in Böden und Pflanzen, Verbreitung. 122. 

Ton, chemische Beschaffanheit des nach Atterbergs Schlämmethode gewonne- 
nen. 323. 

Topinambur-Knolle, Entstehung und Umbildung des Inulins in der. 336 

Torf, Der. 317 (Lit.). 

Torf, Versuche mit versch. aus, hergestellten angeblichen Düngemitteln. 21. 

*Torf- und Moorarten, Entstehung in Vergangenheit und Gegenwart. 37. 

Trockenhefe, Ausnutzung und Mästungsversuche mit Schafen und Schweinen. 

268. 

*T'rockenhefen, Extraktionsversuche. 79. 

*Trockenhefen, Haltbarkeit der Hefencarboxylase in, im Vergleich zu anderen 
Hefenenzymen. 77. 

Trocknen, Können beim künstlichen, von Rübenblättern Verluste an Eiweiß 
eintreten ?_ 304. 

Typhula-Fäule der Zuckerrüben auf den Azoren und ihre Bekämpfung. 102. 


*Übartragbarkeit der Peronosporaceen (falscher Mehltau) mittels der Samen 
der Wirtspflanze. 387. 
 Ultrafiltration, Trennung und quantitative Bestimmung von Protein- und 
Nichtprotein- Stickstoff durch, 386. 
*Umwandlung der löslichen Phosphorsäure in unlösliche im Boden unter der 
Einwirkung physikalischer, chemischer und biologischer Faktoren. 157. 
Unkrautsamenbeimischungen in badischer Rotkleesaat. 342. 
*Unterscheidung von getrockneter Futterrübe und getrockneter Zuckerrübe. 
158. 
Untersuchung über die Wirkung des humussauren Ammoniaks. 205. 
Untersuchungen über Konservierung der Jauche durch Zusatzmittel. 45. 
Untersuchungen über Säurewirkung und Bildung löslicher Stärke bei Schim- 
melpilzen (Aspergillus niger). 151. 
Untersuchungsmethoden, Agrikulturchemische. 392 (Lit.). 
Ursachen der Lecksuchtkrankheit, Heilungsversuche in Preußen. 33. 
Ursachen der schädlichen Wirkung der Kali- und Natronsalze auf die Struktur 
des Bodens. 161. 
Uspulun als Pflanzenschutzmittel, speziell als Saatgutbeizmittel. 134. 


Vegetationsfaktor, Welcher, bedingt in erster Linie die hohen Pflanzenerträge 
bei Gefäßversuchen. 331. 
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Verbreitung des Aluminumions in der Pflanzenwelt. 52. 

Verbreitung des Titans in Böden und Pflanzen. 122. 

Verdaulichkeit rohfaserhaltiger Futtermittel. 270. 

Verdaulichkeit und Zusammensetzung von Friedensweizen-, Kriegsweizen- und 
Roggenkleien. 266. 

Vereinheitlichungsgedanke im landw. Maschinenbau, Förderung. 115. 

Vererbung der Blütenfarbe bei Erbse. 222. 

Vergärungsform des Zuckers. 310, 464. 

Vergleich zweier Düngemittel nach dem Mitscherlich’schen Gesetz des Mini- 
mums. 88. ef 

Verlauf der Nitrifikation bei Gegenwart von Permutit, sowie der Karbonate 
verschiedener alkalischer Erden. 201. 

Versuche betreffend die bakteriologische und milchwirtschaftliche Seite der 
Süßgrünfutterfrage. 74. 

Versuche mit verschiedenen aus Torf hergestellten angeblichen Düngemitteln. 

21. 

*Versuche zur Anreicherung des Gehaltes des Rohspiritus an höheren Alko- 
holen durch die Lebenstätigkeit der Hefe. 78. 

Verwertung der Melasseamide im Vergleich zum Eiweiß durch den Organismus 
des Wiederkäuers. 63. 

Volksernährung, Rentabilität der Anwendung der künstlichen Düngemittel bei 
den heutigen Preisen und ihre Bedeutung für die. 3985. 

*Volumgewicht des enthülsten Reiskornes. 276. 

Vorstenlanden, Bekämpfung der Phytophtora Nicotianae in den. 378. 
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DÜNGUNG. 





Der Düngewert der zurückgegangenen Phosphorsäure 
im $uperphosphat. 
Von Prof. Dr. Haselhoff!). 


Verf. gibt eingangs vorliegender Arbeit einen kurzen Überblick 
über die Herstellung der Superphosphate, über‘ den Grund und 
die Art des Zurückgehens der wasserlöslichen Phosphorsäure und 
geht dann zu dem Begriff der zitratlöslichen Phösphorsäure über, 
die gerade jetzt eine große Bedeutung hat, da nach Reichsgesetz 
die Superphosphate jetzt nur nach zitratlöslicher ON 
gehandelt und bezahlt werden. 


Versuche über den Wirkungswert dieser zitratlöslichen Phos- 
phorsäure gegenüber den Pflanzen liegen schon 40 Jahre zurück, 
und es war Petermann, welcher gestützt auf eigene Versuche und 
solche von Grandeau glaubte annehmen zu können, daß die Wir- 
kung der zitratlöslichen zurückgegangenen Phosphorsäure derjenigen 
der wasserlöslichen und der des präzipitierten phosphorsauren 
Kalkes gleich sei, eine Anschauung, gegen die schon Pitsch, Märcker 
und andere Einspruch erhoben. So hält letzterer es für sehr wahr- 
scheinlich, daß die zitratlösliche Phosphorsäure, d. h. die zurück- 
gegangene der Superphosphate, der Phosphorsäure im präzipitierten 
phosphorsauren Kalk nicht gleichgestellt werden kann, was auch 
Wolff an Hand von Versuchen feststellte. Zu diesem Resultate 
kamen noch eine große Zahl anderer Forscher wie Drechsler, 
Grocker, Grahl usw. So erhielten die beiden letztgenannten Forscher 
auf schwerem Boden nach Düngung mit zurückgegangener zitrat- 
lö:licher Phosphorsäure geringere Erträge als nach einer solchen 
mit wasserlöslicher Phosphorsäure. J. König glaubt, daß die Er- 
gebnisse auf schwerem Boden auf besserer Wirkung der wasser- 
löslichen Phosphorsäure, auf leichtem und saurem humosen Boden 
auf eine solche bessere Wirkung der zurückgegangenen zitratlös- 


ı) Fühlings landw. Zeitung, 68. Jahrgang, Heft 23/24, 1919, S. 450. 
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lichen Phosphorsäure hindeuten. Dieses Ergebnis wird durch 

M. Fleischers Versuche bestätigt, da diese die günstige Wirkung 

der zurückgegangenen Phosphorsäure auf Moorböden beweisen. Auch 
Wagner schließt aus seinen Versuchen, daß die zurückgegangene 
“ Phosphorsäure zu 70% der wasserlöslichen Phosphorsäure wirkt. — 
Verf. führt noch eine Anzahl anderer Forscher an, die zu ähnlichen 
Ergebnissen kamen, wenn auch nicht überall ein klares Bild über . 

den Wirkungswert der zitratlöslichen Phosphorsäure gegeben war. 
Die Versuche bieten jedoch eine Grundlage für ein Urteil darüber. 
Es geht aus ihnen hervor, daß auf sauren Moorböden die schwerer 
lösliche Form der zurückgegangenen Phosphorsäure gegenüber der 
wasserlöslichen den Vorzug verdient. Auf den übrigen Böden kommt 
offenbar ihrer Art und Beschaffenheit eine entscheidende Rolle bei 
der Wirkung der Phosphorsäure zu, und es ist nach Verf. die Ab- 
sorptionskraft des Bodens für Phosphorsäure, die ausschlaggebend 
ist, ob die wasserlösliche Phosphorsäure in der Dünrgerwirkung den 
Vorrang vor der zitratlöslichen Phosphorsäure des Superphosphats 
behauptet. Es erklärt sich daraus auch, daß auf mittleren und 
besseren Böden, die durch gute Absorptionsfähigkeit für Phosphor- 
säure ausgezeichnet sind, die wasserlösliche Phosphorsäure stets an 
erster Stelle steht, daß selbst auf sandigen Böden, die in guter 
Kultur sind, die Überlegenheit der wasserlöslichen Phosphorsäure 
bestehen bleibt und diese nur auf leichten Sandböden, denen nur ge- 
ringe Absorptionskraft innewohnt, zurücktritt. Hier kann die 
schwerer lösliche zurückgegangene Phosphorsäure zur besseren Wir- 
kung kommen, weil sie nicht wie die wasserlösliche der Gefahr 
des Versickerns in den Untergrund ausgesetzt ist. An den ersteren 
Fall hat Lemmermann wohl gedacht, wenn er auf Grund der bis 
dahin vorhandenen Versuche den Wirkungswert der zurückgegangenen 
zitratlöslichen Phosphorsäure im Superphosphat auf 70%, derjenigen 
der wasserlöslichen Phosphorsäure geschätzt hat. Diese Wert- 
schätzung dürfte im allgemeinen das richtige treffen, wie auch Ver- 
suche zeigen, die Verf. selbst zur Prüfung der Phosphorsäure in 
verschiedenen Phosphatdüngern gemacht hat. Es wurden neben 
der wasserlöslichen Phosphorsäure die in dem wasserunlöslichen 
Rest verbliebene zitratlösliche Phosphorsäure in Doppelsuperphos. 
phaten geprüft. Auch hier konnte Verf. an Hand folgender Ver- 
suchsergebnisse wiederum zeigen, daß der Wirkungswert der zurück- 
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Gerste | Durch Mehrertrag der 
Düngung Gerste | Senf aus eh en 
I iR g g 
1. N-Düngung mit NaNO, 0.75 PsO,; | 1.5 P3O; 
ohne P,O,. . . . . . 13.0 85 | 21.5 _ _ — 
wasserlösl. PsO, 0.75 g || 15.6 | 10.9 | 26.5 5.0 100 —. 
n „»„ 1850 „| 17.7 9.6 | 27.8 5.8 — 100 
zitratlösl. Pz3O, 0.25, 11 141 | 10.8 | 24.9 3.4 68 — 
. „ 150,1 14o | 11.5 | 25.5 4.0 —_ 69 
2%. N-Düngung mit i 
(NH,)2804 - 
ohne P,&O,;,. . .... 17.3 3.6 | 215 | — —_ — 
wasserlösl. PO, 0.75 g Hi 23.3 4.0 } 27.9 6.4 100 — 
ER‘ »  hso „I 26.3 2.7 | 29.0 7.5 —_ 100 
zitratlöll. PsO, 0.75 „1 22.4 3.0 | 254 3.9 61 —_ 
Pr „4350, | 22.1 3.6 | 25.7 4.2 — 56 








gegangenen zitratlöslichen Phosphorsäure in dem Superphosphat 
mit 70%, von dem der wasserlöslichen Phosphorsäure eher zu .hoch 
als zu niedrig geschätzt ist; sie lasse daher keinen Zweifel darüber, 
daß die zurückgegangene zitratlösliche Phosphorsäure des Super- 
phosphats der wasserlöslichen Phosphorsäure in der Düngerwirkung 
und auch im Werte nachsteht und von einer Gleichstellung dieser 
beiden Phosphorsäureverbindungen unter normalen Kulturverhält- 


nissen im Mineralboden keine Rede sein kann. 
[D. 534] Contzen. 


Ein Gerstendüngungsversuch mit fallenden 
Phosphorsäuregaben. 
Von Prof. Dr. W. Zielstorft, Königsberg). 

Nach Ausführungen über die Knappheit und Teuerung der 
Düngemittel und über die unzweckmäßige Bewertung des Super- 
phosphat nach Gehalt an zitratlöslicher Phophorsäure weist Verf. auf 
die Notwendigkeit exakter Düngungsversuche an Ort und Stelle 
durch unsere Landwirte hin. In der Anleitung hierzu erblickt er 
eine seiner wichtigsten Aufgaben. Um Hergang und Zweck solcher 
Versuche zu erläutern, berichtet Verf. über einen Gerstendüngungs- 


| 1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 34 (1919), 
8. 607 bis 609. 
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versuch mit fallenden Phosphorsäuregaben, der in Fräuleinhof bei 
Königsberg durchgeführt wurde. 


Die Fruchtfolge auf dem phosphorsäurebedürftigen, milden 
Lehmboden war: 


Klee mit Stalldung Klee 
Winterung ‚Hafer 
Rundgetreide Mereie 


Hafer mit Klee-Einsest 


Als Düngemittel wurden verwendet: Schwefelsaures Ammoniak 
(20.73% N), Superphosphat (10,6%, wasserlöslich P,O,) und Chlor- 
kalium (50,75% K,0). Die Düngung erfolgte am 25. April 1919, 
die Einsaat der Gerste einige Tage später. Die Niederschläge 
waren folgende: 









Abweich. 
v. Normal- 
wert 





Die Ernte geschah am 18. August. Über die Düngung und 
die Ernteergebnisse gibt Übersicht I Aufschluß. Die Ergebnisse 
_ gleichzeitig angestellter Topfdüngungsversuche mit Gem ‚gleichen 
Boden finden sich in Übersicht. II. 

Setzt man den Ertrag der Vegetationsversuche für Voll- 
düngung = 100, so ergab: 





| Körner | Stroh 
- — 





29.9 

Volldüngung ohne Stickstoff. . . & 34.2 
„» . »  FPhosphorsäure R 73.0 

er „»„ Kali..... ; 83.2 


Es war also entsprechend einer chemischen Bodenanalyse ge- 
nügend Kali im Boden, für Stickstoff lag ein großes Bedürfnis 
vor, ein schwaches für Phosphorsäure. Bei den Feldversuchen 
waren die gewonnenen Erntemengen mit infolge starker Verun- 
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krautung außerordentlich gering. Setzt man die durch Volldüngung 
(starke P,O,-Gabe) gewonnenen Erträge = 100, so ergab sich: 





Volldüngung (mittlere P,O,-Gabe) . . . 
Fe (schwache Br FE un 


IR ohne P,O;. . . ..... 97.1 105.7 
> ie: EN en a Kr % 86.1 87.2 
»» 5 KO es 100.0 | 108.3 
Ungedüngt. . 2 2 2 2 22. 80.2 641 


Der Mehrertrag gegenüber ungedüngt wurde alkco nur durch 
die Stickstoffdüngung erzielt. Nur scheinbar stehen diese Ergeb- 
nisse mit denen der Gefäßversuche im Widerspruch. Sie finden 
ihre ungezwungene Erklärung in dem Umstande, daß die Nieder- 
schlagsmengen auf dem Feeldeim Mai den Gertenpflanzen die nötige 
Wassermenge nicht zuführten. Auch die Hauptmenge des Regens im 
Juni war erst im letzten Drittel des Monats gefallen, bis zum 
21. Juni waren nur 22 mm Regen gemessen. Demgegenüber war 
bei den Gefäßversuchen die Wasserzuführung eine geregelte und 
ausreichende gewesen, so daß das Wachstum ohne Störung verlief. 

Solche leicht ausführbaren Versuche geben dem Landwirt 
wertvolle Aufklärung über das Düngebedürfnis der einzelnen Acker- 
erden und sind deshalb für die nächsten Jahre dringend zu 
empfehlen. Hierzu verweist Verf. schließlich auch auf die Schrift 
von E,A. Mitscherlich-Königsberg: „Vorschriften zur Ausfüh- 
rung von Feldversuchen in der landwirtschaftlichen Praxis“ (Parey, 
Berlin). [D. 537] G. Metge. 


Grundlagen der Wiesendüngung 


nach Ergebnissen von Dauerversuchen in Weihenstephan. 
Von Prof. Dr. Ahr!), unter Mitwirkung von Prof. Dr. Chr. Mayr. 


Die in den Jahren 1912 bis 1916 auf sieben verschiedenen 
Wiesengrundstücken von verschiedener Bodenbeschaffenheit durch- 
geführten Dauerversuche behandelten im wesentlichen die folgenden 
Fragen: 1. Feststellung der Wirkung einer Kali- und Phosphor- 
säuredüngung in einseitiger und vereinigter Gabe einschließlich 


1) Broschüre, Freising 1919. 
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Prüfung der Nachwirkung, 2. Feststellung der Wirkung einer 
Stickstofflüngung auf Wiesen verschiedener Art, 3. vergleichende 
Düngungsversuche a). mit Phonolit gegenüber Kalisalzen, b) mit 
verschiedenen Stickstoffdüngemitteln, 4. Vergleichsversuch für frühe, 
mittelfrühe und späte Anwendung von Kali- und Phosphorsäure- 
düngungen, 5. Einfluß der Düngung auf den Gehalt der Ernte- 
erzeugnisse an den verschiedenen Pflanzennährstoffen und Fest- 
stellung der Ausnutzung der Nährstoffe bei den verschiedenen 
Düngungsweisen, 6. Feststellung der Düngebedürftigkeit der Wiesen 
durch die Heuuntersuchung, 7. Wirkung der Einsaat einer Gras- 
samenmischung in die Grasnarbe. 


I. Ergebnisse der Einsaatversuche. 

Zweck der Einsaat war, die Menge guter Gräser und Klee- 
arten zu vermehren und einzelnen fehlenden Gattungen die Möglich- 
keit zur Ansiedlung zu geben. Der Erfolg war ein negativer. Die 
Ursache dafür lag ausschließlich darin, daß in der nahezu oder 
vollständig geschlossenen Grasnarbe auch nach ergiebiger Auf- 
“ ritzung der Oberfläche zunächst die Keimungsverhältnisse für die 
Einsaat ungünstig waren, dann aber die etwa doch aufgegangenen 
zarten Keimpflanzen zum überwiegenden Teile oder vollständig 
von den ortsständigen Pflanzen unterdrückt und von der Anzahl 
weiterer, durch den ständigen Samenausfall zur Entwicklung kom- 
menden Pflanzen verdrängt wurden. Nur dort, wo die Grasnarbe 
überaus dünn und sehr lückig und dabei ihrer ganzen Zusammen- 
setzung nach so wenig wertvoll ist, daß man sie durch schonungs- 
lose Bearbeitung mit tiefgreifenden Bearbeitungsgeräten nahezu 
beseitigen darf, da mag in Verbindung mit diesem ‚Verwundungs- 
verfahren‘ die Einsaat geeigneter . Gras- und Kleesämereien von 
Erfolg begleitet und daher am Platze sein. Im allgemeinen ist 
aber von der Einsaat wenig oder nichts für die Verbesserung schon 
bestehender schlechter bis mittelguter Wiesen zu erwarten. 


II. Ergebnisse der Düngungsversuche. 

a) Düngung mit Phosphorsäure und Kali. Die sieben 
Kaliphosphatdüngungsversuchsreihen auf den sieben Wiesen zeigen 
zunächst das eine deutlich, daß eine rezeptmäßige Düngung auch 
auf den Wiesen nicht möglich ist. Jeder Versuch gab in jedem 
Jahr und auf jeder Wiese auch bei vergleichbarer Fragestellung 


M 


; 
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in seinen Einzelheiten eine besondere Antwort. Und doch bestanden 
wenigstens auf den humusreicheren Talwiesen Übereinstimmungen 
in den Ergebnissen, die von allgemeiner Bedeutung für die Nutz- 
anwendung in der landwirtschaftlichen Praxis waren, Zunächst 
hat sich die ertragssteigernde Wirkung der Kali-Phosphorsäure- 
düngung auf humosen, genügend feuchten Wiesen wieder voll be- 
stätigt. Dabei ist die durchweg gemachte Erfahrung wichtig, daß 
auf an sich in guter Kultur stehenden, bisher normal gedüngten 
und, gute Mittelerträge liefernden Wiesen die Wirkung dieser Düngung 
trotz an sich nicht hemmender Witterungsverhältnisse nicht schon 
im ersten und meist auch noch nicht im zweiten Jahre voll in 
Erscheinung tritt, vielmehr zunächst solange eine mäßige bleibt, 
bis eine ausreichende Anpassung des Pflanzenbestandes an die ver- 
besserten Ernährungsverhältnisse eingetreten ist. 

Dabei kann aber durch eine ungeeignete Zusammensetzung 
der Kaliphosphatdüngung, noch mehr aber durch eine einseitige 
Düngung, durch welche der ‚„verhältnismäßige“ Mangel an dem 
andern Nährstoffe noch mehr verstärkt wird, die Zusammensetzung 
des Pflanzenbestandes und die Massenentwieklung der dann im 
Pflanzenverein vorherrschenden ‚„Leitpflanzen‘‘ auch insofern. un- 
günstig beeinflußt werden, daß trotz der an sich gegebenen 
Wirkungsmöglichkeit des betreffenden Nährstoffes dieser keine 
wesentliche Ertragssteigerung, sondern vielfach sogar eine Ertrags- 
verminderung bedingt. Zur Erläuterung werden die fünfjährigen 
Mittelerträge an Heu und Grummet bei den Wiesenflächen I bis IV 
angegeben. 











dagegen an (+) oder weniger (—) 
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Wie die Zahlen zeigen, ist es die einseitige Phosphorsäuredüngung, 
die die angegebene Wirkung hervorruft. Es steht dies mit dem 
verhältnismäßig geringen Phosphorsäurebedarf der Gräser gegenüber 
dem hohen Bedarf der Kleearten und sonstigen schmetterlings- 
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blütigen Pflanzen an Phosphorsäure (und an Kalk) in Zusammen- 


hang. Demgegenüber ist der Bedarf sämtlicher Wiesenpflanzen, 
zunächst jener der Gräser, dann aber jener der Kleearten, der 
übrigen Wiesenkräuter und der Unkräuter an Kali ein wesentlich 
höherer als jener für Phosphorsäure. Daraus ergibt sich ohne 
weiteres die Wichtigkeit einer ausreichenden Ernährung der Wiesen- 
pflanzen mit Kali und bei Mangel an diesem das Zurücktreten der be- 
sonders kalibedürftigen Pflanzenarten, wobei die durch eine einseitige 
Phosphorsäuredüngung in ihrem Auftreten geförderten Kleepflanzen 
den Ertragsausfall um so weniger auszugleichen vermögen,als auch ihre 
Massenentwicklung durch den gegebenen Kalimangel gehemmt wird. 
Bei der Wiesendüngung wird demnach (mit den verhältnis- 
mäßig wenigen Ausnahmen bei von Haus aus sehr kalireichen 
Mineralböden, schweren Ton- und Lehmböden) die Düngung mit 
kalihaltigen Düngemitteln (Jauche, Kalisalzen, Stallmist und gutem 
Kompost) in den Vordergrund zu treten haben und sie wird regel- 
mäßig und in solcher Stärke zu geben sein, daß nach Maßgabe 
der erzielten Erträge tunlichst ein Wiederersatz der dem Boden 
entzogenen Kalimengen gewährleistet ist. | 
Neben der Kalidüngung wird eine dem Bedürfnis des Bodens 
und der Wiesenpflanzen angepaßte Zufuhr von Phosphorsäure (und 
eine solche von Kalk) unentbehrlich sein, wenn die Kalidüngung 
zu ihrer vollen Wirkung gebracht werden soll. Dabei wird auf 
phosphorsäurearmen Böden in den ersten Jahren die Phosphorsäure- 
gabe weit höher zu bemessen sein als es der Nährstoffbedarf der 
Pflanzen an sich erfordern würde, um so durch diese zeitweilige 
Vorratsdüngung eine gewisse Anreichernng der im Boden schwer 
beweglichen Phosphorsäure herbeizuführen. Ist dies errreicht, so 
genügt eine reine Ersatzdüngung mit Phosphorsäure, deren Höhe 
sich nach den erzielbaren Heuerträgen und dem damit erfolgenden 
Phosphorsäure-Entzug richtet. 
Auch bei der Auswahl der anzuwendenden kali- und phosphor- 
säurehaltigen Handelsdünger soll man sich vor Einseitigkeit hüten 
und soweit es die wirtschaftlichen Verhältnisse zulassen in der Art 
des Düngers wechseln. Die Zeit der Anwendung der Kali-Phosphat- 
düngung hängt zunächst von der Art des Düngemittels, dann von 
ener des Bodens und Klimas ab. Bei wenig absorptionsfähigen 
Böden und starken Kalidüngungen ist bei sehr frühzeitiger An- 
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wendung immer die Gefahr der Nährstoffauswaschung gegeben. 
Die Versuche zeigen, daß auch kurz vor Vegetationsbeginn aus- 
gangs Winter gegebene Thomasmehl-Kainitdüngungen noch voll zur 
Wirkung gelangen. Wer aber der wirtschaftlich wichtigsten 
Forderung, den jeweils höchstmöglichen Ertrag mit dem zulässig 
niedrigsten Aufwand zu erreichen, einigermaßen nahekommen will, 
dem wird es nicht erspart bleiben, ständig durch Ausprobieren, 
soweit möglich auch durch genaue Versuche, die örtlich und zeit- 
lich zweokmäßigste Düngungsweise für seine ‘Wiese festzustellen 
und zu kontrollieren. Hierbei nützen gerade auf Wiesen (Weiden) 
nur einjährige Beobachtungen meist sehr wenig, oft tritt der dann 
nachhaltige Erfolg erst nach zwei Jahren ein. | | 

b) Phonolithdüngungen. Die drei fünfjährigen Phonolith- 
düngungsversuche, die mit einer außergewöhnlich großen Zahl von 
Vergleichsteilstücken durchgeführt wurden, ergaben bei guter Über- 
einstimmung folgendes: Das Gesamtkali (aber auch dessen salzsäure- 
löslicher Anteil) im Phonolith, von dem zwei verschiedene Her- 
künfte verwendet wurden, ist in einer für die Pflanzen so schwer 
angreifbaren Form vorhanden und es wird auch durch die im Laufe 
mehrerer Jahre fortschreitende Verwitterung nur so wenig auf- 
nahmefähig gemacht, daß auch unter für die Kalidüngung günstigen 
Verhältnissen eine erheblichere Ausnützung desselben nicht statt- 
findet, infolgedessen auch eine die Pflanzenerträge wesentlich be- 
einflussende bessere Ernährung der Pflanzen (Gräser und Kräuter 
der Wiesen) mit Kali durch die Phonolithdüngung nicht erreicht 
wird. Es konnte auch in all den Jahren nicht beobachtet werden, 
daß durch sie nach irgendeiner anderen Richtung ein ertrag- 
fördernder Einfluß auf die Pflanzenentwicklung oder auf die Zu- 
sammensetzung des Pflanzenbestandes ausgeübt wurde. — Die 
Kaliwirkung und die Kaliausnützung des Phonolithes ist so gering, 
daß er als Kalidüngemittel nicht in Frage kommen kann. Wurden 
. die erzielten geringen Mehrerträge den Kosten der Phonolith- 
düngung gegenübergestellt, so ergab sich auch in den günstigsten 
Fällen ein derart hoher Düngeraufwand je dz Heumehrertrag, daß 
yor allem. vom wirtschaftlichen Standpunkt aus der Verwendung 
und der Empfehlung von Phonolith als Düngemittel für Wiesen jede 
Berechtigung abgesprochen werden muß. Das Phonolithmehl ist 
kein geeignetes und empfehlenswertes Düngemittel. 
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c)Vergleichende Stickstoffdüngungsversuche. DieStick- 
stoffdüngung der Wiesen ist eine hinsichtlich ihrer Wirtschaftlichkeit 
und Notwendigkeit von den Landwirten, noch mehr von den Wissen- 
schaftlern viel umstrittene Frage. Die einen verlangen eine regel- 
mäßige, möglichst jährliche oder doch im Wechsel mit der Kali- 
phosphatdüngung wiederkehrende Stickstoffdüngung, namentlich in 
Rücksicht auf die dadurch angeregte bessere Entwicklung der 
Gräser, die Vertreter der anderen Anschauung behaupten, daß das 
Bedürfnis von mit Phosphorsäure, Kali und Kalk gedüngten Wiesen 
mit normalem Pflanzenbestand für eine Düngung mit Stickstoff 
an sich gering sei, da der an sich hohe Nährstoffbedarf der Wiesen- 
pflanzen an Stickstoff aus den natürlichen Nährstoffquellen ge- 
schöpft und gedeckt werden könne und daß jedenfalls eine 
Düngung mit den teueren Handelsstickstoffdüngern, wie Natron- 
salpeter, schwefelsaures Ammoniak, Kalkstickstoff usw. auf Wiesen 
meist nicht oder nur mäßig lohne. Nach den aus den vorliegenden 
Untersuchungen abzuleitenden Schlußfolgerungen würden nun fol- 
gende Sätze Geltung haben: 

Auf Wiesen von einigermaßen normaler Zusammensetzung des 
Pflanzenbestandes ist dann eine Düngung mit Handelsstickstoff- 
düngern entbehrlich, wenn die Wiese in einer den gegebenen Ver- 
hältnissen richtig angepaßten Weise mit Kali, Phosphorsäure und 
Kalk regelmäßig gedüngt wird. Hierdurch lassen sich auf die 
Dauer Heuerträge von bestmöglicher Futtergüte erzielen, die hinter 
den bei einer den Stickstoff einschließenden Volldüngung jeweils 
noch möglichen Höchsternte nicht wesentlich nachstehen. Nur in 
seltenen Einzelfällen bietet diese Art der Volldüngung noch eine 
ausreichende Einträglichkeit. Im Verfolg mehrerer Jahre lohnt 
sich die Düngung mit Handelsstickstoff nicht. Jedenfalls wird von 
der Flächeneinheit bei der Kali-Phosphatdüngung, die freilich 
günstigst zusammengesetzt sein muß, in der Regel eine fast ebenso 
große Menge an Stickstoff bzw. an Rohprotein im Heuertrag ge- 
wonnen wie bei einer Volldüngung mit Einschluß des Stickstoffes, 
Gute Wiesen sind bei richtiger Düngung hervorragende Stickstoff- 
sammlerinnen. Bei den vorliegenden Versuchen wurden in den auf 
einem Hektar jährlich erzielten Heuerträgen ohne jede Stickstoff- 
düngung erhalten an kg Stickstoff im Mittel der drei Jahre 1914 
bis 1916: 
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Wiese 
Pe a nr N 
I II III IV v vI VII i. Mittel 
bei ungedüngt . . .. . 86.2 130.5 681 892 735 7483 804 86.1 


siKali-Posphatdüngung 129.7 138.9 87.8 105.7 108.8 101.7 131.9 114.8 
durch Kali-Phosphat- 
düngung mehr . . . .+43.0 +8. +19.7 +16.5 +35.3 +27. +51.5 +28.7 


Dauernd fließende Stickstoffgewinne, innerhalb der drei Ver- 
suchsjahre schwankend zwischen 68 und 130 kg, im Mittel von 86 kg 
vom ha Wiesenfläche sind für die Futterversorgung der Viehbe- 
stände mit Eiweiß und für den Stiokstoffumlauf einer Wirtschaft 
von größter Bedeutung. Durch geeignete Kali-Phosphatdüngungen 
wurde dieser Stickstoffgewinn aus der atmosphärischen Luft in 
einzelnen Fällen noch sehr wesentlich erhöht bis um 5l.s kg. Im 
Mittel der sieben Wiesen und der drei Versuchsjahre, in die zwei 
Düngungung;jahre mit Kaliphosphat und ein Nachwirkungsjahr 
der Vorjahrsdüngungen fallen, beträgt der Stickstoffgewinn auf das 
ha nicht weniger als 28.7 kg, rund so viel als in 2 dz Chilisalpeter 
bzw. in 180 kg Roheiweiß enthalten sind. Durch die Stickstoff- 
beigabe zur Kali-Phosphatdüngung wird der Stickstoffertrag nicht 
wesentlich erhöht, in Einzelfällen der Stickstoffgewinn aus der Luft 
sogar vermindert. 

Die Wirkung der Stickstoffdüngung ist auf Wiesen allgemein 
eine unsichere. Besonders unsicher war sie bei Anwendung des 
Kalkstickstoffes und auch des schwefelsauren Ammoniaks; dagegen 
hat der Natronsalpeter noch am günstigsten und regelmäßigsten 
gewirkt. Die Stickstoffdüngung zeigt im Gegensatz zu jener mit 
Kali und Phosphorsäure meist nur eine recht schwache, oft aber 
auch keine Nachwirkung. — So erscheinen die Hoffnungen, die 
man in vielen Kreisen auf eine möglichst hohe Steigerung der 
Futtererzeugung auf den Wiesen und besonders jener an Eiweiß 
durch eine weitaus gesteigerte Anwendung von „billigen‘‘ Handels- 
stickstoffdüngemitteln zur Wiesendüngung gesetzt hat, auf recht 
schwachen Füßen sowohl hinsichtlich des absoluten Erfolges wie 
hinsichtlich der Einträglichkeit zu stehen. Die Grundlage der 
Wiesendüngung wird regelmäßig die Kali-Phosphatdüngung bleiben 
müssen; zu ihrer Ergänzung mögen Wirtschaftsdünger je nach 
Gelegenheit und Bedarf herangezogen werden. Bei einseitig zu- 
sammengesetztem Pflanzenbestand gewisser Wiesen, besonders auf 
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stickstoff- und humusärmeren Mineralböden und dort, wo bei sehr. 
hoher Heuverwertung hohe Erträge angestrebt werden wollen, mag 
in Ausnahmefällen auch die Anwendung von Handelsstickstoff zur 
Wiesendüngung in Frage kommen, Ein besonderer Gewinn wird 
hierbei nie erzielt werden. | 


IH. Die Nährstoffausnützung und die Nährstoffbilanz 
| | bei der Wiesendüngung. 


In den fünf Versuchsjahren wurden die sämtlichen auf den 
sieben Versuchswiesen entnommenen Durchschnittsproben an Heu 
und an Grummet auf ihren Gehalt an Phosphorsäure und an Kali 
untersucht und aus den gewonnenen Zahlen die folgenden Angaben 
über die Ausnutzung der Nährstoffe abgeleitet. 


' a) Die Ausnützung der Phosphorsäuredüngung. Das 
Nährstoffbedürfnis der Wiesenpflanzen für Phosphorsäure ist nicht 
sehr groß. So konnten Höchsterträge von 100 dz Heu auf das ha 
in gewissen Jahren schon mit einer Phosphorsäureaufnahme von 
rund 40 %g erzielt werden (während die Erzeugung der gleichen 
Ernte eine Aufnahme von 183 kg Kali erfordert hatte)! Dabei 
"haben die Wiesenpflanzen zumeist ein gutes Ausnützungsvermögen 
für die schwerer lösliche Bodenphosphorsäure. — Trotzdem zeigen 
die Wiesen recht häufig ein hohes Düngebedürfnis für Phosphor- 
säure. Dies trifft namentlich dann zu, wenn durch die Phosphor- 
säuredüngung neben jener mit Kali und unter Umständen auch 
. neben Kalk erst ein bestimmender Einfluß auf eine günstigere, Höchst- 
erträge auch ohne Stickstoffzufuhr gewährende Zusammensetzung 
des Pflanzenbestandes bezweckt und erzielt werden soll. Dabei 
tritt diese Wirkung in vollem Umfange oft im ersten und sogar 
im zweiten Jahre nur unvollständig ein, sie steigert sich aber bei 
grundsätzlicher Fortsetzung der Düngungsmaßnahmen und sie läßt 
dann das Ziel, dem Witterungsverlauf und den allgemeinen Boden- 
und Wachstumsverhältnissen entsprechende Höchsterträge an in 
seinem Nährstoffgehalt wertvollerem Futter zu gewinnen, zuverlässig 
erreichen. — Eine Zusammenfassung sämtlicher Phosphorsäure- 
ausnützungszahlen, wie sie unter den mannigfaltigsten Dünger- 
kombinationen gewonnen wurden, zeigte, daß dieselben zwischen 
3.3 und 31.8 v. H. schwankten. Im gesamten Mittel dieser Unter- 
suchungen ergab sich, daß von einer mittleren, jährlichen Phosphor- 
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säuregabe von rund 60 kg je Aa, die vier Jahre lang wiederholt 
worden war, unter Einrechnung eines Nachwirkungsjahres innerhalb 
fünf Jahren jährlich 12 kg, also 20 v. H. in den bei der Düngung 
erzielten Erträgen, die gegenüber ungedüngt einen mittleren Mehr- 
ertrag vom ha von 10.84 dz Heu und Grummet ergeben hatten, 
wieder zurückerhalten wurden. 

b) Die Ausnützung der Kalidüngung. Das Nährstoff- 
bedürfnis für Kali ist im Gegensatz zu jenem für Phosphorsäure 
bei den Wiesenpflanzen ein sehr hohes und dabei um so mehr 
steigend, je höhere Erträge von der Wiese geliefert werden sollen. 
Mit Einschluß eines Nachwirkungsjahres wurden innerhalb der 
fünfjährigen Versuchsdauer im Mittel der sieben Versuchswiesen je 
ha und Jahr durch die Kali-Phosphatdüngung an Kali zugeführt 
72.0 kg. Dagegen wurden durch den erzielten mittleren Jahres- 
ertrag an Kali entzogen: 

&) bei der Kali-Phosphatdüngung mit 69.8 dz Heuertrag 128.1 Ag 

b) bei ungedüngt mit . ...... 56.7 ss 83.4 „, 

Sonach wurden von den 72 kg Düngungskali ausgenützt 44.7 kg 
entsprechend einer mittleren Ausnützung von 62.08%. Die von je 
100 kg zugeführtem Kali scheinbar nicht ausgenützten und zurück- 
gebliebenen 38.0 kg haben aber eine Anreicherung der Böden an 
Kali gegenüber jenem Zustande, in dem sie sich bei Versuchsbeginn 
befanden, nicht bewirken können, ja sie haben nicht einmal ge- 
nügt, um in der betreffenden Wiesenwirtschaft einen Ersatz für 
das innerhalb der fünf Jahre entzogene Bodenkali zu liefern. Einem 
mittleren jährlichen Kalientzug auf das Aa der gedüngten Flächen 
von 128.1 kg steht nämlich nur eine Zufuhr von 72.0 kg gegenüber; 
der zur Erzeugung des Heuertrages auf den mit Kaliphosphat ge- 
düngten Wiesen nötige Mehrbedarf an 128.1 — 72.0 — 56.1 kg Kali 
mußte auch auf den scheinbar so reichlich mit Kali gedüngten 
Flächen noch aus dem verfügbaren Vorrat an Bodenkali gedeckt 
werden. Durch die Zufuhr wurde daher der Raubbau an Kali, 
der je Aa und Jahr bei ungedüngt 83.4 kg betrug, nur auf 56.1 kg, 
also um nur 27.3 kg heruntergedrückt. Die fünfjährige Versuchs- 
dauer schloß zwar ein düngungsloses Nachwirkungsjahr ein. Nur 
dann, wenn auch im fünften Versuchsjahr die Kalidüngung in der 
mittleren Stärke von 90 kg je ha wiederholt worden wäre, hätte 
diese Düngung nur genügt, um jene 83.4 kg Kali wenigstens voll 
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zu ersetzen, die die Versuchsböden schon im ungedüngten Zustande 
aus ihrem Vorrat jährlich abzugeben vermochten. Für die Deckung 
des Kalibedarfes des Mehrertrages wären’ rechnungsmäßig aber nur 
90 — 83.4 — 6.6 kg Kali übrig geblieben. 

Also selbst eine mittlere Jahreszufuhr von % kg Kali auf das 
ha hätte in der betreffenden Wiesenwirtschaft noch lange keine 
Ersatzdüngung für den mittleren Bedarf von rund 130 kg Kali ge- 
bracht. Mit ihr wurde noch am Nährstoffvorrat der Wirtschaft 
gezehrt. Daß solcher Raubbau trotz der natürlichen guten Be- 
schaffenheit der betreffenden Wiesen nicht die Erzielung sicherer 
und gleichmäßig hoher Erträge auf ihnen, noch weniger jene von 
Höchsterträgen besten Futters, wie sie jeweils unter einem güustigen 
Einfluß der übrigen Wachstumsbedingungen möglich wären, zuläßt, 
ist gewiß. Eine Steigerung bis auf 200 kg Kali dürfte auf von 
Haus aus an Mineralstoffen und besonders auch an Kali ärmeren, 
aber sonst geeigneten Wiesen eine befriedigende düngertechnische 
Ausnützung finden. 

Im allgemeinen berechtigen die Erfahrungen hinsichtlich der 
Kalidüngungen auf Wiesen zu folgenden Schlußfolgerungen: 1. Das 
Düngungskali findet seitens der guten Wiesenpflanzen mit ihrem 
hohen Nährstoff- und Düngebedürfnis an Kali regelmäßig eine gute 
und sichere Ausnützung. 2. Die Wiesen erfordern regelmäßig und 
dauernd reichliche Kalidüngungen. Über die Höhe der Düngergaben 
muß im Einzelfalle entschieden werden. Düngertechnisch sind 
Jahresgaben von 80 bis 100 kg auf das ha als schwache Mindest- 
gaben zu bezeichnen; sie gewähren nur bei mäßigen Mittelerträgen 
einen Ersatz für das entzogene Kali. 3. Inwieweit die mittlere 
Jahresgabe an Kali je Flächeneinheit gesteigert werden kann, hängt 
‚neben der düngertechnischen natürlich auch von der wirtschaftlichen 
Seite ab. 4. Die Einträglichkeit der Wiesendüngung ist um so 
höher, je geringer (abgesehen von der Verbesserung des Futterwertes) 
die Düngungskosten für 1 dz Mehrertrag an Heu sind und je mehr 
damit die Erzeugungskosten für 1 .dz des Gesamtertrages einer 
Wiese verbilligt werden. In ergiebigerem Maße tritt dies nur dann 
ein, wenn durch die Düngungsmaßnahmen eine im Verhältnis zum 
ursprünglichen Ertrag wesentliche Ertragssteigerung erreicht werden 
kann. Es sind daher jene Wiesen, die bisher im Ertrag wenig 
befriedigten, die aber starke Düngerreaktionen zeigen, in erster 
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Linie stark mit Kali und Phosphorsäure zu düngen, da auf. ihnen 
die Einträglichkeit der Düngung am höchsten ist. 5. Einwandfrei 
läßt sich im Einzelfalle die mögliche Ertragssteigerung nur durch 
den Düngungsversuch feststellen. Doch mehr noch wie bei Düngungs- 
versuchen auf dem Ackerland gilt bei solchen auf Wiesen der Grund- 
satz, daß Versuche von einjähriger Dauer fast regelmäßig weder 
nach der düngertechnischen wie nach der wirtschaftlichen Seite hin 
zuverlässig zutreffenden Aufschluß gewähren. Namentlich lassen 
sich die Fragen der Kali- und der Phosphorsäuredüngung, wie alle 
vorstehenden Versuche deutlich erkennen lassen, erst nach längerer 
Versuchsdauer maßgebend beantworten. Es steht dies wohl haupt- 
sächlich mit der allmählich fortschreitenden, je nach Witterungs- 
verlauf und Pflege recht verschiedenartigen Veränderung der Zu- 
sammensetzung der. Grasnarbe in ursächliehem Zusammenhang. 
6. Die Feststellung der pflanzlichen Zusammensetzung der Wiesen- 
narbe ist von besonderer Bedeutung, sowie ferner die Kenntnis des 
Humus- und des Nährstoffgehaltes des Bodens, wie er durch die 
chemische Bodenwntersuchung nachgewiesen werden kann. Die 
Reaktionsfähigkeit auf einzelne Nährstoffe, besonders aber die Ant- 
wort auf die Frage, ob auch aus dem Vorrat an Bodennährstoffen 
geschöpft und daher ausschließlicher oder teilweiser Raubbau ge- 
trieben werden kann, oder ob die Düngergaben von vornherein auf 
vollen Ersatz der Nährstoffe oder gar auf eine Anreicherung an 
diesen eingerichtet werden sollen, läßt sich vielfach schon aus den 
Ergebnissen der Bodenuntersuchung erkennen. — Doch alle diese 
Hilfsmittel genügen allein noch nicht zur sicheren Feststellung der 
Düngebedürftigkeit einer Wiese. Nach dem Vorschlage Wagners 
soll als weiteres Mittel noch das Ergebnis der Heuuntersuchung auf 
den Gehalt an Phosphorsäure und Kali benützt werden. Bei den 
obigen Ver:uchen kann man z. B. schon ohne weiteres einen Zu- 
sammenhang zwischen Kaligehalt des Heues und Düngerwirkung 
aus folgenden Daten erkennen. Im Mittel sämtlicher sieben Wiesen 
und der fünfjährigen Ergebnisse betrug der Kaligehalt auf den un- 
gedüngten Teilstücken bei einem Jahresmittelertrag je ha von 56.7 dz 
Heu 1.4719, auf den Kaliphosphatteilstücken bei einem Jahresmittel- 
ertrag je ka von 69.3 dz Heu 1.849%. Inwieweit sonst die vorliegenden 
Ergebnisse die Zuverlässigkeit des genannten Verfahrens bestätigen, 
wird in einem weiteren Abschnitt der Arbeit genauer untersucht. 
‘Zentralblatt. Januar 1921. 2 
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IV. Erkennung und Ermittlung der Dünge- 

| bedürftigkeit der Wiesen. 

Die vorliegenden Untersuchungen lassen erkennen, daß die 
Zusammensetzung der beiden Schnitte eines Jahres, Heu und 
Grummet, mit Bezug auf Kali- und Phosphorsäuregehalt bisweilen 
recht verschieden sein kann, und daß daher, wenn nur das Er- 
gebnis von einem Schnitt vorliegt, in solchen Fällen irrige Schluß- 
folgerungen gezogen werden können. Einen gewissen zusammen- 


fassenden Überblick über mittlere Verhältnisse gewährt in dieser 


Hinsicht die folgende Übersicht. Es betrug im Mittel von fünf 
Jahren der prozentische Gehalt an Phosphorsäure und an Kal: 
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Der Gehalt an Phosphorsäure ist im Grummet im Gesamt- 
mittel bei jeder der sieben Wiesen etwas höher als im ersten 
Schnitt, wobei, was wohl verständlich, unter dem Einfluß der 
Phosphorsäuredüngung der Unterschied zugunsten des Grummets 
etwas größer ist als bei ungedüngt. In umgekehrter. Richtung 
liegen die Ergebnisse bezüglich des Gehaltes an Kali. Hier ist 
im großen Mittel sowohl bei kaliärmerer wie besonders bei kali- 
reicherer Ernährung das Heu etwas kalireicher als das Grummet. 
Mit anderen Worten: Die Wahrscheinlichkeit, daß ein höheres 
Kalidüngebedürfnis vorliegt, ist größer, wenn schon die 
Ernte des ersten Schnittes sich als kaliarm erweist; anderseits: 
Ein recht hoher Kaligehalt im Grummet zeigt mit größerer 
Wahrscheinlichkeit als ein solcher im Heu den Grad der Über- 
sättigung und damit das fehlende oder doch schwache Dünge- 
bedürfnis für Kali an. Hinsichtlich der Phosphorsäure kann 
dagegen als Grundsatz gelten: Ist das Grummet arm an Phos- 
phorsäure, liegt deren Gehalt erheblich unter 0.65 v. H., so ist 
noch mehr wie bei einem phosphorsäurearmen Heu auf ein Dünge- 
bedürfnis für Phosphorsäure zu schließen, während hoher Phos- 
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phorsäuregehalt schon im ersten Schnitt noch mehr wie ein solcher 
im zweiten Schnitt einen ausreichenden Phosphorsäurevorrat im 
Boden folgern läßt. Da aber zweifellos auch weitere Schwankungen 
in den Gehaltszahlen des ersten und des zweiten Schnittes vor- 
kommen, so ist es jedenfalls besser, -wenn die Beurteilung der 
Düngebedürftigkeit einer Wiese sich auf die Untersuchungsergeb- 
nisse aus den beiden aufeinander folgenden Schnitten gründen kann. 


Wie erklären sich nun die eben beregten Schwankungen ! 
Dieselben sind offenbar in der Hauptsache auf die von dem Zu- 
sammenwirken aller Wachstumsbedingungen, besonders aber von 
der Jahreswitterung und der Düngung jeweils abhängige, von 
Jahr zu Jahr mehr oder weniger wechselnde Zusammen- 
setzung des Pflanzenbestandes der Wiesen zurück- 
zuführen. Es wird somit bei der Beurteilung des Düngebedürfnisses 
einer Wiese die Feststellung des Pflanzenbestandes von großer Be- 
deutung sein. Es empfiehlt sich zu diesem Zwecke das geerntete 
Material zunächst in den auch in getrocknetem Zustande botanisch 
leicht unterscheidbaren Anteil an Gräsern und Kräutern zu trennen, 
dann aber von den Kräutern noch jene auszuscheiden, die zu den 
schmetterlingsblütigen Pflanzen gehören. Man erhielte dann als 
kennzeichnende Pflanzengruppen folgende drei: a) Gräser, b) Schmet- 
terlingsblütler, c) sonstige Kıäuter, deren Anteil alsdann gewichts- 
mäßig zu bestimmen wären. Je höher der Anteil an Gräsern ist, 
um so niedriger wird unter sonst gleichen Verhältnissen der Phos- 
phorsäuregehalt des Heues und Grummets sein. Mit steigendem 
Anteil an Schmetterlingsblütlern und besonders auch an sonstigen 
Kräutern nimmt der Phosphorsäuregehalt der Mischprobe zu. 
Dabei scheinen die „Kräuter“ den Grad einer gewissen ‚„Über- 
sättigung‘‘ des Bodens an Phosphorsäure häufig schärfer anzu- 
zeigen als die Schmetterlingsblütler. Der Kaligehalt ferner ist im 
Heu unter sonst gleichen Verhältnissen um so höher, je mehr es 
„Kräuter“ und Gräser enthält; ein höherer Gehalt an Kleearten 
und sonstigen Schmetterlingsblütlern drückt dagegen den Kali- 
gehalt etwas herab. 


V. Schlußwort. 


Die Frage: Gewährt die Untersuchung von Heu und Grummet 


suf den Gehalt an Phosphorsäure und Kali einen zuverlässigen 
5: 
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Anhaltspunkt für die Feststellung der Düngebedürftigkeit einer 
Wiese? muß bejaht werden unter nachfolgenden Ergänzungen und 
Voraussetzungen: 1. Es muß regelmäßig die chemische Unter- 
suchung des Ernteerzeugnisses ergänzt werden durch die Fest- 
stellung der botanischen Zusammensetzung der Probe mindestens 
nach der Richtung, daß der gewichtsmäßige Anteil an Gräsern und 
Kräutern, letztere möglichst noch geschieden in Kleearten ein- 
schließlich weiterer Schmetterlingsblütler und in sonstige Kräuter 
in der Probe bestimmt wird. Erst der Zusammenhalt der Nähr- 
stoffgehaltszahlen mit der gewichtsmäßig festgestellten Zusammen- 
setzung des Pflanzenbestandes läßt ein richtiges Urteil über das 
den nackten Gehaltszahlen beizumessende Gewicht gewinnen. 
2. Durch die Untersuchung der zwei oder drei einzelnen Pflanzen- 
gruppen auf ihren Gehalt an Phosphorsäure und Kali wird unter 
Beachtung des jeder Pflanzengruppe eigentümlichen Nährstoff- 
gehaltes das Ergebnis in hohem Maße gesichert. 3. Der festge- 
stellte Gehalt an Phosphorsäure und an Kali ist für die zu fällende 
„Diagnose“ und für die „Prognose“ mit verschiedenem Ge- 
wicht zu beurteilen, je nachdem es sich um eine Probe von einem 
ersten (Heu-) oder von einem zweiten (Grummet-) Schnitt 
handelt (vergl. oben). Sicherer ist die Untersuchung der beiden 
Schnitte eines Jahrganges. 4. Die zu untersuchenden Proben müssen 
als zuverlässige Mittelproben unmittelbar beim Mähen aus der 
Grünmasse sorgfältig gezogen upd möglichst rasch getrocknet 
werden. Eine Durchschnittsprobe von 4 bis 5 kg grüner Masse 
ergibt die für eine Untersuchung nötige Probemenge von rund 1 kg. 
5. Die Ergebnisse der chemischen und botanischen Bestandsunter- 
suchung sind zu ergänzen a) durch eine möglichst genaue Kenn- 
zeichnung der Standortsverhältnisse nach Klima, nach Bodenart 
im Ober- und Untergrund und nach dem vorherrschenden Wasser- 
stand; b) durch die Kenntnis der bisher im allgemeinen auf der 
Wiese angewendeten Düngung nach deren Art und Stärke; c) durch 
die Kenntnis der unter den bisherigen Kulturverhältnissen im 
Mittel der Jahre erzielbar gewesenen Erträge an Heu und Grummet; 
d) durch eine Erklärung darüber, ob die zukünftig erstrebten Wiesen- 
erträge nur auf der bisherigen im Mittel der Jahre befriedigenden 
Höhe erhalten oder aber ob und bis zu welcher nach praktischer 
Erfahrung möglich erscheinenden Höhe sie gesteigert werden sollen. 
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Die Feststellung Wagners, daß eine Wiese um so dünge- 
bedürftiger ist, je erheblicher im lufttrockenen Heu der Kali- 
gehalt unter die für „gesättigt mit Kali‘ gesetzte Grenze von 
rund 2% und der Phosphorsäuregehalt unter die für ‚„ge- 
sättigt mit Phosphorsäure‘‘ gesetzte Grenze von rund 0,85%, sinkt 
und daß bei Erreichung bzw. Überschreitung dieser Grenzen durch 
die Düngung der Ertrag nicht mehr gesteigert werden kann, ist 
als Regel zutreffend. Doch ist, wie gesagt, vor einer einseitigen 
Anwendung dieser Regel und vor ihrer Verallgemeinerung zu 
wernen. Die an sich so wertvollen Ergebnisse der chemischen 
Heuuntersuchung wären jeweils durch Erhebungen zu ergänzen, 
wie sie vorstehend gekennzeichnet wurden. [D. 538} Richter. 


Versuche mit verschiedenen 
aus Torf hergestellten angeblichen Düngemitteln. 
Von Br. Tacke!). 

Es sollte neben anderen aus Torf hergestellten Düngemitteln 
der Wert des nach Bottomleys Verfahren erhaltenen sog. bakteri- 
siıten Torfes geprüft werden. Daneben wurden zwei nach 
einem chemischen Verfahren gewonnene Torfpräparate HI und HII 
sowie Humuskarbolineum einer Prüfung unterzogen. Letzteres 
Präparat ist ein aus Torf und Karbolineum hergestelltes Boden- 
desinfektionsmittel, während hinsichtlich der Herstellung der Prä- 
parate HI und HU nur bekannt ist, daß sie im Autoklaven unter 
Druck behandelt und danach unter Zusatz von Mergel oder karbonat- 
haltigen Rohphosphaten neutralisiert werden. Die mit derartigen 
Präparaten behandelten Böden sollen ein gutes Nährmedium für 
stickstoffsammelnde Bakterien abgeben. 

Überblicken wir die gewonnenen Zahlenwerte der Versuchs- 
ergebnisse, so erkennen wir, daß selbst im günstigsten Falle keine 
sichere Wirkung der verschiedenen Toorfdünger eingetreten ist. Dies 
gilt sowohl für Stroh- wie Körnerertrag. Der geringen Steigerung 
des Stickstoffgehalts der Ernten in einzelnen Fällen kommt keine 
Bedeutung zu und erfolgt auch nicht gleichsinnig. Auch die Impfung 


‚ 1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur iın Deutschen 
Reiche, Jahrgang 37, 1919, S. 419 bis 426. 
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des Bodens mit stickstoffbindenden Bakterien ist wirkungslos 
geblieben. Bezüglich des Gesamtergebnisses stellt der Verf. fest: 
„daß dem Humogen nach Bottomley, wenn es nicht etwa durch 
Anreichern mit allen möglichen Pflanzennährstoffen zu einem 
nährstoffreichen Kompost geworden ist, keine Bedeutung als Dünge- 
mittel beigemessen werden kann. Ebensowenig können die Torf- 
präparate HI und HII eine solche als Stickstoffdüngemittel 
beanspruchen. Die Versuchsergebnisse bei Impfung mit Reinkulturen 
stickstoffsammelnder Bakterien beweisen wiederum, daß die Beherr- 
schung der Tätigkeit derselben in der gewünschten Richtung noch 
nicht sicher möglich ist. Aus dem Grunde ist es angebracht, den 
namentlich neuerdings vielfach unter allen möglichen Phantasienamen 
angebotenen sog. Bakteriendüngern von vornherein das größte 
Mißtrauen entgegenzubringen.“!) Doch knüpft der Verf. die 
Vermutung daran, daß es einmal gelingen werde, die Bakteriendünger 
geradeso wirksam herzustellen, wie z. B. die heute in den Handel 
gebrachten Reinkulturen von Knöllchenbakterien zum Zwecke der 
Impfung der Leguminosen. Sonst ist man in bezug auf alle übrigen 
freilebenden, stickstoffbindenden oder unlöslichen Stickstoff in 
aufnehmbare Form überführende Bakterien von einem solchen 
Ziele noch weit entfernt. | | 

Dem Humuskarbolineum wird abgesehen von seiner Wirkung als 
Pflanzenschutzmittel nachgesagt, daß es das Bodenklima verbessere, 
indem durch dasselbe die Bakterienflora des Bodens in Hinsicht 
auf das Pflanzenwachstum günstig beeinflußt werden soll. Jedoch 
weder für sich allein, noch in Verbindung mit einer Stickstoffdüngung 
hat das Humuskarbolineum nach den vorliegenden Untersuchungen 
des Verfs. auf den mit Kalk, Kali und Phosphorsäure ausreichend 
versehenen Böden irgendwelche Wirkung hervorgebracht. Allerdings 
sind Pflanzenschädlinge bei diesem Versuche nicht in Frage gekommen. 
Ein weiterer Freilandversuch mit Kartoffeln, der leider infolge 
ungleichmäßigen Standes der Versuchsfrucht mißglückte, ließ äußer- 
lich gleichfalls keine Beeinflußung durch das Humuskarbolineum 
erkennen. [D. 533] Blanck. 


1) Im Original gesperrt gedruckt. 
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Die Kalkfeindlichkeit der Lupine. 
Von Tn. Pfeiffer!) und W. Simmermacher. 

Die vorliegenden Versuche knüpfen an frühere Veröffentlichungen 
an, aus denen s. Z. folgende Schlußfolgerungen abgeleitet wurden: 

Während zunächst zahlreiche Beobachtungen dafür sprachen, 
daß die Kalkfeindlichkeit der Lupine in erster Linie auf ihre Empfind- 
lichkeit gegen alkalisch reagierende Bodenbestandteile zurückzuführen 
sei, ergaben die späteren Versuche auch eine starke Schädigung 
durch Gips. Die Möglichkeit, daß eine allgemeine Kalkwirkung, 
eine Überschwemmung mit aufnehmbaren Kalkverbindungen, zur 
Erklärung der fraglichen Erscheinungenebenfalls herangezogen werden 
muß, gewann dadurch wesentlich an Wahrscheinlichkeit. Eine 
Beigabe der physiologisch alkalischen Nitrate des Caleiums bzw. 
Natriums hatte eine erhebliche Ertragsverminderung zur Folge, 
während eine solche bei Verabfolgung der gleichen Menge Stickstoff 
in Form des physiologisch sauren Ammonsulfats in sehr geringem 
Grade auftrat. Das sprach wieder für die Alkalifeindlichkeit der 
Lupine. Entsprechend dem Wachstum der Pflanze wurde auch 
die Knöllchenbildung geschädigt;damit ging ein Sinken der Stickstoff- 
aufnahme Hand in Hand. 

Da diese Erscheinung aber auch beim Vorhandensein reichlicher 
Mengen von Stickstoff im Boden eintrat, so war die allgemeine 
Pflanzenschädigung als primäre Wirkung anzusehen, die aber auch 
von einer verminderten Knöllchenentwicklung begleitet wurde. 
Kalimangel als Ursache war nicht nachzuweisen; mangelnde 
P,O,-Aufnahme, Eisenmangel konnten auch an diesen Vorgängen 
beteiligt sein. Jedenfalls waren die Ursachen der sog. Kalkfeind- 
lichkeit noch nicht genügend geklärt. 

Die vorliegende Arbeit,sowie eine Anzahl inzwischen erschienener 
Publikationen haben sich weiter mit der Frage befaßt, die nun folgende 
Resultate gezeitigt haben. Verf. hat mehrfach festzustellen gehabt, 
daß der gefällte kohlensaure Kalk selbst in verhältnismäßig hohen 
Gaben das Wachstum der Lupinen im Gegensatz zu anderen 
Beobachtungen eher zu fördern als zu schädigen vermocht hat 


ı) Landw. Versuchsstationen 1919, Bd. 98, 8. 1 bis 48. 
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Diese widerspruchsvollen Ergebnisse erklären sich zum Teil durch 
die Anwendung einer schwächeren oder stärkeren kalkarmen Deck- 
schicht; es liegen aber auch Fälle vor, in denen unter völlig gleichen 
Bedingungen große Unterschiede in gedachter Beziehung hervor- 
getreten sind. Der gefällte schwefelsaure Kalk, dem die Pflanzen 
trotz seiner erheblich größeren Löslichkeit in kohlensäurehaltigem 
Wasser stets sehr viel weniger CaO als dem Karbonate zu entnehmen 
vermocht haben, hat sich in der Regel für die Entwicklung der 
Lupinen als besonders verhängnisvo!l erwiesen. Umgekehrt haben 
Gaben von 6 9 CaO in Form von Ca(NO,), in einzelnen Versuchs- 
reihen fast die höchsten Erträze einer an CaO besonders reichen 
Pflanzensubstanz erzielt. Am schärfsten prägt sich dies in folgenden 
Zahlen aus: 

Ohne Ca(NO,)s 69.4 g Tr. S. mit 1.88%, CaO 

Mit e 240 » » »  3.562% CaO. 

Die sog. Kalkfeindlichkeit der Lupinen kann daher unmöglich 
ausschließlich mit einer vermehrten Kalkaufnahme der Pflanzen 
in Zusammenhang gebracht werden. Es müssen vielmehr unzweifel- 
haft noch besondere Nebenumstände eine wesentliche Rolle spielen, 
deren Ergründung indessen um so schwieriger fällt, als Verf. auch 
in dieser Richtung auf unerklärliche Widersprüche gestoßen ist, 
z. B. an die gelegentlich sehr schädliche Wirkung von Ca(NO,)s- 
Gaben. Wie u. a. die Versuche unter Zuführung von Ca(NO,), 
bzw. CaCl, oder KNO, in verschiedenen Vegetationsstadien lehren, 
erweist sich die Lupine im jugendlichen Stadium ihrer Entwicklung 
gegen schädliche Einflüsse besonders empfindlich. 

Die Art der Wasserversorgung kann daher von diesem Gesichts- 
punkte aus einen Einfluß ausüben, indem eine zu hohe Nährstoff- 
konzentration während des Keimlebens der Pflanze eine nachteilige 
Wirkung ausübt. Je nachdem man nun anfangs die Wassergabe 
möglichst sparsam bemißt, wie Verf.dies nach früheren Beobachtungen 
bei der Lupine für richtig hielt, oder aber schon frühzeitig dem 
Sand einen höheren Feuchtigkeitsgrad verleiht, wie dies bei den 
vorliegenden Versuchen allgemein geschehen ist, kann die Sachlage 
in gedachter Beziehung sich etwas verschieden gestalten. Allerdings 
muß hierbei bemerkt werden, daß die Gaben von CaO in Form 
von CaCO, bzw. CaSO, stets so hoch waren, daß- selbst bei den 
vollen Wassergaben eine Sättigung mit den betreffenden Substanzen 


50. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 25 


hat eintreten müssen, und doch haben sich auch hier unvereinbare 
Gegensätze in der Wirkung gezeigt. 

Die Lupine bevorzugt nach den früheren Versuchen von 
Creydt, im Gegensatz zu den früheren Breslauer Untersuchungen, 
eine alkalisch reagierende Grunddüngung. Verf. schließt sich dieser 
Ansicht auf Grund der vorliegenden Versuche an und glaubt auch 
eine Erklärung für die abweichenden Ergebnisse älteren Datums 
beibringen zu können. 


Die damaligen Versuche mit Lupinen sollten mit Kartoffeln 
und Rüben verglichen werden und erhielten deshalb in der Grund- 
düngung 2 g Blutmehlstickstoff pro Gefäß. 


Bei der Zersetzung des Blutmehls, die durch eine alkalische 
Grunddüngung gefördert, durch eine saure dagegen gehemmt werden 
dürfte, bildet sich Ammoniumkarbonat. Eine schädliche Wirkung 
dieser Verbindung auf die Lupine hat sich nicht nur bei den früheren 
Breslauer Versuchen!) ergeben, sofern eine gleichzeitige Düngung 
mit CaCO, und (NH,),SO, erfolgte, sondern auch bei den gleich- 
artigen Versuchen von Creydt?). Verf. ist ferner geneigt, die 
ungünstigen Erfahrungen, die Creydt bei der Anwendung einer 
Düngung mit Baumwollsaatmehl gemacht hat, ebenfalls als eine 
Folge der Ammoniakabspaltung zu deuten. Da bei den vorliegenden 
Versuchen die alkalisch bzw. sauer reagierende Grunddüngung frei 
von organischen Stickstoffverbindungen war, so konnte die besprochene 
schädliche Nebenwirkung nicht hervortreten, und Verf. gelangt daher 
zu einer richtigeren Schlußfolgerung. Der Leitsatz, daß die Kalk- 
. feindlichkeit der Lupine in erster Linie mit der Alkaliempfindlichkeit 
in Zusammenhang stehe, kann daher nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. Dies offene Eingeständnis macht aber die Frage von 
neuen zu einer außerordentlich verwickelten, zumal auch alle 
andern Erklärungsversuche sich nicht als völlig mn) 
erwiesen haben. 

Es kann nach dem Gesagten nicht wunder nehmen, daß das 
physiologisch saure schwefelsaure Ammon mehrfach ohne Beigabe 
von kohlensaurem Kalk eine stärkere Ertragsverminderung hervor- 
gerufen hat als das physiologisch alkalische salpetersaure Natron; 


1) Breslauer „Mitteilungen“, 1911, S. 292. 
2) l.c. S. 182. 
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warum aber auch das Gegenteil stattgefunden hat, bleibt eins der 
vielen ungelösten Rätsel. 

Andere Maßnahmen, wie Erhöhung der P,O,- bzw. MgO-Gaben, 
des weiteren Bespritzen mit Eisenlösung bzw. Anwendung von Fe,O, 
zur Düngung, Benutzung von Tongefäßen statt Zink, Auslegen von 
vorgekeimten bzw. ungekeimten Samen, sind entweder völlig resultat- 
los verlaufen, oder haben eine so geringe Wirkung ausgeübt, daß sie 
bei der Entscheidung über die eigentliche Ursache der Kalkfeindlich- 
keit der Lupine nicht sehr erheblich ins Gewicht fallen können. 

Das oben erwähnte, sehr verschiedene Verhalten der Lupinen- 
kulturen gab zu einer Prüfung der Frage Veranlassung, ob etwa 
die Knöllchenbakterien auf dem Wege der Anpassung Eigenschaften 
annehmen, die zu einer Lösung der bestehenden Widersprüche 
beitragen können. Die vom Verf. in dieser Richtung durchgeführten 
Versuchsreihen haben jedoch zu keiner beweiskräftigen Bestätigung 
der gehegten Vermutung geführt. 

Creydt und namentlich v. Seelhorst glauben den Beweis 
erbracht zu haben, daß die Kalkfeindlichkeit der Lupinen in der 
Hauptsache auf eine im hohen Maße schädliche Beeinflussung ihrer 
Knöllchenbakterien durch Kalk zurückzuführen sei. Verf. vermag 
sich aber auf Grund seiner Versuche dieser Anschauung zum mindesten 
nicht vollinhaltlich anzuschließen, ohne daß es ihm jedoch möglich 
wäre, die bestehenden Widersprüche jetzt schon aufzuklären. Seine 
Beobachtungen haben fast ausnahmslos ergeben, daß der Knöllchen- 
besatz an den durch irgendeinen Umstand in der Entwicklung 
geschädigten Lupinenwurzeln ein wenig reicher ist; doch ist dies 
nach wie vor nach Ansicht des Verf. als eine sekundäre Erscheinung 
aufzufassen, da sonst die Lupinenbakterien ganz allgemein im Sinne 
der Creydt-Seelhorstschen Darlegungen unter der Wirkung eines 
Kalkzusatzes mäßiger Höhe zur Impferde ihr Infektionsvermögen 
einbüßen müßten, was aber offenbar nicht zutrifft. 

Verf. hat die Versuche möglichst vielseitig gestaltet, ohne daB 
es ihm leider gelungen ist, Klarheit in die vielerörterte, außeroı dentlich 
verwickelte Frage zu bringen. Ein letzter Punkt, der vielleicht 
Beachtung verdient, bezieht sich auf die etwaige Anpassung eines 
Saatguts verschiedenen Ursprungs an einen in dem Bodenmaterial, 
dem die betreffenden Lupinen entstammen, vorhandenen größeren 
oder geringeren Kalkvorrat. Versuche dieser Art sind vorbereitet, 
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obschon der Erfolg zweifelhaft erscheint, eine Vermutung, die sich 
inzwischen bereits bestätigt hat. Bei den Versuchen im Jahre 
1916 und 1917 hat nämlich das gleiche Saatgut Verwendung gefunden, 
und trotzdem ist die Wirkung einer Gabe von 0.9% CaO in Form 
von CaCO, sehr verschieden gewesen. Verf. hofft, trotzdem die 
Frage nicht endgültig gelöst ist, in seiner Arbeit doch manche 


wichtige Fingerzeige Bu zu haben. 
[Pfl. 871] ' J. Volhard. 


- Über den Einfluß des Aluminiumions 
auf die Keimung des Samens und die Entwicklung der Pflanzen. 
Von Prof. Dr. 8. Stoklasa!).. | 

Verf. hat den Stoff vorliegender Arbeit in drei Unterabteilungen 
zerlegt, von denen die erste über den Einfluß des Aluminiumions 
auf die Keimung der Samen handelt, die zweite über den Einfluß 
des Aluminiumions auf die Entwicklung der Pflanzen und die 
dritte Unterabteilung über die elektrische Leitfähigkeit und deren 
Zusammenhang mit dem Keimungsverlauf und der Entwicklung 
der Pflanzen. 

Bei den Versuchen über den Einfluß des Aluminiumions auf 
die Keimung der Samen wurden reine umkristallisierte Chloride des 
Aluminiums und Mangans benutzt und dabei’Konzentrationen von 
0.05 bis 0.0001 Atomgewicht Aluminium cder Mangan in Foım der 
Chloride im Liter destillierten Wassers angewandt, Als Versuchs- 
pflanzen dienten Hordeum distichum, Triticum vulgare, Pisum 
sativum und Lepidium sativum. Jede Versuchsreihe dauerte zehn 
Tage und wurde nach drei, sechs und zehn Tagen die Messung 
der einzelnen Keimpflanzen vorgenommen. 

Diese Versuche ergaben, daß das Aluminium ale ‘Chlorid in 
Stärke von 0.0001 bis 0.0005 Atomgewicht in Grammen bei den vier 
verschiedenen Pflanzen als anregendes Agens beim Keimprozeß 
wirkte, am deutlichsten in einer Konzentration von 0.0002 Atom- 
gewicht bei Hordeum, Lepidium und Pisum und bei Triticum bei 
einer Stärke von 0.0006 Atomgewicht. Durch 0.001 Atomgewicht 
Aluminium aufwärts wurde schon die Keimfähigkeit beeinträchtigt. 
Auch an der Entwicklung der Keimlinge war schon toxische Wirkung 


1) Biochemische Zeitschrift, 91. Band, 3. und 4. Heft, S. 137. 
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bemerkbar. Das Manganchlorid wirkte anregend in der Stärke von 
0.0001, 0.0008, 0.0008 und 0.001 Atomgewicht auf Hordeum, Tritieum 
und Lepidium, in Stärke von 0.0001 bis 0.0008 Atomgewicht auf Pisum. 
Die günstigste Wirkung war hier bei Hordeum, Triticum und Lepi- 
dium bei einer Konzentration von 0.0006 Atomgewicht Mangan und 
bei Pisum einer solchen von 0.oooe Atomgewicht Mangan. Das 
Aluminium als Chlorid wirkte bei allen Versuchen viel günstiger 
auf die Keimfähigkeit und Keimenergie als das Manganchlorid. 
Das Mangan wirkt aber in höheren Konzentrationen günstiger auf 
die Bildung .der neuen lebenden Pflanzenmasse als Aluminium- 
chlorid in derselben Stärke. Das Manganchlorid in Stärke von 
0.002 Atomgewicht wirkte ungünstig auf den Keimungsvorgang und 
verlangsamte das Wachstum der Keimlinge von Hordeum, Triticum 
und Lepidium. Bei Pisum trat der Übelstand schon bei einer Stärke 
von 0.001 Atomgewicht Mangan aufwärts ein. 

Es wurden die Wirkungen beider Chloride von Aluminium 
und Mangan als Gemische in den verschiedenen Konzentrationen 
verfolgt und war besonders die auftretende antagonistische Ionen- 
wirkung, d. h. gegenseitige Hemmung in der Aufnahme zweier in 
gleichem Sinne geladener Ionen, interessant. Es blieb der Gehalt 
des Manganions in den Lösungen konstant, während der Alumi- 
niumchloridzusatz wechselte, und zwar betrug der Mangangehalt 
0.005 Atomgewicht, der schon an und für sich einen ungünstigen 
Einfluß auf die Keimungsenergie und Keimfähigkeit sowie eine De- 
pression auf die Produktion neuer lebender Masse ausübt. 

Bei diesen interessanten Versuchen ergab sich, daß eine Ent- 
giftung des Manganchlorids durch das Aluminiumchlorid nur dann 
vor sich ging, wenn schwache Konzentrationen von Aluminium und 
zwar 0.0001 bis 0.0008 Atomgewicht in Form des Chlorides zur Wirkung 
gelangten. Hier zeigte sich der größte Entgiftungseffekt. Bei 
höhereren Konzentrationen wie 0.005 Atomgewicht Mangan und 
0.001 Atomgewicht Aluminium fand sich ein Minderertrag bei 
Hordeum, Trictium und Pisum. Bei Lepidium war ein Mehrertrag 
zu verzeichnen. Bei der Konzentration von 0.005 Atomgewicht 
Mangan und 0.005 Atomgewicht Aluminium war Minderertrag bei 
allen vier Pflanzengattungen, d. h. der Entgiftungseffekt sinkt bei 
höherer Konzentration beider Ionen, besonders war dies der Fall 
bei 0.008 Atomgewicht Mangan und 0.01 Atomgewicht Aluminium. 
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Die Versuche zeigen, daß schwächere Konzentrationen des Aluminium- 
chlorids die Aufnahme des Manganions zu hemmen vermögen, was 
bei stärkerer Konzentration nicht der Fall ist, sondern wo beide | 
äußerst toxisch auf den Pflanzenorganismus wirken. 

Bei den anschließenden Versuchen über den Einfluß des Alu- 
minium- und Manganions auf die Entwicklung der Pflanzen 
wurden die Versuchspflanzen mit Hilfe der Wasserkulturmethode 
zur Entwicklung gebracht, und zwar wurden Xerophyten, Hydro- 
phyten, Hygrophilen und Mesophyten verwendet. Es wurden 
Grundnährlösungen hergestellt, die im Liter 1 g Kaliumnitrat, 0.1 g 
Magnesiumsulfat, 0.3 g Tricaleiumphosphat und 0.25 g Ferrophosphat 
enthielten, denen dann die verschiedenen Aluminiummengen als 
Sulfat zugesetzt wurden. 

Die Xerophyten verhielten sich nach 17 bis 36tägiger Ent- 
wicklung gegen eine Konzentration von 0.0005 und 0.00075 Atom- 
gewicht Aluminium als Sulfat pro Liter Nährlösung indifferent, d.h. 
so wie diejenigen in Nährlösung ohne Aluminiumzusatz. 

Bei Anwesenheit von 0.001 Atomgewicht Aluminium als Sulfat 
trat schon nach 24 Tagen Giftwirkung auf, die sich im Rückstand 
der Entwicklung der betreffenden Pflanzen zeigte, bei 0.002 Atom- 
gewicht Aluminium trat toxische Wirkung schon nach 21 Tagen 
auf und bei 0.008 Atomgewicht Aluminium starben die Pflanzen 
nach 18 Tagen ab. 

Dieselben Versuche bei Hydrophyten und Hygrophilen gemacht 
ergaben, daß die Pflanzen bei Konzentration von 0.001 bis 0.006 
Atomgewicht Aluminium pro Liter Nährlösung keine schädlichen 
Wirkungen zeigten. Erst 0.01 Atomgewicht Aluminium rief schwache 
schädliche Wirkung hervor, die bei 0.os Atomgewicht Aluminium 
zur vollen Geltung kam. Die Blätter welkten und wiesen kleine 
Löcher auf. Bei 0.05 Atomgewicht Aluminium gingen die Pflanzen 
nach 11 bis 19 Tagen ein. — Diese Ergebnisse beweisen, daß die 
Hydrophyten und Hygrophilen eine stärkere Konzentration von 
Aluminiumion vertragen als die Xerophyten. Das Aluminium wird 
von dem Wurzelsystem der Hydrophyten und Hygrophilen in be- 
deutend größerem Maße aufgenommen als von den Xerophyten, und 
zwar sind die Unterschiede darin so groß, daß daraus deutlich her- 
vorgeht, daß dem Aluminium eine gewisse physiologische Funktion 
im Organismus dieser Pflanzen zugewiesen sein muß. 
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Bei Mesophyten wurde der Versuch derart gestaltet, daB zu 
einer Nährlösung Aluminium als Sulfat in Mengen von 0.0005 bis 0.008 
Atomgewicht zugesetzt wurde, desgleichen Nährlösung-- Eisen als 
Sulfat in Mengen von 0.0005 bis 0.004 Atomgewicht, ferner Nährlösung 
+- Mangan als Sulfat in Konzentrationen von 0.0008 bis 0.008 
Atomgewicht und zum Schlusse NEN SEUnB Gemische dieser drei 
Sulfate. 

‚In den Nährlösungen ohne Zusatz entwickelten sich die Pflanzen 
alle sehr gut und ziemlich gleichmäßig, wohingegen schon ganz 
minimale Mengen von Aluminium-, Eisen- oder Manganion mar- 
kante Differenzen hervorriefen, gekennzeichnet durch üppigere 
Vegetation als ohne Zusätze. Namentlich in den Lösungen mit 
0.0005 bis 0.00075 Atomgewicht Eisen oder Mangan neben Aluminium 
haben sich besonders die Blätter üppig entwickelt. 

Unter Einwirkung von 0.008 Atomgewicht Eisen oder Mangan 
hat die Vegetation stark gelitten. Es ließ sich allgemein Reduktions- 
bildung von Pflanzenmasse feststellen. | 

Die Versuche wurden nicht nur mit Sulfaten, sondern auch 
mit Chloriden und Nitraten von Aluminium, Eisen und Mangan 
angestellt und ergaben, daß die Chloride etwas schädlicher gewirkt 
haben als die Sulfate, was auf die in Freiheit gesetzten Wasser- 
stoffionen zurückzuführen ist. Sehr vorteilhaft bewiesen sich die 
Nitrate. Bei den gemischten Lösungen trat wie vorher die anta- 
gonistische Ionenwirkung wieder zu Tage und führt Verf. die Er- 
gebnisse, die bei den fünf Versuchspflanzen, Triticum vulgare, Secale 
cereale, toena sativa, Hordeum distichum, Polygonum fagopyrum, 
sich auf Bestimmung des Trockensubstanzgehaltes von je zehn 
Pflanzen nach 72 Tagen erstreckte, an und stellt sie zueinander in 
Vergleich. Es ergab sich, daß dort, wo kleine Mengen von 
Aluminium bei Anwesenheit von Eisen vorhanden waren, Stoff- 
wechselanomalien behoben wurden und daß damit vom Aluminium 
ein bedeutendes Entgiftungseffekt hervorgerufen wurde. Die 
schwachen Aluminiumkonzentrationen hemmten äußerst energisch 
die Aufnahme von Eisensulfat. Daraus kann man wiederum den 
Schluß ziehen, daß der Entgiftungseffekt durch das Aluminium 
vor sich geht, wenn es sich in ganz schwacher Konzentration 
befindet. Je stärker die Konzentration, um so mehr kam die 
toxische Wirkung zur Geltung. 
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Bei den Versuchen, wo an Stelle von Eisen Manganionen vor- 
handen waren, zeigte sich bei obigen fünf Pflanzengattungen ein 
ähnliches Bild. Die antagonistische Wirkung war dort am aus- 
geprägtesten, wo 0.0005 Atomgewicht Aluminium und 0.008 Atom- 
gewicht Mangan vorhanden waren. 

Eine weitere Versuchsreihe, bei der mit stärkeren Konzen- 
trationen von Eisen- und Mangansulfat gearbeitet wurde, bewies 
auch wieder aufs deutlichste, daß weder Mangan noch Eisen die 
gegenseitige Entgiftung hervorrufen kann. Die Hemmung der 
Aufnahme der einzelnen Ionen seitens des Wurzelsystems der 
Pflanzen vermag. einzig und allein das Aluminium. 

Bei Verfolgung der Giftigkeit des Aluminiumions ergab sich, 
daß 0.005 Atomgewicht Aluminium als Sulfat die Vegetation und 
die Entwicklung stark herabgesetzt haben; bei 0.01 Atomgewicht 
Aluminium starben alle Pflanzen nach 19 bis 24 Tagen. 

Bei Eisen trat toxische Wirkung bei der Konzentration von 
0.005 Atomgewicht Eisen als Sulfat auf; bei 0.006 Atomgewicht 
Eisen starben die Pflanzen nach 15 bis 21 Tagen ab. Bei Mangan 
starben die Pflanzen bei der Stärke von 0.008 Atomgewicht Mangan 
als Sulfat nach 12 bis 20 Tagen vollständig ab. 

Die Versuchsergebnisse über die Wirkungen der verschiedenen 
Aluminium-, Eisen- und Mangankonzentrationen hat Verf. in 
Diagrammen als Vegetationskurven aufgezeichnet und einen mathe- 
matischen Ausdruck dafür errechnet, der sich folgendermaßen 
kennzeichnen ließ. Sind die Ionenkonzentrationen durch die 
Variablen 2, 9y,2.... ausgedrückt, so ist der Ertrag 

Sehen I, Yy2:....- )dan,dy,dz..... 

Hieran anschließend entwickelt Verf. eine physiologische 
Wirkungstheorie für die chemischen Agentien und berechnet da- 
nach sowohl die Wirkungsfaktoren der einzelnen Ionen als auch 
die Wirkungsgrade derselben für verschiedene Konzentrationen. 

Dann wird noch in den angewandten Lösungen der Chloride 
und Sulfate von Aluminium und Mangan sowie deren Gemische 
die elektrische Leitfähigkeit bestimmt. Die erhaltenen Resultate 
werden mit den quantitativen Ergebnissen bei Keimung und Ent- 
wicklung der Pflanzen verglichen. Ferner wurde ein Vergleich 
"angestellt mit den physiologischen Wirkungsgraden der Ionen und 
den Dissoziationsgraden der Salze und gefunden, daß die Wirkungs- 
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faktoren um so größer sind, je empfindlicher die Pflanzenart gegen 
die katalytische Wirkung ist. | 

Der Organismus der Keimlinge der Mesophyten zeigte sich in 
der Regel empfindlicher gegen die Aluminiumionen als gegen die 
Manganionen. Die entwickelte Pflanze war weniger empfindlich 
gegen das Aluminiumion als gegen Eisen- und Manganion. Diese 
Erscheinung läßt sich damit erklären, daß das Aluminium sich 
bei den entwickelten Pflanzen im Wurzelsystem und das Eisen 
und Mangan in den Chlorophyllorganen lokalisiert. In dem Wurzel- 
system der höher organisierten Pflanzen kommt der Ionenaustausch 
zur vollen Geltung. Bei den Keimlingen aber ist das Aluminium 
im ganzen Organismus vorhanden und ruft toxische Wirkungen 
hervor. Neben der Dissoziation übt wahrscheinlich auch die 
Hydrolyse, die bei dem Aluminium mit der Verdünnung fort- 
schreitet und eine mit der Salzkonzentration anfangs ansteigende 
Konzentration der Wasserstoffionen zur Folge hat, einen starken 
toxischen Einfluß auf die Keimung aus. Dieser Einfluß der Wasser- 
stoffionen tritt bei den Manganionen in untergeordnetem Maße auf. 

In den Gemischen zeigte sich eine geringere Wirkung, als der 
Summe der einzelnen Ionenkonzentrationen entsprechen würde. 
Insbesondere wurde eine Herabsetzung der Schädlichkeit der Eisen- 
und Manganionen ‚durch das Aluminiumion beobachtet. Es wurde 
ein weitgehender Parallelismus zwischen dem physiologischen Wir- 
kungsgrade und den Dissoziationsgraden bzw. Leitfähigkeit des 
Aluminium- und Manganchlorids, ferner Aluminium- und Mangan- 
sulfats sowie. deren Gemische festgestellt. Es wurde gefunden, 
daß sich das Aluminium- und Manganchlorid, sowie Aluminium-, 
Eisen- und Mangansulfat bei den verschiedenen Pflanzen nach 
verschiedenen Wirkungsfaktoren zur Geltung bringt, und daß die 
katalytische Wirkung der Kationen in direkter Proportionalität 
mit dem Wirkungsfaktor steht. Der Verlauf und die Wirkungs- 
grade, nach denen die einzelnen Wirkungsfaktoren bei verschiedenen 
Konzentrationenen zutage treten, ist jedoch bei den diversen 
Pflanzen und Salzen sehr ähnlich. 

Dieser Erscheinung ähnelt die festgestellte Depression der elek- 
trischen Leitfähigkeit und Dissoziation in den Gemischen von Alu- 
minium-, Eisen- und Manganchloriden sowie Sulfaten gegenüber 
der Dissoziation der einzelnen Salze für sich. IPfi.869] Contzen. 
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Über unser bisheriges Wissen von der Natur der Lecksucht- 
krankheit und ihren Ursachen und über das Ergebnis der bisher 
in Preußen vorgenommenen Heilungsversuche. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. N. Zuntz!). 

Die Analogie zwischen den Erscheinungen der Lecksucht und 
jenen Versuchsergebnissen, in welchen einzelne Bausteine des Ei- 
weiß, wie z. B. Tyrosin, Tryptophan, den wachsenden Tieren ent- 
zogen werden, ist na:h dem Verf. so auffallend, daß die Annahme 
nsheliegt, es handle sich auch bei der Lecksucht um Mangel an 
irgendeinem für den Aufbau des Organismus nötigen Stoff oder 
mehrerer deren. Daß es ein Eiweißstoff sein könne, legen die 
Ergebnisse früher vom Verf. angestellter Weideversuche nahe, des- 
gleichen der Erfolg einer Düngung mit Chilesalpeter oder auch 
die bessere Bekömmlichkeit des Grummet gegenüber dem ersten 
Heuschnitt. Es ist bekannt, daß die Eiweißstoffe des Futters 
beim Abbau im Tierkörper stets einen Teil ihrer Bausteine ab- 
geben müssen, damit aus dem Rest das spezifische Eiweiß des 
Tieres hervorgehe. Um so reicher das Futter an Eiweiß ist, 
desto eher kann eine solche Abspaltung von überschüssigen Stoffen 
erfolgen und das spezifische Eiweiß des Tieres aus einem hetero- 
genen pflanzlichen Produkt gebildet werden. Somit wird einer- 
seits die absolut größere Eiweißmenge in vielen Fällen Rettung 
gegen die Krankheit verursachen, andererseits vielleicht auch eine . 
andere Zusammensetzung des Eiweißes, bedingt durch Pflanzen- 
bestand, durch Düngung oder durch die Beschaffenheit des Gras- 
futters entsprechend verschiedener Wachstumspariode des Grases. 
Auch die Heubereitung mag von Einfluß auf die Bekömmlichkeit 
sein, wie Versuche gezeigt haben, und deren Ursache vielleicht 
darin zu suchen ist, daß bei gewöhnlicher Heubereitung durch Regen 
gewisse Bestandteile (Amide) ausgelaugt werden und unter Einwirkung 
von Sonnenlicht chemische Umsetzungen herbeigeführt werdenkönnen, 
die einzelne wichtige, im frischen Grase vorhandene Stoffe zerstören. 

Indem der Verf. daher die bezüglich der Lecksucht bekannt 
gewordenen Tatsachen und die aus ihnen sich ergebenden Ver- 


3) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 37, 1919, S. 437 bis 440. 
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mutungen zusammenfaßt, gelangt er zu nachstehenden Vorschlägen 
in bezug auf die Versuche zur Verhütung dieser Krankheit: 

1. Beeinflussung des Mineralstoffgehaltes des Futters in dem 
Sinne, daß kein Mangel an Natron auftritt und daß die Gesamt- 
menge der Salze ein basisches Gemisch darstellt, indem etwa 60) 
bis 750: mg Äquivalente Alkaliüberschuß auf 1 kg Futter vorhanden sind. 

2. Erhöhung des Eiweißgehaltes im Futter durch Beigabe 
eiweißreicher und für Wiederkäuer bekömmlicher Kraftfuttermittel 
wie Leinkuchen, Palmkernkuchen usw. 

3. Verwendung möglichst jungen Grases für die Heubereitung, 
eine Maßnahme, welche jüngst Neubauer als Mittel zur Steuerung 
der Eiweißnot im Futter für wachsende Tiere vorgeschlagen hat. 

4. Versuche, um klarzustellen, ob die günstige Wirkung des 
Salpeters, welche vom Verf. gefunden wurde, als eine Folge der 
Zufuhr von Natron oder derjenigen von Stickstoff aufzufassen ist. 
Man müßte also eine Parzelle mit Chlornatrium oder schwefel- 
saurem Natron in Mengen von etwa zwei bis drei Doppelzentnern 
auf den Morgen düngen, während man auf einer anderen die 
Stickstoffzufuhr in Form von Ammonsalzen bewirkt. 

Während Verf. zur Zeit seiner Versuche glaubte, daß der 
Natrongehalt das Wirksame des Salpeters sei, ist es ihm nunmehr 
wahrscheinlicher, daß’ die Anreicherung des Futters an Stickstoff 
die günstige Wirkung erzeuge. Der von ihm entwickelte Gesichts- 
punkt, nach dem bei der Heuwerbung durch Regen- und Sonnen- 
einfluß Verlust unentbehrlicher Stoffe hervorgerufen werde, wäre 
noch dadurch zu prüfen, daß man aus gleichem Material einer- 
seits Heu gewönne, andererseits solches nach einer moderner’ Me- 
thode, welche nur geringe Nährstoffe in Verlust Zeraten läßt, ein- 
säuert oder trocknet. [Th. 531) Blanck. 


Fütterungsversuch mit den von der Regierung angekauften 
Ölkuchen und anderen Futtermitteln an Schweinen. 
Von Dir. K. Müller, Ruhlsdorf!). 
Nach einem Versuchsplan von Geh.-R. F.Lehmann- Göttingen 
wurden an 40 Läuferschweine (Gewicht je etwa 50 kg) folgende 
Futtermittel je Tier und Tag in Gruppen verfüttert: 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 47 (1920), S. 98 (Nr. 13). 
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Gruppe 0.5 kg Kokoskuchenmehl 1.0 kg Boggenkleie 


1. 

2 = 0.5 „ Erdnußkuchenmelhl 1.0 „, ö 

3 er 0.5 „ Palmkernschrot . . 10, ” 

4 s 0.5 „ Sojabohnenschrot . 1.0 „, er 

>. z 0.5 „ Maisölkuchenmehl . 1.0 ‚, e 

6. „05, Rapskuchenmehl :. 1.0 „ ai 

7. . 0.8 „ Dorschmehl. .. . 12 „ 7 

8. r 0.8 „ Heringsmehl . . . 12, = 

9 " 0.3 ,„ Dorschmehl . 1.2 ,, Maisfuttermehl 
0 


1. 2 1.5 „ holländ. Mastfutter. 


Die Roggenkleie besaß viel grobe Bestandteile, war stark aus- 
gemahlen, also nicht als besonders gutes Futter zu bezeichnen. 
Das holländische Schweinmastfutter nach Prof. van Calcar ist ein 
Gemisch. von Schlachtabfällen, Tierblut, Fischteilen, Muscheln, 
Kartoffelschalen und Gemüseabfällen. Als Zusammensetzung wird 
angegeben: 95.2%, Trockenmasse, davon 76.9% organische Substanz 
— davon 18.2% Rohprotein, 2.3%, Rohfett, 52.5%, N-freie- Ex- 
traktstoffe, 2.6%, Rohfaser —, 18.8% Asche.- Es wurde etwas lieber 
gefressen als Erdnuß-, Maisöl- und Rapskuchen. Nach Übergießen 
im Eimer mit heißem Wasser, Verrühren und 24stündigem Stehen 


"gelangte es zur Verfütterung. 


Außer diesen Futtermitteln wurden rohe Futterrüben bis zur 


Sättigung gegeben. Verzehrt wurden von den einzelnen Gruppen: 



















A Futterrüben 
& Kraftfutter Kraftfutter 1. 2, g, 4. r om 
. Kg Kg Woche | Woche [Woche | Woche u 
111108.0 Roggenkleie | 54.0 Kokoskuchenmehl| 190.0 | 219.0 | 261.0 | 247.0 | 917.0 
21 107.5 = 54.0 Erdnußkuchenm. | 136.0 | 177.0 | 185.0 | 170.0 ı 668.0 
31 112.0 = 56.0 Palmkernschrot | 224.0 | 279.0 | 295.0. | 291.0 | 1(89.0 
41 112.0 N 56.0 Sojabohnenschrot | 200.0 | 243.0 | 270.0 | 273.0 | 986.0 
51110.5 e 55.0 Maisölkuchenmehlj 172.0 | 169.0 | 179.0 | 164.0 | 684.0 
6] 111.0 “ &5.0 Rapskuchenmehl | 16?.o | 153.0 | 1620 | 155.0 | 632.0 
11134.4 = 33.6 Dorschmehl 209.0 | 261.0 | 275.0 | 267.0 | 1012.0 
811134.4 Be 33.6 Heringsmehl 214.0 | 279.0 | 315.0 | 315.0 | 1223.0 
91134.4 Maisfutterm. | 33.6 Dorschmehl 224.0 | 279.0 | 315.0 | 308.0 | 1126.0 
1n 168.0 Holl. Schweine- | 

mastfutter | 2090 | 195.0 | 231.0 | 231.0 | 866.0 




















22540 
8.0 


im ganzen Futterrüben [1940.o0 
i.D. je Tier und Tag. 


2488.0 |2421.0 
8.9 
3% 





9203.0 
8.2 
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Die Lebendgewichtsermittelung der Versuchsschweine ergab: 








ä Endgewicht, kg | im ganzen 

Anfangs- | 5 
Gruppe) gewicht 1. 2. 3. 4 Zunahme Zunahıne 
Woche Woche Woche Woche je Tier 

kg 1.7 [4 

1 214.5 223.6 227.5 239.0 | . 249.0 34.5 308 

2 224.0 228.5 235.0 244.5 248.0 24.0 211 

3 213.0 215.0 224.5 234.0 241.0 280 247 
4 225.6 236.5 241.5 255.0 264.5 | 39.0 348 
5 211.5 223.5 226.5 238.0 239.5 28.0 247 - 

6 214.0 222.5 236.5 252.5 257.0. 43.0 384 

7 219.0 232.0 243.0 254.0 267.0 38.0 339 

8 218.0 235.5 247.0 26155 270.5 ' 52.5 469 

9 212.5 227.0 247.0 256 5 269.0 56.5 504 

10 209.5 220.5 | 233.5 238.5 250.0 41.0 366 


i. 8. | 2161.5 | 22645 ] 2362.0 | 2473.5 | 2546.0 | 


Dje durchschnittlichen täglichen Zunahmen eines Tieres be- 
friedigten in der Gruppe 9 mit 504 g und waren mit 343 g Ge- 
samtdurchschnitt zu gering. 

Zu 1 kg Lebendgewicht wurden gebraucht in der Gruppe: 


1. 1.6%g Kokoskuchenmehl . 3.1 ky Roggenkleie und 26.6 kg Futterrüben 
2. 2.8 „ Erdnußkuchenmehl . 4.5 ‚, > » 27.8 „ : 
3. 2.0 „ Palmkernschrot . . 40, e u» 889 „ u 
4. 1.4 „ Sojabohnenschrot . 2.9 „ is 32268 ,; a 
5. 2.0 „„ Maisölkuchenmehl . 3.9 „ ee » 244 „ Mr 
6. 1.3 , Rapskuchenmehl . . 2.6 , “ „ 147 „ ” 
7. 0.9 „ Dorschmeil . .. . 36 „ 5, „» 26.6 , 5 
8. 0.6 „ Heringsmehl .. . . 2.9 „ 5, 239-5; ; 
9. 0.8 ., Dorschmehl . . . . 2.4 , Maisfutterm. „ 19.9 , 3 
10. 4.0 „ Holländ. Schweine- . 
mastfutter — — 20.6 


„ 2} 


Im Durchschnitt aller Gruppen. 4.3 kg Kraftfutter und 23.9 ky 
Futterrüben. Die Preise für 1 kg der Futtermittel frei Versuchs- 
wirtschaft betrugen: 


Kokoskuchenmelhl . . . . . 1.21 4 Dorschmehl. . ...... 1.8 6 
Erdnußkuchenmehl . . . . 139 „  Heringsmehl ....... 1.96 ,„ 
Palmkernschrot . .. .. . 124 „„ Maisfuttermehl . ... . . 1.89 
Sojabohnenschrot . . .. . 1.38 „  Holländ. Mastfutter . . . . 18 „ 
Maisölkuchenmehl . . . . . 149 „  BRoggenkleie. .. . 2... 0.45 ,„ 


Rapskuchenmehl. . ... . 1.05 „  Futterrüben. . . . 2»... 0.10 ,„ 
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Danach für 1 kg Lebendgewicht folgende Futterunkosten: 


1. 6. Gruppe Rapskuchenmehl und Kleie. ....... AM. 
2,8  ,„ Heringsmehl Te ee ee se 4.68 ,, 
3. 4&  ,-  Sojabohnenschrot ‚, Be N een Base, Tania N 5.77. ;; 
4.1 Kokoskuchenmehl ‚, u Eh Barnes. nie 6.00 „ 
Be. 6 Dorschmehl © a A ne 6.06 , 
6. 5. er Maisölkuchenmell ‚, ee ee 718 , 
Dede. 8 Maisfuttermehl und Dorschmehl. . . . . TR 
8:2... Erdnußkuchenmehl und Kleie. . . ..... 80 , 
93. 5 Palmkernschrot und Kleie . .. . . 2... 8.17 „ 
10. 10. , Holländ. Mastfutter . . .: 2 2 2 2 2 2200 918 „ 
im Durchschnitt aller Gruppen . . ..... 6.68 ,, 


Am billigsten und günstigsten sind die Schweine also mit Raps- 
kuchenmehl ernährt worden; das ausländische Mastfutter schnitt 
am schlechtesten ab. eo: 

Es wurde durch die Versuche der Beweis erbracht,: daß ge- 
ringe Gaben Ölkuchen als Aushilfsfutter für Schweine Verwendung 
finden können, ferner daß allein die chemische Zusammensetzung 
der Futtermiftel für den Masterfolg nicht maßgebend ist. Aus 
den Rentabilitätsberechnungen ergibt sich die Unzulänglichkeit der 
Preise für Mastschweine. Soll zur Schweinemast durch Verwendung 
von Ölkuchen und Lieferung von holländischem Schweinemast- 
pulver angeregt werden, so ist zunächst eine Preiserhöhung für 
Mastschweine erforderlich. | [Th. 534]. G. Metge. 


ÄK leıne Notizen. 





Die wichtigsten Moor- und Tortarten und Ihre Entstehung in Vergangenheit 
und Gegenwart. Von A. J. Werth - Berlint). Die kurz und übersichtlich ge- 
laßte Abhandlung des Verfs. geht von dem Grundsatz aus, daß die Kenntnis der 
für die Kultur der Moore und Gewinnung des Torfes wichtigsten Moor- und 
Torfarten am besten aus der Erkenntnis über die Entstehung der Moore ab- 
geleitet werden kann. Dieser Gesichtspunkt wird klar und deutlich zum Aus- 
druck gebracht und durch eine Anzahl von Originalaufnahmen der verschieden- 
sten Moorbildungen, Moorpflanzen u. dgl. vorzüglich erläutert, so daß die 
kleine Schrift besondere Beachtung verdient. ([Bo. 446] Blanck. 


Die Bildung des Ackerbodens im Lichte neuerer geologischer Forschung 
und der bodenkundliche Unterricht. Von Geh. R. Prof. Dr. J. Walther, 
Halle®2). Weder die Mineralogie und Gesteinskunde noch die stratigraphische 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche, 
Jahrgang 38, 1920, S. 46—51 und 59—64. 
8) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 47 (1920), S. 97—98 (Nr. 13). 
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Paläontologie geben über die Eigenschaften und Nutzbarkeit des eigentlichen 
Lockerbodens Aufschlüsse und kommen daher als notwendiges Prüfungsfsch für 
den landwirtschaftlichen Unterricht nicht in Frage. Die eigentliche Quelle 
des Kulturbodens ist nicht das verwitterte Gestein des Untergrundes, sondern 
„sie stammt von oben und entstand im Laufe langer Jahrhunderte aus der 
staubigen Lufttrübe, die der Wind überall von verwitternden oder: lockeren 
Felsmauern abhebt. Sie mischt sich in der Atmosphäre je nach der geologischen 
Beschaffenheit des Gebietes aus verschiedenen Elementen, wird durch den 
Regen ausgewasehen, fällt zu Boden, gleitet von den Höhen nach den Niede- 
rungen herab und häuft sich auf diesem Wege überall an, wo eine geschlossene 
Vegetationsdecke, ein windstiller Winkel oder eine vor Abschwemmung ge- 
schützte Senke die feinen Stäubchen festhält.’”’” Aus dieser neueren Auffassung 
über die Bodenbildung seit dem Ende der Diluvialzeit ergeben sich neue Grund- 
linien für den bodenkundlichen Unterricht. Zuerst ist an Exkursionen und 
topographischen Karten die Form des Geländes (Berg, Böschung, Tal- 
form usw.) zu studieren. Dann folgt die Unterscheidung der Böden nach ihrem 
Aussehen und die Baurteilung ihrer Mächtigkeit und ihrer Beziehungen zum . 
Untergrund in den Aufschlüssen. Nach Streifung der Mineralogie, Petrographie 
Paläontologie und Erdgeschichte liegt das Schwergewicht des Unterrichtes in 
der Behandlung der geologischen Kräfte, die das Gelände schaffen, verändern 
und den Boden erzeugen (Verwitterungsvorgänge, Lagerungsformen der Ge- 
steine, Wasserverteilung im Boden und Untergrund). Anzuschließen sind 
praktische Übungen im Unterscheiden von Böden und bodenbildenden Ge- 
steinen sowie Studium und Ausdeutung topographischer, geologischer und 
agronomisch-geologischer Karten. Die Kunstsprache der Karte zu lehren, 
erscheint als wichtigste Aufgabe des geologischen Unterrichtes für die Landwirte. 
Sie ist das praktisch Notwendigste. Heute muß indessen der Landwirtschafts- 
student nicht nur vom Instruktor, sondern vor allem vom wissenschaftlich 
arbeitenden Forscher unterrichtet werden, damit er den überall neu auftreten- 
den Problemen gerecht werden kann und den Wert eines neuen Gedankens 
selbst abzuwägen vermag. Der Zustrom von Scharen lebenserfahrener Männer 
zum Studium der Landwirtschaft legt jedem einzelnen akademischen Lehrer 
an Hochschule und Universität große Verantwortung auf. Nicht der kürzeste, 
sondern der beste Weg ist einzuschlagen, um das Bestehende und die neuen Auf- 
gaben mit altbewährten Mitteln zu verbesseren und auszugestalten. „Aber be- 
denken wir auch, daß nichtdie angelernte Routine des Vielwissers, sondern 
der schöpferische Gedankeund der Wagemut des zielbewußten Forschers die 
Herzen der Jugend entflammen, die Wege ihrer künftigen Lebensarbeit zu 
leiten und sie für ihre Lebansarbeit. zu begeistern vermögen”. 
[Bo. 449] G. Metge. 


Schädlicher Einfluß des Stalldüngers auf den Stickstoffhaushalt des 
Bodens. Von A. Sabachnikovt!). Die Arbeit gibt eine Zusammenfassung der 
russischen Arbeiten während der letzten 25 Jahren. Die Ergebnisse sind: 


Der Stalldünger übt seinen Einfluß auf den Stickstoffgehalt des Bo- 
dens infolge seiner organischen Stoffe, nicht infolge der Mikroorganismen 
aus. Die genannten Stoffe tragen als gute C-Quellen für die Mikroben des 
Boden bei und zwar in aerober Umgebung zur Assimilation der Nitrate, 
des Ammoniaks, der Amide und des reinen Stickstoffs und zu ihrer Bin- 
dung in Form von Eiweiß, in anaerober Umgebung bei Vorhandensein von 
Salpeter zur Assimilation dieser Verbindung einerseits und zu dessen Deni- 
trifikation andererseits. Der Stickstoff des Stallmistets kommt namentlich 
in organischer Form vor, sein Entweichen als Gas ist in aerober und 
anaerober Umgebung bei der Umwandlung des organischen Stickstoffs ohne 


z !) Selsk. choz. jajstvo i pesovodtstvo Petersburg, Bd. 250, 1916, S. 5 bis 19. 
Nach Zentralblatt für Bakteriologie, 2. Abtig. Bd. 49, Nr. 18/21, S. 471. 
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Durchgang durch den Nitratzustand möglich. Die organische Substanz, die 
zur Umwandlung des in Eiweißform vorhandenen Stickstoffs beiträgt, be- 
günstigt mittelbar bei dessen weiterer Zersetzung den Stickstoffverlust. Möglich 
ist auch eine örtliche Verzögerung (zum Beispiel in den Furchen) der Deni- ° 
trifikationsvorgänge. Diese Verzögerung ist auf die organische Substanz 
zurückzuführen, für deren Gegenwart die nitrifizierenden Organismen sehr 
empfindlich sind. Der dem Boden normalerweise (bis ‘0 t per 1 ha) zuge- 
führte Stalldünger setzte die Nitrifikation nicht_herab. Fraglich ist es, ob 
Stallmistdüngung eine Wirkung auf den Stickstoffverlust im Boden ausübt, 
da man über die Stickstoffbilanz in nicht mit Stallmist gedüngtsm Boden 
nichte weiß. Es ist wohl möglich, daß die im Boden vorhandenen Pflan 
zenreste und die fortgesetzte Umwandlung des Stickstoffs aus der löslichen 
in die organische Form oder umgekehrt derart großs Verluste verursachen, 
daß der Zusatz von organischer Substanz in Form von Stalldünger eine 
sehr relative Wirkung hat. [D. 522) Red. 


Über die Bewertung der Gentaurea solstitlalls als Charakterbegleitsamen bel 
der Herkunftsbestimmung von Kleesaaten. Von J. Killer!). Für die Her- 
kunftsbestimmung südeuropäischer Kleesaaten gilt der Same der Sommer- 
floeckenblume (Centaurea solstitialis) als längst anerkanntes Merkmal. Dem- 
gegenüber macht der Verf. auf das Vorkommen dieser Pflanze in gewissen 
Gegenden von Oberelsaß aufmerksam. Angesichts der dortselbst für diese 
Pflanze herrschenden günstigen Klimaverhältnisse ist eine Weitervermehrung 
derselben anzunehmen und dementsprechend die Möglichkeit nicht ausgeschlos- 
sen, daß ihre Samen in elsässischen Rotklee gelangen. Wenn nun auch dieser 
Rotkleesamen für Deutschland kaum eine Rolle spielt, so erweist es sich jedoch 
nicht als unmöglich, daß einer landwirtschaftlichen Versuchsstation ‚eine elsäs- 
sische Herkunft zur Beurteilung vorgelegt wird und deshalb sei auf das 
eventuelle Vorkommen von Centaurea solstitialis in solchen und auf die da- 
durch gegebene Möglichkeit von Fehlschlüssen hingewiesen”. 

[Pfl. 859] Blanck. 


Literatur. 


Die Ernährung der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. Von Prof. 
Dr. W.Schneidewind. 3. neubearbeitete Auflage, mit 15 Tafeln. 538 
Seiten. Preis geb. # 26.—. Verlag von Paul Parey, Berlin 1920. Im Februar 
1915 erschien die erste Auflage des „Schneidewind”. Wenn bereits 1919 die 
dritte Auflage trotz der bestehenden Schwierigkeiten herausgegeben werden 
mußte, so ist dies Beweis dafür, daß erstens das Buch tatsächlich dringend 
notwendig war, und daß zweitens den durch die wirtschaftlichen Verhaltnisse 
bedingten Änderungen in der Herstellung neuer Düngemittel durch eine Neu- 
auflage Rechnung getragen werden mußte. Die sachlich begründete Einteilung 
des Stoffes ist die alte geblieben. Das Buch umfaßt drei Teile. 1. Die Physio- 
logie der Ernährung (die Ernährung der Keimpflanze, die Ernährung der 
grünen Pflanze). 2. Der Boden (die Bestandteile der festen Erdrinde, die Boden- 
bildung, die verschiedenen Bodenarten). 3. Die Düngung (die verschiedenen 
Düngemittel und ihre Anwendung, die einzelnen Kulturpflanzen und ihre 
Düngung). Was das Buch besonders wertvoll macht, ist die Tatsache, daß sich 
alle Angaben auf zuverlässige Versuche stützen, die zum größten Teil vom 


ı) Joural für Laudwirtschaft. Bd. 67, 1920, 8. 109 bis 110. 


40 Literatur. [Januar 192] 


Verf. und seinen zahlreichen Mitarbeitern durchgeführt worden sind. Hierin 
gleicht es ganz Kellners klassischem Werk der „Ernährung der landwirtschaft- 
lichen Nutztiere”. Allerdings kann der theoretische Teil, die Physiologie der 
Ernährung, nicht ohne weiteres mit Kellners Theorie der Tierernährung ver- 
glichen werden. Die Frage der Kohlensäurezufuhr wird in einer vierten Auflage 
eingehender zu behandeln sein. Bei der Besprechung des Chlorophylis hätte 
ich gern die Arbeiten von Willstätter berücksichtigt geseben. Der Abschnitt 
über die Stickstoffernährung ist: besonders gut. Auf diesem Gebiet bewegen 
sich auch die Hauptarbeiten des verdienstvollen Verf.s. Der zweite Teil des 
Buches, welcher den Boden behandelt, ist an sich nicht erschöpfend, um eine 
vollkommene Kenntnis aller hierher gehörenden Fragen zu vermitteln, soll es 
aber auch nicht sein, sondern nur soviel bringen, als zum Verständnis der Er- 
nährung der Kulturpflanzen notwendig ist. Dieser Zweck wird vollstandig 
erreicht. Im dritten Teil werden die einzelnen Düngemittel nach ihrer Ge- 
winnung und Wirkung besprochen. Ein für den Praktiker besonders wert- 
volles Kapitel über die Düngung der einzelnen Kulturpflanzen beschließt das 


Werk, das in die Hände eines jeden denkenden Landwirtes gehört. 
E [Li. 211] Red. 


Düngeriehre. Zum Gebrauch an landwirtschaftlichen, gärtnerischen und 
ähnlichen Lehranstalten, sowie zum Selbstunterricht. Von Prof.Dr.R.Otto, 
Vorsteher der chemischen Versuchsstation an der Staatlichen Lehranstalt für 
Obst- und Gartenbau zu Proskau. 2. Auflage. Preis geb. # 4.— nebst 10%, 
Teuerungszuschlag. Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. Der auf dem 
Gebiete des Düngerwesens weithin bekannte Verf. macht den Leser in klarer, 
leichtverständlicher Weise mit den Nährstoffen der Pflanzen, den notwendigen 
Düngestoffen und den Unterschieden der verschiedenen Düngergruppen ver- 
traut. Es werden ausführlich die einzelnen Naturdünger, sodann die Kunst- 
dünger mit besonderer Berücksichtigung der landwirtschaftlichen und gärt- 
rerischen Verwendung besprochen. Besonderes Gewicht ist auch auf die durch 
die Kriegsjahre bedingten Neuerungen auf dem Gebiete des Düngerwesens ge- 
legt. Jeder, der sich mit der rationellen Pflanzenernährung und den hierfür in 
Frage kommenden Düngemitteln und deren Anwendung bekannt machen will, 
findet in dem Buch einen zuverlässigen, praktischen Ratgeber, der zur Steige- 
rung der Bodenerzeugnisse beitragend weiteste Verbreitung verdient. Das 
Buch ist in der Tat besonders gut für den Unterricht an landwirtschafilichen 
Lehranstalten geeignet. [Li. 210) Red. , 


Kultur und Behandlung der wichtigsten Arznei-, Gewürz-, Handels-, 
Öl- und Fettpflanzen mit einem Anhang: Anbau hochwertiger Medizinalgift- 
pflanzen von Wilhelm Wenzel. Verlag Emil Hartmann, Greifswald. 
1919. Preis 3,50 M. 88 Seiten. In dem Werke unternimmt es der Verf., diese 
hochwertigen Kulturgewächse, deren Anbau in weiten Kreisen der deutschen 
Landwirtschaft noch großer Unkenntnis begegnet, von der Anzucht bis zur 
Versendung zu schildern. Die Darstellungsweise ist klar und gewandt. Das 
Buch zeigt, wie bei verhältnismäßig geringer Aufwendung an Bodenfläche 
große Rentabilität erzielt werden kann; es wird sich daher in allen landwirt- 
schaft- und gartenbautreibenden Kreisen viele Freunde erwerben. Die volks- 
wirtschaftliche und kommerzielle Bedeutung dieser Neuerscheinung verdient 
besonders hervorgehoben zu werden, da wir in einer Zeit leben, in welcher allen 
darauf ankommt, im eigenen Lande selbst wirtschaftliche Güter zu erzeugen, 
die uns das Ausland nur zu hohen Preisen liefert. Das Buch verdient weiteste 
Verbreitung und kann allen Landwirten und Freundev der Land- und Gart« n- 


bauwirtschaft empfohlen werden, da es jedem Nutzen bringen wird. 
> [Li. 208] Red. 


Druck ven Oskar Leiner in Leipzig. 
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Kalkdüngung im- Walde. - 
Von Fin:k von Finckenstein-Trossin!). 

Ein Versuch mit Kalkdüngung wurde im Jahre 1913 in da- 
mals sechzigjährigen Stangenorten angelegt, und im Jahre 1919 
fand wieder eine Kluppung der Bestände statt. Die einzelnen 
Parzellen, je zwölf in verschiedenen Beständen, sind schachbrettartig 
angelegt, so daß gedüngte und ungedüngte Flächen regelmäßig 
miteinander abwechseln. Von den sechs gedüngten Flächen jeden 
Bestandes sind drei mit Ätzkalk und drei mit ‘Mergel bestreut, 
und sechs Flächen sind ohne Kalk belassen, Die einzelnen Par- 
zellen sind 25x30 m groß und erhielten entweder 150 kg Ätzkalk 
oder 300 ky7 Mergel. Von den beiden Forstorten ist der eine etwa 
3. bis 4. Bonität und hat 502 Stämme je Hektar, der andere ist 
4. bis 5. Kiefernbonität und hat nur 325 Stämme. Auf dem ärmeren 
Boden u die Kluppung auf 0.225 ha an Ber der Stämme. 


Ätzkalk Mergel Ungekalkt 
1913 2.383063 2.66379 2.45464 
1919 2.97877 3 2.1702 
Also Zunahme 0.64814 0.683451 0.46278 
Ätzkalk Mergel Ungekalkt 
Auf dem besseren Boden 1913 3.18935 3.271839 3.50964 
u“ 1919 ° 3.93048 4.03968 4.23453 
Also Zunahme 0.1113 0.76889 0.172489 


Auf dem ärmeren Boden ist der Zuwachs je Hektar bei Ätz- 
kalk 0.82, bei Mergel 0.75 m größer als auf den ungekalkten Flä- 
chen, während auf dem besseren Boden kaum von einem Mehr- 
zuwachs geredet werden kann. Auf den gekalkten Flächen des 
besseren Bodens stehen viel Gräser und auch reichlich Kräuter, 
während auf den ungekalkten das Moos fast den alleinigen Be- 
standteil der Vegetation ausmacht. Auf dem ärmeren Boden 


2, Mitteilg. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1920, Stück 14, 
S. 177 
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ist der Unterschied nicht so stark beobachtbar. Die Erwartung 
des Verf., daß die Kalkdüngung einen wertvollen Einfluß ausüben 
und das Porenvolumen erhöhen würde, bestätigte sich nicht. 
Als festgestellt wurde, ob von dem Kalk noch etwas im Bo- 
den vorhanden war, wurde gefunden, daß noch fast doppelt so 
viel Kalk auf den gekalkten Flächen vorhanden ist, als auf den 
ungekalkten, nämlich 0.098 gegenüber 0.057%. | 
Von diesen Versuchen zieht der Verfasser folgende Schlüsse : 
Die alleinige Kalkung scheint zur Steigerung des Porenvolumens 
nicht das ausreichende Mittel zu sein. Ist von der Kalkung noch 
Kalk im Boden, so geht auch der Mehrzuwachs weiter und das 
wirtschaftliche Ergebnis wird noch gebessert. Die Einwirkung des 
Kalkes auf die Bodenflora läßt erhoffen, daß sich durch Kalk 
ein Bodenschutzholz erziehen und eine Unterbauung erwirken läßt. 
Dient aber die Kalkung des Waldbodens dem Unterbau, so dient 
sie dadurch auch der Fruchtbarkeit. Nach Ansicht des Verf. wird 
die Kalkung zu einer allmählichen Hebung der Bodengüte in 
armen Kiefernrevieren führen. ED. 544]  B. Müller.‘ 


Weitere Düngungsversuche mit entzuckerier Suiitablauge. 
Von Prof. D. H. Bukorny, München!), 

Die vom Verf. im vergangenen Jahre angestellten Dähzingi 
versuche mit Sulfitablauge hatten meist positive Resultate ergeben. 
Daß von anderer Seite früher negative Resultate erhalten wurden, 
liegt vermutlich an der Verwendung nicht entzuckerter Lauge, 
die durch ihren Gehalt an schwefliger Säure leicht Schaden 
stiften kann. Die entzuckerte Lauge kann niema's schädlich 
wirken, da in ihr bereits eine Hefevegetation gewachsen ist und 
die Hefe zu den empfindlichsten Pflanzen gehört. Auch enthält 
die entzuckerte Lauge einen größeren Phosphorgehalt als die 
‘ nicht entzuckerte. Bei Gerste hatte sich durch Zusatz von Sul- 
fillauge zum Boden der Ertrag erheblich vermehrt (14 bis 24% 
mehr Stroh und 25 bis 28% mehr Körner). Bei Bohnen ergab 
sich ebenfalls ein Mehrertrag. 


1) Mitteilg. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1920, Stück 16, 
S. 202. 
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Der Verf. stellte weitere Versuche mit entzuckerter Sulfit- 
lauge an in Menzing, auf ungepflügtem Wiesenland. Die la großen 
Parzellen wurden zunächst mit mineralischem Dünger gedüngt, 
dann einzelne noch mit Sulfitlaugenpulver. Die mineralische Dün- 
gung (11. Juni) pro je 1 a bstrug 1 kg Kalziumsulfat, 1 kg Ammon- 
salpeter, ?/, kg Kaliumsulfat. Die Zahl der Wirsingkohlpflanzen 
betrug 36 Stück je Parzelle. 14 Tage nach der Pflanzung 
wurde zu den Parzellen abwechselnd noch 750 g Sulfitlaugenpulver 
gegeben. Die Kohl!pflanzen gediehen gut, Ende Oktober wurden 
dieselben geerntet. Der Durch:chnittsertrag auf den neben mine- 
ralischer Düngung noch mit Sulfitlaugen-Düngung versehenen Par- 
zellen betrug 32.8725 kg, auf den ohne Sulfitlauge 22.499 kg. Die 
Sulfitllaugendüngung hatte al o einen Mehrertrag von 46.1% ergeben. 

Einen weiteren Versuch mit Kartoffeln, Erbsen, Kohl und 
Sommerweizen führte der Verf. auf dem Versuchsfeld der agrik.- 
botanischen Anstalt zu München aus. Dünger je Ar wurde ge- 
geben: 2 kg Kalkstickstoff (17.88% N), bei Erbsen nur ?!/, kg, 4 kg 
Thomasmehl (15.05% Phosphorsäure), 2 kg Chlorkalium (51.47% 
Kal); außerdem bei „organisch gedüngt‘‘ noch je 3 kg trockenes 
Sulfitlaugenpulver. | 

Bei den Erbsen hatte die Sulfitlaugendüngung einen Mehr- 
ertrag von 54.5%, bewirkt. Bei Weizen hatte die Sulfitlaugen- 
düngung einen Körnermehrertrag von 13% gebracht. Der Stroh- 
mehrertrag stellte sich auf 24%. Die organische Düngung ergab 
einen Mehrertrag von 9.5°%6 Kartoffeln. Die Wirsingkohlpflanzen 
gediehen meist gut, erwiesen sich aber als verschiedenartig. 

Bei einem Kastenversuche an Kartoffeln konnte der Verf. 
eine besondere Düngerwirkung der Sulfitlauge nicht erkennen. 

Auch führte der Verf. einen Feldversuch im großen mit 
Gerste auf einer 1 ha großen. zu Ackerland umgepflügten Wiese 
aus. Anfang Mai wurde das Feld gedüngt mit 200 kg Kalkstick- 
stoff, 400 kg Thomasmehl, 290 kg Chlorkali und mit Sommergerste 
best. Ein Viertel des 1 ha großen Feldes erhielt noch 2500 7 
Sulfitlauge. Der Erfolg der Sulfitlaugendüngung wurde recht bald 
sichtbar, indem die aufgehende Saat dichter und grüner war. 
Es berechnete sich auf die Sulfitlaugenparzelle eine Mehrernte 
an Körnern zu 22.6%. Ähnlich war der Unterschied in der 
Strohernte. 

4* 
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Auch führte der Verf. Versuche aus über die Verzehrbarkeit 
der organischen Substanz in der entzuokerten Sulfitablauge durch 
Pilze. Die Sulfitlauge enthält nach der Entzuckerung noch bis 
zu 1% AI EERTUNG-ANIEEn Zucker (Xylose). Die Hauptmenge 
der etwa 10%, betragenden organischen Substanz ist Lignın. Da 
für die Frage der Düngung mit Sulfitlauge die Verzehrbarkeit 
dieser organischen Substanz durch Pilze sehr wesentlich ist, so 
stellte der Verf. 9 ccmder „Fünffachlauge‘“‘, das heißt einer auf !/, 
eingedampften, entzuckerten Sulfitablauge, bei Zimmertemperatur 
auf. Nach 35 Tagen hatte sich ein Pilzrasen gebildet, der von 
der Flüssigkeit abfiltriert wurde. Das Filtrat hatte 2.68 g. Trocken- 
substanz. Da die angewandte Sulfitlauge ursprünglich 4.5 Trocken- 
substanz enthalten hatte, so war von dem Pilz 4.5— 2.68 = 1.89 
organische Substanz verbraucht worden. Da die Trockensubstanz 
nach Schätzung des Verf. höchstens 0.3 g betrug, so war 1.59 
organische Substanz in Kohlensäure verwandelt worden. Von 
4.5 g ursprünglicher organischer Substanz waren innerhalb 30 Tagen 
durch das Pilzleben 32%, mineralisiert worden. 
| In 5 ccm Fünffachlauge 4 5 ccm Menschenharn hatte nach 
35 Tagen der Pilz 1 g von der 2.5 g organischer Substanz verzehrt, 
d.h. also 40% sind als CO, veratmet worden: 

In 10 com Fünffachlauge -- 5 com Harn waren nach 35 Tagen 
etwa 70% der organischen Substanz aufgezehrt und in Kohblen- 
säure verwandelt worden. Der Pilzrasen war hier am größten. 
In 15ccm Fünffachlauge + 5cem Harn waren etwa 509%, der 
organischen Substanz nach 35 Tagen in Kohlensäure verwandelt 
worden. In 20 ccm Fünffachlauge + 5ccm Harn waren nach 
35 Tagen von 109%, organischer Trockensubstanz 3 9, also etwa 
43%, verbraucht. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß die organische Substanz 
der Sulfitlauge binnen fünf Wochen durch Pilze zur Hälfte ver- 
zehrt werden kann, wobei neben Assimilationsstoffen hauptsächlich 
Kohlensäure entsteht. Ä [D. 5465): -  B, Müller 
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Untersuchungen über die Konservierung der Jauche 
durch verschiedene Zusatzmittel. 
Von .0. Lemntermann!) uud H. Wießmann. 

In der Einleitung macht Verf. darauf aufmerksam, wie wicht’g 
es im Interesse unseres Nationalvermögens ist, der Konservierung 
der Jauche mehr Aufmerksamkeit zu schenken als bisher; man 
schätzt den Wert des jährlich aus dem Stalldünger in die Luft 
entweichenden Stickstoffs auf über 500 Millionen Mark. Luftab- 
schluß ist zwar in bohem Maße geeignet, den Stickstoffverlusten 
Einhalt zu tun; aber selb:t bei sorgfältig t aufbewahrter Jauche 
treten dann beim Aufbringen auf den Acker doch noch Stickstoff- 
verluste ein, sobald eben die Jauche mit Luft in Berührung kommt. 
Will man mit Konservierungsmitteln arbeiten, so ist eine genauere 
Charakteristik der zur Verwendung gelangenden Jauchen unerläß- 
lich. ‘Es ist zunächst nötig, den jeweiligen Vergärungsgrad der 
Jauche näher anzugeben, d. h. das Verhältnis des vorhandenen 
Ammoniakstickstoffs zu dem Gesamtstickstoff. Ferner ist die durch 
die fixen Alkalien bedingte Alkalität zu berücksichtigen. In der 
vorliegenden Arbeit werden nun folgende Fragen behandelt: 


Wirkung der Braunkohle als Konservierungsmittel, ferner, 
das Bindungsvermögen der Braunkohle für Ammoniak. Al:dann 
wird auf die Eigenschaften der entstandenen Ammoniakverbindung 
eingegangen und das Verhalten der Braunkohle gegen frischen 
Harn und Jauche studiert. Als Konservierungsmittel werden ge- 
prüft: Torf, Schwefelsäure, Natriumbisulfat, Superphosphat, Kainit, 
Gipe und Formalin. Hierbei wird auch das Ammoniakbindungs- 
vermögen von Torf und Braunkohle miteinander verg’ichen. Vom 
rein theoretischen Standpunkt aus wurden noch geprüft: Natrium- 
chlorid, Natriumfluorid, Natriumsulfit und -bisulfit, Natrium- 
tetrathionat, Ätzkalk, Caleiumsulfit, Eisensulfat, Zinkchlorid, Kupfer- 
sulfat, Milchzucker und Rohrzucker. Die Versuche lieferten fol- 
gendes Ergebnis: 

Die vom Verf. angewandte Braunkohle besaß die Fähigkeit, 
ö,122% Ammoniak, entsprechend 4218% Ammoniakstickstoff, zu 
binden. Die Ammoniak-Braunkohlenverbindunggibtbei 100°einen Teil 
des Stickstoffs ab, der Rest bleibt fest gebunden. Bei gewöhnlicher 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 52. 1919, 297 bis 341. 
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Temperatur dagegen ist sie sehr beständig. 50 bis 60% lufttrockene 
Braunkohle mit einem Gehalt von 80% Trockensubstanz waren im- 
stande, die benutzte Jauche vollkommen zu konservieren, 


Düngungsversuche, die mit einer mit Braunkohle konservierten _ 


:Jauche angesetzt worden sind, haben ein gutes Resultat ergeben. 
Der Stickstoff in Form konservierter Jauche hat sogar besser ge- 
wirkt, als die gleiche Menge Stickstoff in Form von schwefelsaurem 
Ammoniak. 

Torf besitzt die Fähigkeit, Ammoniak zu binden. Diese 
Bindung des Torfs durch Ammoniak ist sehr fest; bei gewöhnlicher 
Temperatur ist das chemisch gebundene Ammoniak nicht flüchtig, 
und selbst bei 100° wird ein Teil des Ammoniaks vom Torf äußerst 
zäh festgehalten. Die Konservierungversuche von Jauche mit Torf 
ergaben, daß die Jauche selbst bei einem Zusatz von 20% nach 
62 Tagen noch einen Stickstoffverlust von 51.03% erlitt. Schwefel- 
säure von 66° Baume vermag bei einem Zusatz von 1.5 bis 2% 
eine Jauche vor Stickstoffverlusten zu bewahren. 

Natriumbisulfat von. einer Azidität von 0.3501 g Schwefelsäure 
für 1g Substanz war bei einem Zu:atz von etwa 7% imstande, 
die zu den Versuchen benutzte Jauche zu konservieren. 

Bei Anwendung von 10%, Superphosphat betrugen die Stick- 
stoffverluste nach 62 Tagen noch 27.489,. 

Kainit eignete sich zur Konservierung der Jauche nicht. Trotz 
eines Zusatzes von 15% erreichten die Verluste innerhalb 62 Tagen 
noch die beträchtliche Höhe von 70.18% 

Gips wirkte trotz seiner geringen Löslichkeit besser als Kainit. 
Während bei einer Zugabe von 10% Kainit die Verluste nach 
62 Tagen 78.93% ausmachten, betrugen sie bei der gleichen Gip:- 
menge 63.86%, also um .15.07% weniger. Die besseren Resultate 
Gerlachs mit Superphosphat, Kainit und Gips sind wohl darauf 
zurückzuführen, daß Gerlach frischen Kuhharn benutzte. 

25%, Formalin unterdrückten im frischen Zustand die Harn- 
stoffgärung. Gegenüber Jauche zeigte sich das Formalin bei einem 
Zu‘atz von 6%, wirksam; die Verluste der Jauche betrugen nach 
62 Tagen nur 1.70% Stickstoff. Ä 

Versuche mit Natriumchlorid, Natriumfluorid, Natriumsulfit, 
Natriumbisulfit, Natriumtetrathionat, Ätzkalk, Calciumsulfit, Eisen- 


sulfat, Zinkchlorid, Kupfersulfat, Milchzucker und Rohrzucker er- 
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gaben, daß schon geringe Mengen an Zinkchlorid und Kupfersulfat 
hinreichten, :um die Harnstoffvergärung zu unterdrücken; von 
andern Salzen, wie Natriumchlorid, Natriumsulfit, Natriumbisulfit 
und Natriumtetrathionat, waren selbst Mengen von 10 bis 12.5% 
nicht imstande, die Zersetzung zu verhindern. Von großer Wichtig- 
keit für Konservierungsversuche von Jauche ist eine genaue 
Charakteristik derselben. [D. 539] J. Volhard. 


Die Nutzbarmachung der Moore zur Bodenverbesserung 
und zur Düngung der Kulturpflanzen. | 
Von Dr. Rippert-Helmstedt!). 

Nach mehrfachen vergeblichen Bemühungen rein empirisch zur 
Herstellung eines brauchbaren Torfdüngers zu gelangen, glaubt der 
Verf. in nachfolgendem Präparat einen solchen gefunden zu haben. 
2) kg lufttrockener Torf mit 0.881% N wurden gut zerkleinert und 
mit einer Lösung, die 2.5% K,CO, und 5% Melasse mit 1.27% N 
enthielt, begossen. Dieses Gemenge wurde unter Zusatz von etwas 
fruchtbarer Ackererde, die reich an Bodenbakterien war, gut durch- 
mischt und in einem Haufen liegen gelassen, der sich im Innern stark 
erwärmte als Folge eingetretener Bakterientätigkeit. Mit zunehmen- 
der Vergärung des Zuckers nahm die Temperatur allmählich ab. 
Während seiner Lagerung wurde der Haufen schließlich mehrfach 
umgeschaufelt und auf einem normalen Feuchtigkeitsgrad gehalten. 
Der auf diese Weise Juli 1917 hergestellte Humusdünger wurde bis 
zum März 1918 aufbewahrt und dann zu einem Düngungsversuch 
mit Kartoffeln auf sehr stickstoffarmem Boden in ummauerten 
Parzellen benutzt. Er wurde einige Wochen vor dem Legen der 
Kartoffeln mit der obersten Bodenschicht vermengt. Der Ertrag 
je ha berechnet stellte sich ohne Düngung zu 120 dz, mit 100 dz 
Humusdünger zu 150 dz und mit 200 dz Humusdünger zu 380 dz 
Knollen, so daß ein Mehrgewinn von 30 bezw. 200 dz je ha zu 
verzeichnen war. Die Wirkung, dieses. aufgeschlossenen und bak- 
terisierten Torfdüngers wird dementsprechend als äußerst günstig 
bezeichnet. 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur in Deutschen 
Reiche, Jahrgang 38, 1920, S. 20 bis 24 und 30 bis 36. 
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Dennoch scheint dem Verf. die Leistung dieses Düngers nicht 
genügt zu haben, denn er gelangt nach Erörterung sonstiger Be- 
strebungen auf dem Gebiete der Humusdünger, indem er an die 
Untersuchungen und Erfahı ungen Bottomleys, Vogels, Hiltners, 
J. Dumonts u. a. anknüpft, zu dem Ergebnis, daß sich für die 
Praxis die Herstellung des Humusdüngers folgendermäßen zu ge- 
stalten habe. | 

„Gut zersetztes Niederungsmoor wird zunächst getrocknet und 
gut zerkleinert, wozu die bekannten Reißwölfe recht brauchbar 
sind. Hierbei kann gleichzeitig Rohphosphat zugesetzt werden, um 
eine gute Mischung herbeizuführen. Dieses Material wird mit Pott- 
aschenlösung gut durchtränkt, der Melasse zugesetzt worden war. 
Um eine ausreichende Bakterisierung herbeizuführen, wird dem 
Gemisch alte Komposterde, die aus Stalldünger, Jauche und guter 
Gartenerde hergestellt wurde, zugesetzt. Diese Massen bleiben in 
flachen Haufen längere Zeit liegen und werden wiederho.t umge- 
schaufelt. Zweckmäßig dürfte es sein, die Herstellung im Frühjahr 
vorzunehmen, weil die Bakterientätigkeit in der folgenden wärmeren 
Jahreszeit sich lebhafter gestaltet. Der Humusdünger kann dann 
im Spätsommer, im Herbst oder im Winter verwendet werden. 
Um den Nährstoffgehalt des Humusdüngers zu erhöhen, können 
auch die Haufen während der Lagerung von Zeit zu Zeit mit 
flüssigen Fäkalien begossen werden. So behandelter Humusdünger 
so!] aber etwas länger lagern, damit sich die Fäces gut zersetzen. 
Je nach dem Gehalt des verwendeten Moorbodens kann ein Humus- 
dünger von 2 bis 4%, Stickstoff gewonnen werden, des:en organische 
Substanz leicht zersetzlich ist, der große Mengen nützlicher Bak- 
terien enthält und den Pflanzen 'ösliche Phosphorsäure und Kali 
in nicht unbeträchtlichen Mengen zu bieten vermag. Im Vergleich 
mit Stalldünger, der etwa nur 0.5%, Stickstoff, 0.25% Phosphor- 
säure und 0.50 bis 0.60% Kali enthält, stellt somit dieser Humus- 
dünger ein wesentlich wirksameres Düngemittel dar, das mit 
Leichtigkeit in großen Mengen erzeugt, und das auch, infolge seines 
Gehaltes an löslichen Nährstoffen, die nach Belieben gesteigert 
werden können, den Transport nach größeren Entfernungen hin 
verträgt.“ | | 

Die Wirkung eines solchen bakterienhaltigen Humusdüngers 
im Boden ist dreifacher Art. Erstens wirkt er rein physikalisch 
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als Lockerungsmittel für schwere Böden und in leichteren Böden 
ertöht er die Wasserkapazität. Zweitens wirkt er chemisch in 
Richtung einer stetig fließenden Stickstoffquelle und drittens bio- 
logisch, indem er nützliche Bakterien in den Boden bringt urd zu- 
gleich als Nährstoff für die Bakterien dient und somit wiederum 
die stickstoffbindende Tätigkeit derselben unterstützt. Schließlich 
wirkt die Humusdüngung auch gleichzeitig als Kohlerdioxycdün- 
gung, von der zurzeit so viel die Rede ist. 

Um die Humusdüngung von Erfolg begleitet zu sehen, ist nach 
des Veıfs. Angaben eine Menge von 200 bis 400 dz je ha dieses 
Materials zu reichen. Nach demselben handelt es sich dann auch 
nicht nur um eine Düngung, sondern auch um eine gleichzeitige ' 
Bodenmelioration, deren Wirkung für eine längere Zeit bestehen 
bleiben soll. [D. 532] Blanck. 


Untersuchung des Bakteriennährpräparates 
. der Superphosphatfabrik Nordenham. 
Von Dr. Geilmann!). 

Nach dem Veıfahren von Hoyermann stellt die Superphosphat- 
fabrik Nordenham ein Torfpräparat her, welches den Bodenbakterien 
Nahrung zuführen und sie zu starker Betätigung anregen soll. 
Dieses Präparat soll dementsprechend stickstoffbereichernd für den 
Boden wirken, auch soll es ihn physikalisch verbessern und u. a. 
selbst das Lagern des Getreides verhindern. Da das Präparat 
nicht selbst als Dürger wirken soll, sondern nur durch erhöhte 
bakterielle Tätigkeit eine Stickstoffdüngung hervorruft, so sind 
gleichzeitig mit seiner Verwendung Kali- und Phosphorsäuredüngung 
zu reichen. Laut Vorschrift soll das Präparat auf die Pflugfurche 
gestreut und eingeeggt werden, und zwar in Gaben von 10 bis 20 Ztr. 
pro Morgen. | | 

Die vom Verf. zunächst ausgeführte Analyse des Präparates er- 
gab einen Wassergehalt von rund 49%, der in Hinsicht auf die damit 
verbundenen Transportkosten als reichlich hoch angesehen werden 
muß, Die anorganische Trockensubstanz besteht vorwiegend ausCaCO, 
mit geringen Mengen SO,, Sand und den in Pflanzenaschen üblichen 


1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 67, 1919, S.209 bis 227. 
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Mengen von K,O, Na,0O, MgO und P,O,, die für die Düngung 
. kaum in Frage kommen. Dasselbe gilt für den N-Gehalt von 0.5%,. 
Als Hauptbestandteil sind außer Humussubstanzen (Torf) kohlen- 
saurer Kalk zu betrachten. Nach Ansicht des Verfs. liegt vermutlich 
ein Klärschlamm eines an organischen Stoffen reichen Abwassers 
vor, der nach dem Huminverfahren gewonnen und mit CaCO, und 
CaSO, versetzt worden ist. (In Wirklichkeit handelt es sich um Torf, 
‘welcher mit Schwefelsäure unter Druck ‚aufgeschlossen‘ wurde. Red.) 

Ein Versuch, der über die durch das Präparat hervorgerufene 
Stickstoffzunahme im Boden Aufschluß erbringen sollte, ergab, 
daß die ungedüngten "Töpfe beinahe den doppelten N-Zuwachs 
als die mit Bakteriendünger versetzten hervorgebracht haben. 
Diese dem gewünschten Verhalten zuwiderlaufende Wirkung wird 
vom Verf. dahin gedeutet, daß die im Präparat vorhandenen Stoffe 
entweder die stickstoffsammelnde Kraft der Bakterien hindern 
oder die Denitrifikanten besonders anregen und damit N-Verluste 
im Boden erzeugen. 

Ein weiterer Versuch, der den Einfluß des Bakterienpräperates 
auf den N-Gehalt der Sickerwasser zum Gegenstand der Prüfung 
hatte, ließ erkennen, daß der Zusatz des Bakteriendüngers den 
N-Gehalt des Bodens nicht einmal konstant hat erhalten können. 
geschweige denn zu erhöhen vermocht hat. Da desgleichen die 
Untersuchung der Dränagewässer keine erheblichen Unterschiede im 
N-Gehalt gezeigt hat, so ist die gerühmte stickstoffsammelnde 
Wirkung des Präparates als nicht vorhanden zu betrachten. 

Ein. für den Wert des Präparates noch ungünstigeres Ergebnis 
lieferte ein ausführlicher mit Senf angestellter Vegetationsversuch, 
denn er hat die völlige Unbrauchbarkeit des Präparates als Stickstoff- 
dünger dargelegt. Die Behauptung, daß das Präparat durch Anregung 
der Bodenbakterien dem Boden Stickstoff zuführt, erwies sich als 
hinfällig, denn nicht die geringste Einwirkung gegenüber den un- 
behandelten Gefäßen konnte erkannt werden. Als N-Wirkung 
kommt dem Präparat nur allein der in ihm enthaltene Stickstoff 
von 0.5% zugute, was aber für praktische Fälle von keiner Be- 
deutung ist. Äußert der Dünger vielleicht irgendwo eine günstige 
Wirkung, so ist diese auf die Gegenwart des Calciumcarbonates 
zurückzuführen, doch kann man eine solche viel besser und billiger 
durch eine Düngung mit Kalk oder Gips erzielen. 
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Die weiteren Versuche hinsichtlich eines durch die Gegenwart 
des Präparates veranlaßten etwaig vermehrten Vermögens der 
Ammoniakabspaltung aus Peptonlösung (Fäulniskraft) ergaben 
schließlich gleichfalls, daß durch das Präparat keine Erhöhung der 
Bakterientätigkeit im Boden stattfindet, so daß auch in dieser 
Richtung auf eine negative Beeinflussung durch Benutzung des 
Präparates geschlossen werden muß. | ä 

Der Verf. gibt daher sein Urteil über vorliegenden Bakterien- 
dünger zusammenfassend wie folgt wieder: 

„Y. Eine genaue Untersuchung hat die absolute Wirkungs- 
losigkeit des Präparates ergeben. 

2. Eine Vermehrung des Stickstoffgehaltes im Boden tritt 
unter dem Einfluß des Bakterienpräparates nicht ein. 

3. Als Stickstoffdünger wirkt das Präparat im Braun 
versuch nicht im’ geringsten. 

4. Das Präparat wirkt nicht fördernd auf die Bakterien- 
tätigkeit ein, weder im Boden noch in Nährlösungen, etwaige 


günstige VE een sind dem CaCO,-Gehalt zu verdanken.“ - 
[(D. 531) Blanck. 
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Die Azidität der Pflanzensäfte 
unter dem Einfluß einer Kalkdüngung. 
| Von H. Kappen!) und M. Zapfe. 

In einer früheren Arbeit des Verfs. über die Azidität der 
Wurzelsäfte war der Nachweis erbracht worden, daß die von älteren 
Autoren durch Titrationsbestimmungen festgestellten Aziditätsver- 
schiedenheiten bei Säften von Wurzeln und von oberirdischen 
Pflanzenteilen auch tatsächlich vorhandenen Verschiedenheiten der 
Wasserstoffkonzentrationen dieser Säfte entsprachen. Insbesondere 
war durch diese Messungen der früher nur auf Titrationsbestim- 
mungen gestützte Nachweis erbracht worden, daß ein deutlicher 
Gegensatz besteht in der Azidität der Wurzelsäfte von Gramineen 
und von den beiden geprüften Leguminosen, der Puffbohne und 


1) Landw. Versuchsstationen 1919, 93, 135 bis 196. 
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der gelben Lupine; bei der Buschbohne wurde neutrale Reaktion 
des Wurzelsaftes festgestellt. Zur weiteren Klärung dieser Frage 
hat Verf. weitere Versuche in dieser Richtung angeste:lt; es wurden 
erstens die Wurzelsäfte der Pflanzen in verschiedenen Vegetations- 
zuständen untersucht und zweitens festgestellt, ob und wie sich 
die Azidität der Pflanzensäfte unter dem Einfluß der Düngung, 
insbesondere des Kalks, verändere. Der letzte Punkt soilte auch 
Beiträge zu der wichtigen Frage der Kalkempfindlichkeit der 
Pflanzen liefern. Der Boden bestand aus lehmigem: Sandboden, 
der Nährstoffe genug enthielt, um eine besondere Düngung ent- 
behrlich zu machen; der Boden wurde mit 0, 5 und 10% kohlen- 
saurem Kalk versetzt. An Pflanzenmaterial wurde geprüft: Busch- 
bohne, gelbe Lupine, blaue Lupine, Buchweizen, Weizen und Roggen 
sollen später untersucht werden. Die beiden Leguminosen wurden 
deswegen bevorzugt, weil sie in der früheren Arbeit des Verfs. be- 
. merkenswerte Unterschiede aufzuweisen hatten, obschon sie der- 
selben Gattung angehörten; die Untersuchung erfolgte zunächst in 
der Zeit der Blüte. Es ergab sich zunächst die pflanzenphysiologisch 
interessante Tatsache, daß Pflanzen zur Zeit ihrer Blüte, selbst wenn 
sie in Böden mit sehr hohem Kalkgehalt gewachsen sind, keine 
. Beeinflussung der wahren Azidität ihrer Säfte mehr erkennen lassen. 
Die Untersuchungen zeigen fernerhin, daß bei denselben, aber in 
verschiedenen Jahren angebauten Pflanzen die Wasserstoffzahlen 
der Säfte nur unbedeutenden Schwankungen unterworfen sind. 
Die anderen Fragen, weiche zu den vorliegenden Untersuchungen 
Beziehungen haben, die Ursachen der Kalkempfindlichkeit der 
Lupinen und die Bedeutung der Wurzelazidität für die Nährstoff- 
aufnahme, bedürfen noch weiterer eingehender Untersuchung. 
[PfL.872) J. Volhard. 


Über die Verbreitung des Aluminiumions in der Pflanzenwelt. 
Von Prof. Dr. J. Stoklasa!). 


In vorliegender Arbeit gibt Verf. reichhaltige Literaturangaben 
an, und zwar in geschichtlicher Reihenfolge über Forscher, die über 
das Vorkommen von Aluminium in Pflanzen gearbeitet haben und 


- 


1) Biochemische Zeitschrift, 88. Band, 4. Heft, $. 292. 
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führt dann selbst seine Ergebnisse langer Forscherjahre in zahl- 
reichen Tabellen an. Er sammelte zu den Untersuchungen hydro- 
phile, hygrophile, mesophile und xerophile Pflanzen in den ver- 
schiedensten Orten Europas und unterzog die Pflanzen der chemischen 
Analyse auf Gehalt an Reinasche, an Aluminiumoxyd und Eisen- 
oxyd berechnet auf Trockensubstanz. Die Bestimmungen erfolgten . 
teils im oberirdischen, teils im unterirdischen Pflanzenteil wie bei 
den Mesophyten, teils in Pflanzen auf trockenem Standorte und in 
denselben Pflanzen auf nassem Standorte gewachsen. 

Aus den vielen gemachten Untersuchungen und Beobachtungen, 
auf die hinverwiesen sei, läßt sich nach Verf. als Gesamtergebnis 
feststellen, | 

l. daß sich alle Pflanzenorgane der Xerophyten durch einen 
kleinen Aluminiumiongehalt auszeichnen, der oft sogar nur in Spuren 
auftritt. Es ist daher als eine individuelle Eigenschaft dieser Pflanzen 
zu bezeichnen, daß sie das Aluminiumion nur in ganz geringen 
Mengen aus dem Boden aufnehmen; 

2. daß die Hygrophilen und Hydrophyten sich durch einen 
großen Aluminiumgehalt auszeichnen, namentlich Algen. Bei den 
höher organisierten Pfianzen findet sich im. Wurzelstock immer 
mehr Aluminium als im oberirdischen Teil. Es bewegen sich die 
Zahlen bei einer großsn Anzahl von Hydrophyten und Hygrophilen 
in der Trockensubstanz des Wurzelstockes oder der Wurzeln von 
0.104 bis 0.766%, und in jener des oberirdischen Teils von 0.018 bis 
0.276% Aluminiumoxyd. Auch enthielten die Blüte sowie die Samen 
der vom Verf. untersuchten Phanerogamen stets Aluminium, sogar 
in nennenswerter Menge. Aus der großen Ökonomik des Pflanzen- _ 
lebens der Hydrophyten und Hygrophilen läßt sich ersehen, daß 
bei der Mechanik des Mineralstoffwechsels die Aufnahme des Alu- : 
miniumions durch die Zelle aus dem Wasser oder Boden ein spezielles 
Bedürfnis ist. Es herrscht hier bei der Zellenfunktion der Pflanzen 
ein besonderes quantitatives Wahlvermögen für das Aluminiumion, 
welches sich in den Wurzeln, Rhizomen, Wurzelknol!en und Zwiebeln 
der höher organisierten Pflanzen konzentriert. Der oberirdische 
Teil enthält immer weniger Aluminiumion als der unterirdische. 
Eine besonders physiologische Eigenschaft der Hydrophyten und 
Hygrophilen besteht darin, daß von den Reservestoffen der Samen 
auch das Aluminium aufgespeichert wird; 
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3. daß bei allen Pflanzen der Mesophyten, die sich auf einem 

trockenem Standorte entwickelten, sowohl die Wurzeln als auch der 

_ oberirdische Teil ungemein arm an Aluminiumion waren. Gelangten 

dieselben Pflanzen aber auf einem nassen, sumpfigen Boden zur 

Entwicklung, so wurden besonders in den Wurzeln merkliche Mengen 
von Aluminium aufgespeichert. | 

[Es wäre wünschenswert gewesen, wenn Verf. die genaue Alu- 


miniumbestimmungsmethode angegeben hätte. (Ref.)] 
[Pfl. 868) Contzen. 


Kann Hexamethylentetramin als Stickstoffquelle für 
pflanzliche Organismen verwendet werden? 
Von E. Tereg!). | 

Behufs Verhinderung von Stickstoffverlusten ist die Behand- 
lung von Stallmist und Jauche mit verdünntem Formaldehyd 
ein rationelles Verfahren. Nur ist zu bedenken, daß durch aus- 
giebigen Euftzutritt die gebildete N-Verbindung einer Oxydation 
unterliegt und daher wieder Verluste entstehen können. Im Bo- 
den selbst wird die Verbindung von Formaldehyd und Ammoniak 
in günstiger Weise für die Pflanzen durch die Bodenmikroben 
gespalten. 6 HC,0 + 4 NH, gibt 6H,O -+-C,H „N,. Letzterer Stoff 
ist das Hexamethylentetramin. Während Formaldehyd selbst in 
der Verdünnung 1:20000 noch Giftwirkung auf niedere Organismen 
ausüben kann, wirkt eine Lösung von 1°/,, Hexamethylentetramin 
selbst nach vier Wochen nicht im mindesten schädlich auf Algen 
diverser Familien und Infusorien. Falls die Zellen dieser Pflan- 
zen das C,H,,N, als Nährstoff verwenden können, so geht die 
Spaltung des Köıpers entweder sehr langsam vor sich oder es 
tritt eine weitere Verwendung der einzelnen Bestandteile Formal- 
dehyd und Ammoniak sofort bei der Spaltung ein. Man kann 
sich ja denken, daß das Ammoniak sofort zur Eiweißbildung 
verwendet wird, während der Formaldehyd zu Zucker oder Stärke 
kondensiert wird. Versuche mit Gartenerde, die mit einer 
0.2%igen Lösung von C,H,,N, übergossen wurde, ergab, daß dieser 
Stoff im Boden leicht einer Oxydation seines C-Gehaltes unter- 


ı) Flora N. F., Bd. 10, 1918, S. 270,74. Nach Zentralblatt für Bak- 
teriologie 1920, Bd. 50, Nr. 9/12, S. 185. 
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liegt, wobei der N jener Base als Ammoniak frei wird, das 
dann einer Nitrifikaton unterliegt. Die Gleichung lautet: 
CH, ,N, + 6C0, =6C0;,-44NH,. Eine solche Oxydation dürfte 
auch an der Oberfläche von ‚mit Formaldehyd behandelter Jauche 
und von Stallmist stattfinden. Die Nitrifikation wird von einer 
allmählich zunehmenden Denitrifikation begleitet, denn die Reak- 
tion auf HNO, verschwand allmählich wieder; gleichzeitig hatte 
sich eine ziemlich bedeutende Gasentwicklung von freiem N ein- 
gestellt. Die Frage, ob C,H,,N, von niederen Pilzen als C- und 
N- Quelle zugleich benutzt werden könnte, hatte ein negatives 
Resultat.. Bei einem Versuche mit Bacillus subtilis, Micrococcus 
acidilactici und Penicillium glaucum dagegen ergab sich ein leb- 
haftes Wachstum, wenn außer 0.7%,igem Hexamethylentetramin 
noch 0.2% Na-Azetat in der Nährlösung vorhanden war. In 
diesem Falle müßte der vorletzte Stoff oxydiert worden sein, 
wobei der Stickstoff als Ammoniak verwendet wurde. Eine 
schädigende Wirkung, die auf etwaige Abspaltung von Formal- 
dehyd aus C,H,,N, zu deuten gewesen wäre, wurde hier nicht 
beobachtet. Um zu beobachten ob letzere Substanz eine bessere 
N- Quelle für Schimmelpilze abgibt, als Ammoniak es ist, wurde 
folgende Lösung angesetzt: I. 0.5% Glyzerin, 0.07% C,H ,N. 
0.2% Monokaliumphosphat, 0.05% Dikaliumphosphat, 0.02% MgSO, 
und eine Spur FeSO,. Die Kontrollflasche II enthielt die dem 
C,H, ,N, äquivalente Menge Ammoniumnitrat. Beide Lösungen 
wurden mit Penicillium-Sporen geimpft. Nach drei Monaten ergab 
sich bei C,H,,N, eine weit üppigere Entwicklung der Pilzdecke 
als auf der Kontrollösung. Bei einem Versuche mit dem Moose 
Polytrichum zeigte sich letzterer Stoff als eine bessere Stickstoff- 
quelle als das Ammoniumnitrat. [Pfl. 877] Red. 


Bekämpfung des Wurzelbrandes bei der Zuckerrübe 
durch ihre Züchtung. 
Von W, Stehlik!). 
Bisher wurde der Bekämpfung der Pflanzenschädiger von den 
Landwirten nicht die genügende Aufmerksamkeit entgegengebracht. 


1) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, XXVI. Jahrgang, (1917). Seite 1. 
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Der Grund dieser Tatsache ist die Unregelmäßigkeit des Auftretens, 
ferner die Schwierigkeit und Kostspieligkeit der erforderlichen 
Maßnahmen. Das billigste und wirksamste Mittel gegen Pflanzen- 
krankheiten ist die Züchtung widerstandsfähiger Sorten durch Aus- 
wahl, weil dadurch die erbliche Veranlagung zu Krankheiten herab- 
gesetzt wird. 

Verf. hat sich eingehend mit der Bekämpfung des Wurzel- 
brandes der Zuckerrübe auf diesem Wege beschäftigt. Als Ur- 
sachen dieser Krankheit werden schlechte physikalische und che- 
mische Bodenbeschaffenheit, ungünstige klimatische Verhältnisse 
ferner auch verschiedene Mikroorganismen angegeben. Nach den 
Beobachtungen des Verf. rufen diese Umstände die Krankheit nur 
dann hervor, wenn die Rübe hierzu eine besondere Veran- 
lagung hesitzt. Um ein genaues Bild der erblichen Neigung zu 
erhalten, wurde der Einfluß der einzelnen angeführten Ursachen 
auf widerstandsfähige und auf für den Wurzelbrand empfängliche 
Familien durch Versuche festgestellt. Als Bodeneigenschaften, die 
den Wurzelbrand begünstigten werden angeführt: Verkrustung oder 
. Verschlammung der Oberfläche des Bodens, Kalkmangel und hoher 
Gehalt an Eisenoxydul. Zunächst konnte festgestellt werden, daß 
Bodenverschiedenheit und Kalkmangel bei Pflanzen, die zum Wurzel- 
brand neigen, großen Einfluß auf die Erkrankung hat. Für jeden 
Versuch wurden je 200 Samenknäuel von gleichem Gewicht ver- 
wendet. Die Aussaat erfolgte in Waldboden und in gewöhnlichen 
 Tonboden mit ungefähr 2%, Kalkgehalt, außerdem in dieselben 
Böden unter Zusatz von 8% Kalk. Im gewöhnlichen Boden litt 
die Rübe weit weniger unter Wurzelbrand als im Waldboden, ver- 
mutlich wegen des Kalkmangels und vielleicht auch wegen der zu 
lockeren Beschaffenheit des Waldbodens. Der Kalkzusatz übte in 
beiden Fälleu eine günstige Wirkung aus, die beim. Waldboden 
sehr deutlich war. Die ersten Blättchen waren, im Gegensatz zu 
den dunkelgrünen bei Kalkzusatz in den kalkarmen Kulturen gelb. 
Gegen Brand widerstandsfähige Familien blieben auch im kalkarmen 
Waldboden von der Krankheit verschont. | 

Die zweite angebliche Entstehungsursache, ungünstige klima- 
tische Verhältnisse, soll besonders in dem Eintritt naßkalter Witte- 
rung nach anfänglich warmen Wetter liegen. Bei den Versuchen 
wurde die Temperatur auf 12 und auf 25°C gehalten. Die höhere 
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Temperatur war der Entwicklung der Pflanzen ungünstig. Bei 
vollständig widerstandsfähigen Pflanzen trat die Krankheit über- 
haupt nicht auf. 

Als dritte Ursache werden eine Reihe von niederen Pilzen 
angegeben und zwar besonders: Pythium de Baryanum, Phoma Betae, 
Aphanomytes laevis, Rhizoctonia violaces, Sphaeronema Betae 
und verschiedene Arten von Spaltpilzen der Bazillengruppe. Durch 
einen Vergleich von Saaten, bei denen sowohl der Boden als auch 
das Saatgut mit 1%iger Karbollösung behandelt worden war, mit 
unbehandelten läßt sich auf die Mitwirkung von Pilzen bei der 
Entstehung des Wurzelbrandes schließen.’ Der Moosknopfkäfer 
(Atomaria linearis) und Älchen der Gattung Tylenchus, die eben- 
falls Wurzelbranderreger sein sollen, wurden bei den Versuchen 
nicht beobachtet. 


Die angeführten Versuche stellen die Ursache der Erkrankung 
bei dazu neigenden Pflanzen fest, denn die immunen Familien 
wurden nicht befallen. Es läßt sich auch leicht nachweisen, daß 
ein für Wurzelbrand empfänglicher Stamm in ein und demselben 
Jahr in einem Boden befallen wird, in einem anderen aber ver- 
schont bleibt und daß er in einem Jahre auf verschiedenen Böden 
erkrankt, in einem anderen dagegen nicht. Immer kommen aber 
auch unter den ungünstigsten Bedingungen Stämme vor, die ge- 
sund bleiben. Die Züchtung immuner Sorten ist daher, wie schon 
Molz!) nachgewiesen hat von größter Bedeutung. Seit einigen 
Jahren wurden diesbezügliche Versuche mit Rüben und mit Weizen 
vorgenommen. Bei Weizen betrafen sie die Widerstands- 
fähigkeit gegen Rost (Puccinia glumarum) und gegen Brand 
(Ustilago tritici und Tilletia tritici), bei der Rübe gegen Wüurzel- 
brand, gegen Rübenrost (Uromyces Betae) und gegen verschiedene 
Fäulniskrankheiten. 

Bei der Rübe wurden die verschiedenen Generationen ein und 
desselben Stammes beobachtet, der einem Boden entstammt war 
welcher zwar für die Pflanzen ungünstig war, aber doch eine be- 
deutende Zahl gegen Wurzelbrand immuner Stämme aufwies. Die 
Bestäubung erfolgte entweder durch Inzucht oder durch’ den 
Blütenstaub gegen den Wurzelbrand widerstandsfähiger Pflanzen. 


1) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung, 1917, Band V, Heft 2. 
Zentralblatt. Februar 1921. d 
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Im Falle der Inzucht trat die Krankheit bei dazu neigenden Individuen 
viel stärker auf als bei Fremdbestäubung. Da .die Nachkommen 
der fremdbestäubten Pflanzen in ihrer Widerstandskraft sich nicht 
merklich von den selbstbestäubten unterscheiden, muß man an- 
nehmen, daß die Neigung zum Wurzelbrand eine dominierende 
Eigenschaft ist, d. h. daß bei einer Kreuzung inklinierender und 
immuner Rüben in der ersten Generation inklinierende Nach- 
kommen entstehen, während in der zweiten Generation eine Spal- 
tung nach dem Mendelschen Gesetz eintritt in: a) inklinierende 
b) inklinierende mit Auftreten von Spaltung in der nächsten Gene- 
ration und c) gegen Wurzelbrand widerstandsfähige Nachkommen. 

Da einmal festgestellt ist, daß es für Wurzelbrand empfäng- 
liche und dagegen widerstandsfähige Stämme gibt, ist die Gefahr 
einer weitgehenden Schädigung des Rübenbaues durch den Wurzel- 
brand nicht zu befürchten, weil damit ein sicher wirkendes Mittel 
zu seiner Bekämpfung — die Züchtung widerstandsfähiger Stämme 
— gegeben ist. LPfl. 852.] | 0. v. Dafert. 


Untersuchungen über die Brennfleckenkrankheit der Bohnen. 
Von Prof. Dr. Scehaffnit, Bonn-Poppelsdorf!). 

Um eine erfolgreiche Bekämpfung der Brennfleckenkrankheit 
zu erreichen, ist es vor allen Dingen erforderlich, die Bedingungen 
für die Entwicklung des Krankheitserregers festzustellen. Ferner 
muß die verschiedene Empfänglichkeit der Bohnenarten, Varietäten 
und Sorten, in Verbindung mit Kreuzungs- und Vererbungsstudien 
erforscht werden. Schließlich sind direkte Bekämpfungsmethoden 
in den Kreis der Untersuchungen zu ziehen. 

Der Krankheitskeim ist in unserem Klima überall vorhanden, 
wo Bohnen gebaut werden. Bleiben die Reste der kranken Hülsen 
des Krautes auf dem Acker liegen, so überwintert der Pilz und 
kann im kommenden Jahre wiederum zum Auftreten der Krankheit 
führen. Eine zweite Infektionsquelle ist die Übertragung des 
Krankheitskeimes durch den Samen. Werden kranke Samen zur 
Aussaat verwendet, so zeigt die Keimpflanze sehr bald die charak- 
teristischen Erkrankungsmerkmale: auf dem Samenlappen werden 


a 1) Mitteilg. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1920, Stück 22, 
. 299. 


50. Jahrg] Pflanzenproduktion. 59 


— 








die Brennfleckensporen gebildet, am Stengelchen treten schwarze 
Flecke auf. Das Pilzmyzel durchwächst hier das jugendliche Gewebe 
und kann die Pflänzchen zum Absterben bringen. 

Der Pilz läßt sich in der künstlichen Kultur auf den Substraten, . 
Agar-, Caragheen- oder Gelatinenährböden ziehen und wächst 
unter natürlichen Verhältnissen auf allen möglichen absterbenden 
Pflanzenresten saprophytisch. „Als Parasit ist dieser Pilz in seiner 
Entwicklung der Bohne spezifisch angepaßt. Die Voraussetzung 
für die Keimung der Sporen auf der Pflanze ist hohe Luftfeuchtigkeit 
oder das Vorhandensein-tropfbar flüssigen Wassers. Das Keimungs- 
optimum für die Sporen liegt zwischen 20 bis 25° C. 

Die Lage des Ackers ist insofern von Belang, als in geschlossenen 
Tieflagen die Atmosphäre leicht stagniert und Auftreten und 
Verbreitung der Krankheit fördert; freie hohe Lage, wo Sonne 
und Luftzug für rasches Abtrocknen sorgen, wirkt hemmend auf 
die Entwicklung. Nasse, schwere, undrainirte Böden fördern 
ebenfalls die Entwicklung des Pilzes.. — Weites Auseinanderlegen 
der Samen und größere Entfernung der einzelnen Bohnenbüsche in den 
Reihen schränken die Bildung einer dampfgesättigten Atmosphäre 
ein infolge des besseren Zutritts von Luft und Sonne. Die Infektion 
der Frucht nimmt mit der Entfernung vom Erdboden progressiv ab- 

Beziehungen zwischen Ernährung der Pflanze und ihrer 
Empfänglichkeit für den Krankheitserreger sind bisher noch nicht 
bekannt. Die Voraussetzung für das Gelingen. einwandfreier 
Feldversuche ist vor allem von den Witterungsverhältnissen, dem 
Zustand des Ackers usw. abhängig. Der vom Verf. ausgeführte 
Vegetationsversuch führte zu keinen endgültigen Schlußfolgerungen. 
In allen Versuchsreihen, mit Ausnahme der Versuchsreihe Fe-Mangel, 
erfolgte nach der Beimpfung Infektion. Inkubationsdauer und 
Zeitdauer bis zur Sporenbildung waren in den einzelnen Versuchsreihen 
verschieden. 

Die chemische Analyse zeigte, daß die Pflanze den Stickstoff, 
der in Form von Ammoniumnitrat gegeben wurde, neben dem 
Bakterienstickstoff gut ausgenutzt hat. In den grünen Früchten 
der Stickstoffüberschußpflanze, die 0.056 9 N erhalten hatte, wurden 
4.07% N gefunden. Als Mittelgabe wurde zugeführt: O0.0gsg N und 
in den Früchten 3% gefunden. In der Stickstoffmangelreihe 
wurde verabreicht 0.014 g N und 2.47% N gefunden. 
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Die innerste Zellschicht des Rindenparenchyms vom Stengel 
der Stickstoffmangelpflanzen ist von der Basis ab bis zu einer 
Höhe von 8 bis 10 cm hinauf besonders ausgebildet, gibt 
mit Phloroglucin und Salzsäure Holzreaktion und führt reichlich 
Stärkekörner. Diese Zellschicht wurde nur bei den Stickstoff- 
mangelpflanzen gefunden. Diese Beobachtung läßt vermuten, daß 
die Stickstoffernährung durch Düngung für die Leguminosen vielleicht 
von größerer Bedeutung ist, als bisher angenommen wurde. 

Über die äußerst wichtige Frage der verschiedenen Empfäng- 
lichkeit der Bohnenrassen oder -sorten liegen die widersprechendsten 
Angaben vor. Bei den Versuchen des Verfs. mit 45 Buschbohnen- 
sorten über ihre Empfänglichkeit zeigte sich, daß die Stämme 
„Flageolett‘‘ durchweg sehr anfällig sind, während die Züchtungen 
„Hinrichs Riesen“ im allgemeinen weniger empfänglich sind. 

Im Jahre 1915 zeigten Stangenbohnen im allgemeinen eine 
wesentlich größere Widerstandsfähigkeit als die Buschbohnen. Die 
Inkubationsdauer und Frist zwischen dem Zeitpunkte der Beimpfung 
und dem Zeitpunkte der Sporenbildung war für die einzelnen 
Sorten verschieden. Am raschesten trat Infektion und Sporen- 
bildung bei den Buschbohnensorten Wachs-Wunder-Butter und 
Wachs-Posthörner ein. Die Sorten, bei denen die Sporenbildung 
zuerst erfolgte, wären als anfällig, die Sorten, bei denen sie später 
erfolgte, als die widerstandsfähigeren anzusprechen. Der weitaus 
größte Teil der Stangenbohnen ist ziemlich widerstandsfähig oder 
vollständig immun gegen den Erreger der Brennfleckenkrankheit. 
Zur Gewinnung immuner Buschbohnenrassen dürfte es ratsam 
sein, Stangenbohnen mit Buschbohnen zu kreuzen. Derartige 
Kreuzungsversuche führte der Verf. 1919 aus und machte hierbei 
die Beobachtung, daß bei Übertragung des Pollens der Buschbohne 
auf den Fruchtknoten der Stangenbohnenblüte in keinem Falle 
Befruchtung erfolgte, während umgekehıt die Bestäubungsversuche 
erfolgreich waren. 

Bei Bekämpfung der Brennfleckenkrankheit durch Bespritzung 
der Pflanzen mit Fungiziden wurde beobachtet, daß durch Anwendung 
der bekannten Kupferkalkbrühe kein wesentlicher Erfolg zu erzielen 
war. Die bisher vorgenommenen Beizversuche ergaben, daß vom 
Beizen der Saat im allgemeinen durchgreifende Erfolge nicht zu 
erwarten sind. Der Pilz dringt oft tief in das Gewebe der Koty- 
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ledonen ein und ist deshalb durch Beizmittel kaum abzutöten. 
Mit stark infizierten Samen der Sorte ‚„Wachs-Wunder-Butter“ 
gelang es dem Verf. 'nicht, die Abtötung der Pilzkeime durch 
Anwendung von Uspulun zu erreichen. Eine Anzahl weiterer 
Chemikalien müssen noch geprüft und die Behandlungsweise 
modifiziert werden. [Pfl. 878] B. Müller. 


Tierproduktion. 





Über die Assimilation von Kalk und Phosphorsäure 
im tierischen Organismus. 
Von F. Honcamp!) und E. Dräger. 

Bis vor kurzem nahm man an, daß die organischen Phos- 
phorverbindungen wesentlich geeignetere Quellen zur Deckung 
des Phosphorbedarfs im tierischen Organismus seien als die an- 
organischen Salze. Neuerdings spricht man den anorganischen 
Verbindungen wieder erhöhte Bedeutung zu. Als lösendes Mittel 
kommt im tierischen Organismus nur die Salzsäure des Magen- 
safts in Frage. Verf. hat deshalb zunächst eine Anzahl Phos- 
phate einem künstlichen Verdauungsversuch mit 1% iger Salzsäure 
unterworfen, u. a. Tricalciumphosphat, Dicalciumphosphat, ent- 
limtes Knochenmehl, Thomasmehl, Lactophosphat, entleimtes 
und unentleimtes, gedämpftes und rohes Knochenmehl. Alle diese 
Phosphate waren nahezu vollständig in 1%iger, auch schon in 
0.25%,iger Salzsäure löslich. Es ist also darnach zweifellos anzu- 
nehmen, daß von den mit dem Futter direkt aufgenommenen 
Kalkphosphaten bzw. von denen, die man dem Futter beimischt, 
wahrscheinlich schon alles im Magen in Lösung geht oder aber 
noch im Dünndarm gelöst wird, soweit wenigstens die saure 
Reaktion im Verdauungskanal reicht. 

Weiterhin sollte festgestellt werden, ob durch Zulage von 
Phosphorsäure und Kalk zu einem an sich aschenarmen Futter 
eine Beeinflussung des Gewichts und der Zusammensetzung des 
Knochengerüsts beim jungen, wachsenden Tier erzielt wird. Zu 
diesem Zweck wurden Kaninchen benutzt, drei Gruppen, von je 


1) Landw. Versuchsstationen 93, 121 bis 134, 1919. 
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drei Tieren; die vierte Gruppe wurde zu Beginn des Versuchs ge- 
schlachtet, um das Knochengerüst zu untersuchen. Als Grund- 
futter bekamen die Tiere Grieß, Zucker, Haferstroh und Kleber, 
als Getränk destilliertes Wasser. 

Gruppe 1 bekam nur Grundfutter,- Gruppe 2 kohlensauren 
Kalk, Gruppe 3 Dicalciumphosphat. 

Nach beendetem Versuch wurden die Tiere geschlachtet und 
das Skelett untersucht. Am besten wurde der kohlensaure Kalk 
in der Ration verwertet. Es ist deshalb anzunehmen, daß der 
Phosphorsäuregehalt des Futters ausreichend war, nicht aber der 
Kalkgehalt; das wird meistens auch für die Rationen der land- 
wirtschaftlichen Praxis zutreffen. Denn abgesehen von den RBauh- 
futterstoffen wie Heu und Stroh überwiegt in den meisten Futter- 
mitteln der Phosphorsäuregehalt ganz wesentlich den Kalkgehalt. 
Es wird sich also in den meisten Fällen um Kalkmangel im Futter 
handeln, zu dessen Beseitigung die billige Schlemmkreide genügt. 

Alsdann wurden junge Schweine in den Versuch eingestellt, 
bei denen an einem aschearmen Grundfutter Tricalciumphosphat 
und Calciumlactat zugesetzt wurden; bei diesem Versuch traten 
rachitische Erscheinungen auf, die aber Verf. weniger auf einen 
Mangel an Kalk und Phosphorsäure in der Nahrung, als vielmehr 
auf ein Unvermögen derjenigen Zellen zurückführt, denen normaler- 
weise die Assimilation jener Stoffe obliegt. 

Zum Schluß wurde die Assimilation der Phosphorsäure am 
wachsenden Tier für entleimtes Knochenmehl und Thomasmehl 
geprüft; es wurde beim Knochenmehl zirka 85%, beim Thomas- 
mehl nur 1.34% Phosphorsäure assimiliert; die schlechte Wirkung 
des Thomasmehls führt Verf. auf die hohe Temperatur des Thomas- 
prozesses zurück, wodurch offenbar die Assimilierbarkeit auf- 
gehoben wird. Somit gipfeln die Resultate in folgenden Schluß- 


sätzen: 
Alles in allem genommen haben die Versuche den Beweis 


erbracht, daß der tierische Organismus sehr wohl aus anorganischen 
Verbindungen seinen Bedarf an Kalk und Phosphorsäure decken 
kann. Die Größe der Phosphorsäure- und Kalkassimilation scheint 
auch bei gleichem Futter nicht bei allen Tieren dieselbe zu sein, 
sondern stark von der Individualität des einzelnen Tieres beein- 
flußt zu sein. Im allgemeinen dürften alle Kalkphosphorpräparate 
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annähernd gleichwertig sein, sofern nicht durch hohes Erhitzen 
usw. tiefgreifende Veränderungen vor sich gegangen sind. 

In den in der landwirtschaftlichen Praxis üblichen Futterrationen 
wird es meistens allein an Kalk fehlen, während die Phosphorsäure 
zumeist in genügender Menge vorhanden sein wird. In diesem 


Fallerfüllt der billige kohlensaure Kalk voll und ganz seinen Zweck. 
[Th. 539] J. Volhard 


Die Verwertung der Melasseamide im Vergleich zum Eiweiß 
durch den Organismus des Wiederkäuers. Der Futterwert 
der Melasseschiempe und des Rieselfelderheus. 

Von W. Völtz, W. Dietrich und A. Deutschland!). 

Schon in einer früheren Publikation hat Verf. nachgewiesen?) 3), 
daß der Organismus des erwachsenen Wiederkäuers den ge- 
samten Bedarf an N-haltigen Nährstoffen aus den Amidstoffen der 
Melasse zu decken vermochte, so daß letztere also die Rolle des 
Eiweißes übernahmen. Es waren aber noch nicht die quantita- 
tiven Beziehungen beider stickstoffhaltiger Nährstoffgruppen zu 
einander in ernährungsphysiologischer Hinsicht festgestellt. Es 
blieb also z. B. noch zu bestimmen, welche Mengen an verdau- 
lichen Amidsubstanzen der Melasse 100 g verdaulichem Eiweiß 
als stickstoffhaltiges Material gleichwertig war. | 


Es ist nun ziemlich schwierig, den gesamten Nahrungsstick- 
stoff in Form von Melasse zu verabreichen, weil die Melasse nur 
verhältnismäßig wenig Stickstoff enthält, und weil größere Melasse- 
mengen wegen ihres hohen Gehalts an Kalisalzen und an Zucker 
schädlich sind. Es mußte deshalb die tägliche Melassegabe auf 
500 g bei einem 33 kg.schweren Hammel beschränkt werden; dazu 
erhielt er 500 g Haferstrohhäcksel, 100 g Strohmehl; größere Gaben 
von Strohmehl an Stelle von Häcksel zu veracreichen, erwies 
sich als undurchführbar. Als Vergleichsration diente die gleiche 
Quantität Häcksel und Strohmehl, dazu 34.1 9 Kasein, 50g Zucker, 


- 1) Landwirtschaftl. Jahrbücher 52, 1919, 431 — 455. 
2) Völtz, Untersuchungen über die Verwertung des Betains durch 
den Wiederkäuer (Schaf). Pflügers Archiv 116, 307 bis 333, 1907. 
8) W. Völtz, Über die Verwertung des Amidgemisches der Melasse 
durch den Wiederkäuer. Pflügers Archiv 117, 541 bis 563, 1908. 
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187 g gekochte Stärke. Größere Zuckergaben an Stelle der Stärke 
wurden nicht aufgenommen. 

Das Kasein zeigte einen auffallend niedrigen Verdauungs- 
quotienten (25%). Dasselbe wurde infolgedessen am Hund durch 
einen gesonderten Versuch nachgeprüft und ergab einen normalen 
Wert (97%). Für die außerordentlich schlechte Verdauung des 
Kaseins beim Hammelversuch muß also eine andere Ursache in 
Frage kommen. Verf. glaubt, daß das Strohmehl die schlechte 
Ausnutzung bedingt hat, weil es das wasserunlösliche Kasein 
z. T. einschließt und den proteolytischen Enzymen unzugänglich 
macht. 

Die Ausnutzungsversuche haben im wesentlichen zu folgendem 
Resultat geführt: Da annähernd die Hälfte des Melassestickstoffs 
in Form von Betain vorhanden ist, welches, wie Verf. früher nach- 
gewiesen hat, als N-haltiger Nährstoff nicht in Frage kommt, so 
würden die verdaulichen Melasseamide abzüglich des Betains dem 
verdaulichen Eiweiß gleichwertig sein. Im großen Durchschnitt 
enthalten die Melassen 5.4% verdauliche N-haltige Nährstoffe. 
Nach den vorstehenden Versuchen werden wir in Zukunft mit 
3.2%, dem verdaulichen Eiweiß gleichwertigen Nährstoffen in den 
Melassen zu rechnen haben. 

Wesentlich andere Ergebnisse haben Ausnutzungsversuche 
mit Melasseschlempe an Stelle der Melasse gebracht. Bei diesem 
Versuch wurden vor der Verfütterung der Schlempe der größte 
Teil der darin enthaltenen Kalimengen ausgeschaltet, durch Ver- 
wandeln der -Kalisalze in Sulfat und Ausfällen mit Alkohol; das 
Filtrat wurde mit Natronlauge ausgefällt und der Alkohol ab- 
destilliert. 

Die so behandelte Melasse enthielt 0.47%, Ges.-Stickstoff, 
3.5% Amidstickstoff; diese Stickstoffmengen kamen aber bei der 
Verfütterung für den Aufbau von Eiweiß gar nicht in Frage; 
offenbar bedarf der Tierkörper zur Synthese dieser relativ ein- 
fachen Amidverbindungen zu Eiweiß des Zuckers. Welche Rolle 
der Zucker bei dem Aufbau des Eiweißes aus Melasse — bezw. 
Rübenamiden spielt, ist noch nicht genügend geklärt. | 

Verf. beabsichtigt, auch die Amidsubstanzen anderer Futter- 
mittel mit und ohne gleichzeitige Zuckerzufuhr auf die Verwert- 
barkeit durch den Tierkörper zu untersuchen. 
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Vorläufig stellt er folgendes fest: 

In Übereinstimmung mit früheren Befunden von Völtz Er 
det der Wiederkäuer bei der Verfütterung von Strohhäcksel und 
Melasse erheblich größere Mengen von Reineiweiß in den Fäzes 
aus, als die Nahrung enthält. 

Die Fäzes enthielten 21.7% (früherer Versuch) bezw. 21.3% 
(vorliegender Versuch) mehr an Eiweiß als das Futter. (S. 4400.0). 

Der erwachsene Wiederkäuer vermag seinen ganzen Bedarf 
an stickstoffhaltigen Nährstoffen aus den Amidstoffen der Melasse 
zu decken. Allerdings sind dazu erheblich größere Mengen an 
verdaulichen Melasseamiden erforderlich als an verdaulichem 
Eiweiß. Nach den vorliegenden Untersuchungen waren etwa 609g 
verdauliches Eiweiß 100 9 verdaulichen Melasseamiden gleichwertig. 
Die Wertigkeit der verdaulichen Melasseamide beträgt somit 
60% derjenigen des verdaulichen Eiweißes und erklärt sich in der 
Hauptsache daraus, daß ungefähr die Hälfte des Melassestickstoffs 
Betainstickstoff ist, der vom Tierkörper nicht verwertet werden 
kann. 

In Form von Melasseschlempe kommen die Aukdsubstenzen 
der Zuckerrübe für die Eiweißsynthese im Tierkörper nicht in 
Betracht, weil der hierzu erforderliche Zucker fehlt. Es ist daher 
nötig, die Melasseschlempe im Gemisch mit zuckerhaltigen Stoffen 
(Melasse - Zucker oder Futterrüben) zu verfüttern, um ihre Amide 
höchstmöglich verwertbar zu machen. 

Das Strohmehl nach Friedenthal bewirkt auch beim Wie- 
derkäuer eine erhebliche Verdauungsdepression der stickstoffhaltigen 
Nährstoffe. ö : . [Th. 537] J. Volhard. 


Beiträge zur Kenntnis der Hemizellulosenverdauung bei höheren 
Tieren und über das Vorkommen einer Hemizellulose in tierischen 


Drüsen, nebst einigen Ergänzungen zur Anatomie der Weizenkleie. 
Von Dr. F. Willet). 


Nach einem kurzen literarischen Rückblick über die ein- 
schlägige Literatur bespricht Verf. seine eigenen Versuche, die 
folgende Aufgabe behandeln: Es sollte untersucht werden, ob die 
Hemizellulosen wirklich verdaut werden, wo diese Verdauung statt- 


ı) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 52, 1919, 411 bis 429. 
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findet und ob ein Enzym, d. h. die in der Pflanzenphysiologie 
bekannte Cytase oder Hemizellulose, auch im tierischen Organismus 
zu finden ist, oder ob ev. eine Lösung der Hemizellulosen durch 
die im Verdauungskanal zahlreich auftretende Mikrobenflora be- 
dingt wird. | 

Die Untersuchung wurde folgendermaßen ausgeführt: Es wurden 
hemizellulosehaltige Futtermittel (Weizenkleie) einem Rind und 
einigen Schweinen verfüttert unter Beigabe von etwas Heu bzw. 
Runkelrüben. Nach acht Tagen erfolgte mikrochemische bzw. 
mikroskopische Untersuchung, durch welche die Abwesenheit der 
Hemizellulosen im Kot festgestellt wurde. Alsdann wurden ähn- 
liche Versuche mit Rind und Schwein angestellt, aber mit dem 
Unterschied, daß die Versuchstiere nach acht Tagen getötet wurden, 
aus dem Pansen, Haube, Blättermagen, Labmagen, ferner aus drei 
verschiedenen Stellen des Dünndarms, Blinddarms, Grimmdarms 
und Enddarms wurden Proben des Futterbreies entnommen und 
mikroskopisch bzw. mikrochemisch untersucht. Dabei wurde fest- 
gestellt, daß die Verdauung der Hemizellulosen der Kleie beim 
Rind in den beiden Vormagen, Psalter und Haube, beim Schwein 
gleichfalls im Magen stattfindet. 

Es galt weiter die Frage zu klären, ob die Verdauung der 
Hemizellulose eine rein mikrobische Spaltung ist, da die Mikroflora 
mit den Vormägen ihre maximale Entwicklung zeigt, oder ob es 
besondere vom tierischen Organismus ausgeschiedene Enzyme sind, 
welche die Hydrolyse bewirken. Deshalb wurden die in Frage 
kommenden Schleimhäute herauspräpariert, extrahiert und mit dem 
Extrakt im Thermostat Verdauungsversuche angestellt; auch _ 
wurde versucht, durch Ausfällen ein Enzym zu gewinnen. Die 
Wirksamkeit der Lösung wurde an Lupinen geprüft, da diese Früchte 
besonders deutliche Hemizellulosenwände aufzuweisen haben. Es 
zeigte sich deutlich, daß es sich um einen enzymatischen Vorgang 
handelt. 

Es folgen zum Schluß noch Beiträge zur Anatomie der Weizen- 
kleie und anatomische Befunde des verdauten Produktes. Die 
Untersuchungen zeigen, daß der Weizenkleie nur ein ziemlich be- 
schränkter Wert als diagnostisches Bestimmungsmittel zukommt. 
Die sehr variable Ausbildung der Querzellenschicht trifft dabei die 
Hauptschuld. Jedenfalls geht beim Schwein die Verdauung weniger 
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weit wie beim Rind, was ja im Bau des kürzeren Verdauungs- 
schlauches begründet ist. Verf. zieht zuletzt folgende Schlußfolge- 
rungen: Es wäre sehr wünschenswert, den Begriff der Rohfaser 
und der stickstofffreien Extraktstoffe in der Weise zu modifizieren, 
daß aus ihnen die Hemizellulosen herausgenonmmen und als be- 
sondere natürliche Gruppe zusammengefaßt werden sollen. 

Die bis jetzt nur den Pflanzen und den niederen Tieren zu- 
geschriebene Cytase oder Hemizellulose kommt auch bei höheren 
Tieren vor. | eo 
Die Bildungsherde dieser Enzyme stimmen mit denjenigen 
der diastatischen Fermentbildungsstätten überein. 

Die Cytase konnte mittels Ammonsulfat aus den durch Ex- 
traktion gewonnenen Säften ausgefällt werden. Die damit ange- 
setzten Lösungen ergaben wieder ähnliche Resultate beim Versuch 
im Reagierrohr. Die dabei im Thermometer eingestellte Temperatur 
betrug 38 bis 40°C. | | 

Die Weizenkleienanatomie ist zu modifizieren. Der Bau der 
Querzellenschicht ist sehr kompliziert, Zweischichtigkeit kommt 
auch beim Weizen vor. Das lückenlose Aneinanderschließen der 
Querzellwände trifft nur zum Teil zu. An besonderen Stellen, be- 
sonders gegen die Bauchnaht hin, sind sie sehr unregelmäßig. Die 
Zellen sind hier breiter und sehr lückig. 

Zwischen den braunen, sich kreuzenden Zellen und den 
Schlauchzellen befindet sich eine hyaline, helleuchtende Schicht, 
die bis jetzt völlig übersehen wurde. Nach der Verdauung der 
Weizenkleie findet sich in den Fäkalstoffen, beim Rind: Querzellen, 
braune Zellen und Schlauchzellen, letztere wenigstens zum Teil; 
beim Schwein: außerdem noch Teile der Mittelschichtzellen der 
Oberhaut. 

Die Mikroskopie der Fäzes und besonders des Speisebreies 
während der einzelnen Verdauungsphasen dürfte eine Methode sein, 
die weitere wertvolle Aufschlüsse über allerlei Ernährungsfragen 
geben oder doch wenigstens Beiträge zur weiteren Forschung bieten 
kann. 

Auf die neuerdings von J. König!) und Rump gegebene 
Einteilung der Rohfaser wurde in dieser Arbeit noch nicht ein- 
gegangen. - | (Th. 536] J. Volhard. 


1) Chemie und Struktur der Zellmembranen, 1914. 
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Fütterungsversuche an Ferkeln mit tett- und kohlehydratreicher 
Milch von verschiedenem Eiweißgehalt. 
Von ©. Wellmann!). 


Vorliegende Arbeit behandelt den Umsatz der organischen. 
Substanz, der Rohasche und der Energie; mit Hilfe dieser Daten 
will Verf. die Frage des Eiweißbedarfs an Ferkeln studieren und 
zugleich die Wirkung der Kohlehydrate und Fette kennen lernen. 
Als Versuchstiere dienten Ferkel, und zwar acht Stück, von denen 
immer je zwei und das zu Beginn der einzelnen Versuche zur Analyse 
der Körpersubstanz geschlachtete Kontrolltier aus demselben Wurf 
stammten. Von je zwei Tieren, mit denen Parallelversuche angestellt 
wurden, bekam das eine kohlehydratreiche, mit Diafarin versetzte 
Magermilch, das andere isodyname, fettreiche emulgierte Milch 
von etwa gleichem Fettgehalt. Die kohlehydratreiche Milch wurde 
aus Magermilch mit Kartoffelmehl hergestellt, und mit Diafarin 
verzuckert, die fettreiche Milch erzielte man durch Emulsion von 
Magermilch mit Pflanzenfett. Die Versuchsresultate waren fol- 
gende: : 

Die Versuchstiere verzehrten von der ad libitum gereichte 
schmackhaften, kohlehydratreichen Diafarinmilch im allgemeinen 
mehr, wie von der fettreichen, emulgierten Milchart. Die Nahrungs- 
aufnahme wurde während des 23 bis 39 Tage dauernden Versuches 
durch das verschiedene Eiweißverhältnis nicht wesentlich beeinflußt, 
mit Ausnahme der Fälle, wo die Milch von weitem Eiweißverhält- 
nis Verdauungsstörungen verursachte. 

Hauptsächlich die Milch von mittelmäßig weitem und von 
weitem Eiweißverhältnis verursachte Verdauungsstörungen, die bei 
den Emulsionsferkeln von leichter Natur war, da der aufgetretene 
Durchfall durch Verabreichung von Zitronensäurelösung mit Sicher- 
heit sistiert werden konnte. Der durch die Diafarinmilch bedingte 
Durchfall war bedeutend hartnäckiger, so daß der Versuch mit 
mittelweitem Eiweißverhältnis kaum, der mit weitem aber über- 
haupt nicht durchführbar war. | 

Die kohlehydratreiche Milch beeinflußte die Verdaulichkeit 
der anorganischen Substanzen und des Eiweißes nachteilig; eben- 
so verursachte auch das weite Eiweißverhältnis der beiden Milch- 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 52, 1919, 669 bis 740. 
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arten eine Depression in der Eiweißverdauung. Die Versuchstiere 
verzehrten täglich pro 1000 kg Lebendgewicht 3.7 bis 8.7 verdauliches 
Eiweiß; die Eiweißaufnahme erreichte also nicht nur die Kellner- 
sche Norm, sondern überschritt sie sogar mit 40.3%,. Die Ferkel 
nahmen täglich pro 1000 kg mit der fettreichen Milch höchstens 
13.7 kg verdauliches Fett, dagegen mit der Diafarinmilch 36.8 kg 
verdauliche Kohlehydrate auf. Die Trockensubstanzaufnahme 
schwankte zwischen 18.83 und 43.7 kg, die Stärkewertaufnahme 
zwischen 25.6 und 40.9 kg, während der Energiekonsum 114000 bis 
182000 Kalorien betrug. 

Der absolute iägliche Gewichtszuwachs war 153 bis 372 g, wäh- 
rend die Ferkel pro 100 kg Lebendgewicht täglich um 1.7 bis 3.8 kg 
schwerer geworden sind. Das jüngere Lebensalter und die kohle- 
hydratreiche Diafarinmilch beeinflußten den Gewichtszustand 
günstig. Die jüngeren, mit kohlehydratreicher Milch bzw. mit 
Milch von engerem Eiweißverhältnis gefütterten Ferkel verbrauchten 
während eines bestimmten Gewichtszuwachses weniger Nährstoffe, 
wie die älteren Versuchsferkel und diejenigen, welche fettreiche 
Milch resp. Milch von weiterem Eiweißverhältnis verzehrten. Die 
wässerreiche Milch, deren Energiegehalt nur halb so groß war wie 
bei den übrigen Milcharten, steigerte den Nährstoffbedarf ganz be-., 
deutend. Die Ferkel benötigten zu 1%kg Gewichtszuwachs 1.12 bis 1.82 kg 
Stärkewerte.. Vom verdauten Eiweiß wurden durch die Feikel 
46.3 bis 83.7%, angesetzt. Je jünger die Tiere und je weiter das 
Eiweißverhältnis der Nahrung war, um so günstiger gestaltete sich 
die Eiweißverwertung. Pro 100 kg Lebendgewicht betrug die täg- 
liche Stickstoffresorption 58,6 bis 136.9 y, die Menge des mit dem 
Harn ausgeschiedenen Stickstoffs dagegen 13.6 bis 57.0 g und die 
Stickstoffretention 71.5 bis 105.1 g. Auf das Maß der Eiweißzer- 
setzung war nicht allein das Nährstoffverhältnis der Nahrung von 
Einfluß, sondern noch mehr die pro Einheitsgewicht verzehrte 
Menge an verdaulichem Eiweiß. Junge Ferkel können wegen 
ihrer intensiven Wachstumsenergie pro Einheitsgewicht drei- bis 
viermal so viel Eiweiß ansetzen und assimilieren, wie gleichaltrige 
Kälber. | 

Aus den Daten über den Stickstoffumsatz geht hervor,. daß 
die Ferkel pro 1000 kg Lebendgewicht täglich insgesamt 6.0 bis 7.5 kg 
verdauliches Eiweiß benötigen, wovon 0.9 bis 1.0 kg der Erhaltung 


70 Tierproduktion. [Februar 1921 


des Lebens dienen, während 5.0 bis 6.5 kg der Produktion zugeführt 
werden können. Das über’dieses Ausmaß gereichte Eiweiß wird 
von den 4 bis 12 Wochen alten Ferkeln zersetzt; gelangt weniger 
Eiweiß zur Verfütterung, so wird das Körpereiweiß nicht im Ver- 
hältnis der Wachstumsenergie vermehrt, auch in dem Falle nicht, 
. wenn der Gewichtszuwachs übrigens befriedigend ist. 

Der Eiweißumsatz gestaltete sich bei der kohlehydratreichen 

Nahrung günstiger, wie bei der Verabreichung fettreicher Milch- 
sorten. Die gewäs:erte Milch war auf den Eiweißumsatz von 
nachteiliger Wirkung. 
Die gesteigerte Aufnahme an Kohlehydraten und Fett änderte 
den relativen physiologischen Nutzwert der Milch nicht, die Dia- 
farinmilch von weiterem Eiweißverhältnis setzte ihn jedoch 
herab. 

Bei einer Nahrung von weiterem Eiweißverhältnis bzw. bei 
Verfütterung von fettreicher Milch war die Stickstoffretention bei 
einem bestimmten Gewichtszuwachs geringer, der Energieverbrauch 
hingegen größer. Bei weiterem Eiweißverhältnis der Nahrung 
wird weniger Fleisch, dagegen mehr Fett produziert. Der Protein- 
ansatz im wachsenden Organismus benötigt augenscheinlich mehr 
Energie, wie die Aufspeicherung von Fett. 

. Die Menge des ausgeschiedenen Harns war bei den Diafarin- 
ferkeln geringer wie bei den Emulsionsferkeln. Die aus kohle- 
hydratreicher Milch gebildeten Organteile müssen demnach mehr 
Wasser enthalten, da die Wasserretention der Diafarinferkel größer, 
der Energieverbrauch hingegen geringer ist. Die wasserreiche 
Milch erhöht den Energieverbrauch. 

Aus den Versuchen geht also hervor, daß der tägliche Nahrungs- 
bedarf von 4 bis 12 Wochen alten, 5 bis 18 kg schweren, intensiv 
wachsenden Ferkeln 180000 verdauliche Kalorien und 22% der 
gesamten verdaulichen Energie ausmachende verdauliche Eiweiß- 
kalorien oder aber 6.8 kg verdauliches Eiweiß und 36.4 kg Stärke- 
werte beträgt. Laut den Kellnerschen Fütterungsnormen ist der 
Nahrungsbedarf von 2 bis 3 Monate alten Ferkeln, 20 kg schwer, 
6.2 kg verdauliches Eiweiß und 33.8 kg Stärkewerte. Die vor- 
liegenden Daten stimmen demnach sowohl bezüglich der Menge 
des Eiweißes, als auch bezüglich des Stärkewertes mit den Kellner- 
schen Zahlen gut überein. 
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Das Eiweißverhältnis der Nahrung abgesetzter Ferkel soll 
nicht weiter wie 1-5.5 sein, weil eine geringere Eiweißgabe zeit- 
weise Verdauungsstörungen verursacht und auch das Wachstum 
behindert, selbst wenn der Gewichtszuwachs befriedigend ist. 

Da die kohlehydratreiche Nahrung die Futteraufnahme, weiter- 
bin den Gewichtszuwachs und den Eiweiß- und Energieumsatz 
begünstigt, so ist vom ökonomischen Standpunkt die Fütterung 
von möglichst viel Kohlehydraten geboten. Eine Übertreibung in 
der Verabreichung von Kohlehydraten auf Kosten des Fettes 
schadet jedoch, da die Gewebe oft schlaff werden und die Ferkel 
zu Knochenerkrankungen neigen, selbst wenn das Futter genügend 
Kalk- und Phosphorsalze enthält. 

Der verschiedene Einfluß der kohlehydrat- und fettreichen 
Kost macht sich auch in der äußeren Gestalt der Versuchstiere 
bemerkbar; während nämlich bei den Diafarinferkeln im allge- 
meinen der Typus der Frühreife zur Geltung kam, indem die 
Tiere kleiner blieben und ihr Rumpf breiter und länger wurde, 
zeigten die Tiere der fettreichen Nahrung eher das Bestreben, in 
die Höhe zu wachsen, auf Kosten der Längen- und Breiten- 
maße. [Th. 538.) J. Yolhard. 


Versuche zur Bekämpfung der in -Kot, Mist und anderen 

organischen Abfallstoffen lebenden Muscidenbrut, insbesondere 

der gemeinen Stechfliege, mit Kalisalzen und anderen Chemikalien. 
Von Prof. Dr. Wilhelmi?). 

Es handelt sich um Laboratoriumsversuche, die in der 
Forschungsanstalt Insel Riems in erster Linie mit der Brut der 
gemeinen Stechfliege, der Stubenfliege und der kleinen Stechfliege 
gemacht wurden. 

Da sich ein wässeriges Medium zu den Versuchen nicht eignete, 
wurde frisch gefallener Rinderkot mit den einzelnen Chemikalien 
gemischt und Fliegeneier resp. Larven in bestimmter Zahl zugesetzt. 
Zugleich wurden Kontrollversuche ohne chemische Zusätze durch- 
geführt. 

!) Mitteilungen der Landesanstalt für Wasserhygiene in Berlin-Dahlen, 
Heft 25, 1920, Seite 190. — Auszug davon in „Die Ernährung der Pflanze“ 


Zeitschrift des Kalisyndikats, 1919, April- und Mai-Nummer; Referat hier- 
aus entnommen. 
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Die Einwirkung der Chemikalien auf die Larven wurde täglich - 
festgestellt, und zwar ob sie noch normale Lebensäußerungen zeigten, 
ob sie auf Lichtreiz noch reagierten, ob sie in der Bewegungs- 
freiheit beschränkt oder überhaupt. nicht mehr zum Kriechen fähig 
waren, und ob sie noch auf Druckreiz reagierten. 

Mit Rücksicht darauf, daß in der Natur nicht alle zur Ver- 
puppung kommenden Individuen ausschlüpfen und daß sich die 
Versuche je auf zehn Tage beschränkten, schien es ausreichend, 
dann von einer Wirksamkeit des jeweiligen chemischen Stoffes zu 
sprechen, wenn er innerhalb aeht Tagen 75% der im Versuch 
stehenden Larven tötete, da. die Entwicklungsdauer der Fliegen- 
larven acht Tage beträgt. 

Es wurden fo'gende Chemikalien zu den Versuchen benutzt: 

a) Einzelsalze (Produkte der Kalifabrikation): 1. Chlor- 
kalium, 2. Chlormagnesium, 3. Chlornatrium, 4. schwefelsaure 
Magnesia, 5. schwefelsaures Kali, 6. schwefelsaures Natron. 

b)DiewichtigstenBestandteiledesEndlaugen- 
kalkes: 1. Chlorcalcium, 2. Magnesiumhydrat, 3, mn art | 

c) Borax und Chlorkalk. 

d) Kalimischsalze:|l. Carnallit, 2. Bergkieserit, 3. Kainit, 
4. Kalidüngesalz 20-, 30- und 40%;ig, 5. schwefelsaure Kalimagnesia. 

e) Endlaugenkalk. 

Die Ergebnisse der Versuche waren folgende: 

Von den Einzelsalzen bewirkte keines eine Abtötung von 75% 
der Versuchslarven innerhalb acht Tagen, sobald die Salze in ge- 
ringerer Dosis als 1:80 dem Kot beigemengt wurden, außer Chlor- 
magnesium,. welches noch im Verhältnis 1:60 obiger Forderung 
entsprach. Am unwirksamsten war Chlornatrium. 

Von den wichtigsten Einzelbestandteilen des Endlaugenkalkes 
ergab das hygroskopische Chlorcaleium etwa die gleiche Wirkung 
wie das Chlormagnesium. Magnesiumhydroxyd erwies sich selbst 
bei dem Verhältnis 1:10 als ganz unwirksam, d. h. den aufgestellten 
Forderungen nicht annähernd entsprechend; es verhinderte auch 
nicht die Entwicklung der Larven aus Eiern. Dagegen zeigte Kalk- 
hydrat als dritter Hauptbestandteil des Endlaugenkalkes in Form 
von gelöschtem Kalk eine außerordentlich starke Wirkung, die noch 


bei 1:320 bestand und bis 1:160 mit 106% Abtötung der Versuchs- 
larven innerhalb drei Tagen noch über die aufgestellte Forderung 
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h'nausging; auch Eientwicklung, bis 1:80 geprüft, wurde durch 
Kalkhydrat verhindert. Desgleichen kamen durch Kalkhydrat voll- 
ständig ausgewachsene Larven nicht zur Verpuppung. 

Dagegen zeigte Chlorkalk selbst in starken Gaben 1:10 und 
1:20 weder bei Larven noch Eiern befriedigende Wirkung. Borax 
hingegen zeigte eine ähnlich starke Wirkung wie Kalkhydrat, in- 
dem er bei Larven im Verhältnis 1:160 innerhalb drei Tagen 
völlig (100%) abtötend wirkte und Eiverhältnis von 1:320 gänz- 
lich verhinderte. Desgleichen gingen ausgewachsene Larven bei 
Boraxzusatz 1:160 zugrunde, ohne zur Verpuppung zu gelangen. 

Von den Kalimischsalzen zeigte keines eine Wirkung, die der 
Forderung 75% innerhalb acht Tagen entsprach, sobald das Verhältnis 
unter 1:20 war. Relativ am wirksamsten war 40% iges Kalidünge- 
salz, am unwirksamsten Kainit. Endlaugenkalk zeigte eine etwas 
unregelmäßige Wirkung. Im Verhältnis 1:80 entsprach er noch 
annähernd den für die Larven aufgestellten Forderungen und ver- 
hinderte Eientwicklung noch bei 1:160. Das Wirksame im End- 
laugenkalk dürfte der Kalk (CaO) sein, der durchschnittlich etwa 
40%, ausmachen soll. Bei Sicherstellung einer Höchstmenge von 
10%, Magnesis. und einer Mindestmenge von 50%, Kalk dürfte er 
noch eine befriedigende Wirkung ausüben, wenn er im Verhältnis 
1:80, vielleicht noch 1:16), gegeben wird. 

Nach diesen angestellten Laboratoriumsversuchen kommen als 
geeignete Mittel zur Fliegenbrutbekämpfung im Rinderkot also ge- 
löschter Kalk, Borax und Endlaugenkalk in Betracht, indem sie 
bei Anwendung im Mengenverhältnis 1:320, 1:160 bezw. 1:80 etwa 
75%, der Fliegenlarven in weniger als acht Tagen abtöten, bzw. 
Entwicklung von Fliegenlarven aus‘ den Eiern verhindern. Über 
die praktische Anwendbarkeit müßten weitere Versuche Aufschluß 
bringen. [Th. 535) Contzen. 
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Über Versuche betreffend die bakterielegische und milchwirt- 
schaftliche Seite der Süßgrüntutterfrage. 
Von R. Burri!), | 

Die Ergebnisse der Versuche zur Abklärung der Frage nach 
der Beteiligung von Bakterien bei der Entstehung des Süßgrün- 
futters werden folgendermaßen zusammengefaßt: 

1. Frisches, noch im Zustand der Selbsterhitzung befindliches 
Silofutter ist im allgemeinen sehr bakterienreich. Es besteht aber 
kein zwingender Grund für die Annalıme, daß die:e Bakterien für 
das Zustandekommen der gewünschten Schichttemperaturen von 
annähernd 50°C notwendig sind. Die genannten Temperaturen 
entstehen wahrscheinlich allein auf Grund der Pflanzenatmung. 
während bei weiterer Temperatursteigerung die Bakterien eingreifen 
_ und als Wärmequelle die Atmung der Pflanzenzellen nach und 
nach ersetzen. 

2. Fertiges, abgekaltetes Silofutter hat durchschnittlich einen 
mäßig hohen Keimgehalt, der sich vorwiegend aus Vartretern der 
sogenannten Heu- und Kartoffelbazillen zusammensetzt. Diese 
selbst sind im allgemeinen als harmlos zu betrachten und übrigens 
in jedem beliebigen Futtermittel zu finden. Aber auch andere, 
mit Recht als Schädlinge betrachtete Arten, z. B. die aus Zucker 
Gas bildenden sogenannten Blähungserreger, sind im Silofutter 
nicht so regelmäßig und in solcher Zahl vorhanden, daß man 
diese; seiner bakteriologischen Beschaffenheit wegen als Mittel zur 
Erzeugung von Milch, und sei es auch für Käsereizwecke, grund. 
sätzlich ablehnen müßte. 

D.e Resultate der Versuche über den Einfluß des Süßgrün- 
futters auf die Beschaffenheit der Milch und Milchprodukte lauten: 

1. Der Nährstoffgehalt der Milch wird durch Fütterung der 
Kühe mit Süßgrünfutter nicht ungünstig beeinflußt, hingegen nimmt 
die Milch mitunter einen eigentümlichen Geschmack und Geruch 
an, der zu Beanstandungen von seiten der Konsumenten führen 
kann. Bei Verwendung nur tadellosen Süßgrünfutters dürfte aber 
dieser Übelstand auf ein Mindestmaß beschränkt werden können. 

2. Obwohl die. Süßgrünfuttermilch bei der in üblicher Weise 
ausgeführten Prüfung auf Kä‘ereitauglichkeit sich nicht anders 


1) Schweizer. Milchzeitung, 1913, Nr. 38, 39. — Nach Zentralblatt für 
Bakteriologie, 2. Abtl. 1919, Bd. 49, Nr. 10/13, S. 291. 
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verhält als gewöhnliche Milch, muß sie doch als käsereiuntauglich 
erklärt werden. In drei Käsereien vorgenommene Versuche, wo- 
bei zu ammen über 100 Käse vom Emmentaler Typus unter Ver- 
wendung eines mehr oder weniger hohen Prozentsatzes von Süß- 
grünfuttermilch hergestellt wurden, haben durch den schlechten 
Ausfall des Produktes unzweideutig bewiesen, daß eine ordentliche 
Fabrikation unmöglich ist, auch wenn die Süßgrünfuttermilch nur 


einen geringen Prozentsatz der Gesamtmilch beträgt. 
1 (Th. 533) Ted. 


Kleine Notizen. 


Über Sticksteffdüngung junger Holzpflanzen. Von A. Möllerund R. 
Albert!). Keine künstliche Stickstoffquelle vermag die durch den Roh- 
humus gebotene Stickstoffversorgung völlig zu ersetzen. Nur bei der zur Ver- 
wertung des Rohhumus am. wenigsten fähigen Fagus silvatica st dies annähernd 
der Fall. Bei Quercus, Picea und Pinus (und am auffallendsten bei P. exce'sa) 
sind die mit Robhumus versorgten Pflanzen den mit künstlichem Stickstoff- 
dünger ernährten an Wachstumsleistung und Gesundheit weit überlegen. Eine 
Bzimischung von CaCO, zum Rohhumus in der angewendeten Menge von 2.5 kg 
auf 1 cbm brachte für Fagus einen kaum nachweisbaren, für Quercus keinen 
Vorteil, für Pinus und Picea ersichtlichen Nachteil gegenüber dem ungekalkten 
Rohhumus. Die Tafeln lassen die außerordentliche Überlegenheit des Humus als 
Nährstoff- und Stickstoffquelle für die Laub- und besonders Nadelhölzer deut- 

‚lich erkennen. ID. 543) Red. 


Bei.räge zur Teichdüngungsiehre. 2. Über Verhalten und Wirkung einiger 
künstlicher und natürlicher Phosphorsäuredüngemittel in Teichen. Von H. 
Fischer?2). Die Phospborsäuredüngung wirkt nach Maßgabe der Wasserlös- 
lichkeit der Phosphorsäure; unaufgeschlossenes Knochenmehl wirkte kaum. 
Thomasmehl besser, am besten Superphospbat ; da der Boden kalkhaltig ist, so 
werden wohl auf anderen sauren Böden andere Verhältn’sse herrschen; ins- 
besopdere dürfte sich dort eine bessere Ausnutzung des Knochenmehles er- 
geben. Doch geht der Ertrag nur bis zu einem gewissen Maximum, das wieder 
von anderen Minimumfaktoren (Wärme) beherrscht wird. Kalk deprimiert die 
Phosphor:äurelöslichkeit, kann aber auch fördernd wirken, wenn ziemlich 
Eisen vorhanden ist, dessen Oxydation und Ausfällung als Brauneisen von Kalk 
begünstigt wird. 

Den Weg der Phosphorsäureausnutzung stellt sich Verf. folgendermaßen 
vor: „Dielösliche Phosphorsäure imTeichwasser wird hauptsächlich durch Stick- 
stoffbakterien assimiliert und zum Aufbau vor Eiweißkörpern verwendet. Die 
gemästeten Bakter’enzellen können direkt zur Ernährung des Zooplanktons 
dienen Auf dem Wege der Dissimilation gelangte die biologisch fest- 


I) Zeitschr. für Forst- und Jagdiwesen, Bd. 43, 1916, S. 463. — Nach Zentral- 
blatt für Bakteriologie, 2. Abt., Bd. 50, 1920, Nr. 9/12, S. 191. 

3) Naturwissenschafti. Zeitung für Forst, und Landwirtschaft 1917, S. 128—-146 
S a. — Nach Zentralblatt für Bakteriologie, 2. Abt. Nr. 9/12. Bd. 50. 1929. 
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gelegte Phosphorsäure wieder zur Ausnutzung, teilweise jn der Leibessubstanz 
der Fäulnisbakterien. teilweise durch den Übergang von löslichen organischen 
Phosphorsäureverbindungen ins Teichwasser, woselbst erneute Ausnutzungdurch 
die Pflanzen und nach Pütters Anschauung: auch durch die tierischen 
Organismen erfolgen kann. | . [D. 541! Red. 


Zur Kenntnis des Stoffwechsels In klattrolikranken Kartoffeln. Van 
Lr. F. Esmarch!). Untersuchungen über die Stärkeableitung aus gesunden 
und rollkranken Blättern der Kartoffelsorten Alma, Wohlt ann, Magnum 
bonum, Jmperator, Frühe ı ose und Fürst Wied ergaben einen deutlichen 
Unterschied zwischen der Stärkeableitung bei gesunden und kranken Pflan 
zen. Während die Blätter gesunder Pflanzen rach 19 — 65 Stunden stärke 
frei waren, zeigten sich ältere krarke Blätter nach 6 — 8 tägiger Verdunk- 
lung noch ganz mit Stärke gefüllt. Es ist somit die Stärkeableitung bei 
rollkranken Pflanzen gehemmt oder vollständig unterbunden urd zwar ist 
die Hemmung um so größer, je älter das Blatt, also je stärker die Rollung 
ist. Bei gesunden Blättern geht übrigens die Stärkeablcitung in den jüngeren 
Blättern auch schneller ver sich al: in den älteren. Die mikroskopische 
Untersuchung der gerollten Blätter ırgab, daß die Mesophylizellen mit Stärke 
förmlich vollgepfrdpft sind; auch Nerve und Stielchen der Blättchen ent- 
halten sowohl in der Stärkescheide als auch im Parenchym, zahlreiche 
Stärkekörner. Das Rollen der Blätter ist eine Folgcerscheinung der im 
Innern eingetretenen Stoffwechselstörungen. Einen ind’rekten Beweis dafür, 
daß das.Rollen ein sekundäres Merkmal der Krankhöit ist, sieht Vf. in 
dem negativen Ausfall mehrfach wiederholter Versuche, durch künstliches 
Rollen der Blätter gesunder Pflanzen die Stärkeableitung zu vermindern. 
Gerollte und nicht gerollte Blätter desselben Stengels zeigten in dieser Be- 
ziehung keine Unterschiede, auch wenn das Rollen 14 Tage vor Beginn des 
Versuches ausgeführt wurde. Für diese Annahme spricht auch, daß bei 
jüngeren, aber noch ungerollten Blättern kranker Pflanzen die Entstärkung 
meist erst in einer Frist von 31/,—8 Tagen eintrat, gegenüber 19— 68 Stunden 
bei gesunden Pflanzen. [Pfl. 856] Schätzlein. 


Zur Frage der Zelluloseverdauung. (Nach Versuchen von A. Scheunert, 
W. Grimmer und A. Hopffe.) Von W. Ellenberger?). Die Versuche der 
oben genannten Autoren werden gesondert veröffentlicht werden. Hier nur 
kurze Andeutungen: Ein zelluloselösendes Enzym konnte aus keinen Ver- 
dauungsdrüsen oder Schleimhäuten des Verdauurgsapparates von Haustieren 
ısoliert werden. Dagegen finden sich stets charakteristische Organismen, die die 
Fähigkeit besitzen, Zellulose zu zerstören, in den Därmen der Haustiere. Die 
gefundenen Bakterien sollen von den bisher aus Dünger und Boden isolierten 
und beschriebenen verschieden sein. Verf. glaubt ferner, daß Protozoen, vor 
allem Infusorien, eine wichtige Rolle bei der Zelluloselösung zukommt; eire 
Züchtung dieser überall gefundenen Organismen ist aber nicht geglückt. 

Überall fand sich auch ein Pilz aus der Reihe der Aspergillen, der kräftig 
Zellulose zersetzt und der sich durch die merkwürdige Fähigkeit auszeichnen soll, 
auch noch bei 80%, Äthylalkohol zu wachsen. Das wirksame Enzym ist ein 
Ektcenzym und konnte durch Filtrieren durch Berkefeldfilser getrennt und in 
seiner Wirksamkeit beobachtet werden. Genauere Einzelheiten über Art und 
Wirksamkeit der isolierten Organismen sollen in eingehenderen Berichten der 
genannten Autoren mitgeteilt werden. [Th. 532) Red. 


ı) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. 1919; 29; 1—20 (Bromberg, Abt. für 
Pflanzenkrankheiten des Kaiser Wilhelm Inetitut für Landwirtschaft). 

2) Zeitschrift für physiologische Chemie, Bd. 96, S. 236. — Nach Zentralblatt 
für Bakteriologie, 2. Abt., 1919, Bd. 49, Nr. 10/13. S. 291. 
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Aufzucht von Hefe bei Luftzutritt unter Anwendung von Harnstoff als 
Stickstoffquelle und von verschiedenen C-Quellen. Von Th. Bokornyl): 
Schon früher wurde gezeigt, daß die Vermehrung der Trockensubstanz bei Harn 
als Stickstoffquelle durch Luftzutriti gefördert wird. Bei den neuen Versuchen 
handelt es sich um die Frage, ob unter diesen Umständen durch Zugabe anderer 
Koblenstoffquellen neben Traubenzucker eine weitere Erhöhung eintreten kann. 
Dabei zeigte sich, daß Arabinose und Rhamnose fördernd wirken, allerdings 
kamen auch Bakterien auf. Um der Hefe im Konkurrenzkampf gegen letztere 
das Übergewicht zu geben, genügen 3%, eines gärfäbigen Zuckers bei einer 
Temperatur von 20 bis 25° C. — Zur Feststellung und zum Vergleich, wieviel 
Prozent des dargereichten Zuckers von der Hefe bei bestimmten Bedingungen 
assimiliert (nicht vergoren) werden, zieht Verf. den „Zuckerassimilations- 
absolute Trockensubstanzzunahme 


angewandten Zucker 
rechnet wird, neben dem ,‚‚@Quotienten der Trockensubstanzzunahme 


Endtrockensubstanz | | 
= —— nn 3 ® . f} er t t 5 ; 
ursprüngliche Trockensubstanz nen wobei der Divisor = 1 gesetzt wird 


Höchstens 6.33%, des Traubenzuckers wurden in Trockensubstanz verwandelt. 
Malzabsud lieferte günstigere Ergebnisse als Harn und Zucker. Durch größere 
Hefenaussaat und allmählichen Zuckerzusatz erreichte man keinen günstigeren 
Zuckerässimilationsquotienten mehr. [Gä. 283] Red. 


quotienten” = ‚ der auf Prozent umge- 


. Einige Bemerkungen über die Hetencarboxylase mit besonderer Berück- 
sichtigung ihrer Haltbarkeit in Trockenhefen Im Vergleich zu anderen Heten- 
enzymen. Von A. Bau?). Die Untersuchungen des Verf.s ergaben, daß die 
Carboxylase aus der lebenden Hefezelle nicht diffundiert, weder in destilliertes 
Wasser, noch in Chloroformwasser, noch in gärendes Bier; auch findet sie sich 
nicht im konsumreifen Bier. Zur Prüfung des’ Verhaltens von Carboxylase in 
Trockenhefen verwendete Verf. einige unter- und obergärige Brauereihefen, die 
ohne Anwendung besonderer Verfahren schon in den Jahren 1896, 1903 und 1908 
getrocknet worden waren und auf freie Brenztraubensäure nicht wirkten. Da- 
gegen wurde das Natriumsalz durch drei Unterhefen nahezu vollständig zerlegt, 
durch die Oberhefe dagegen nur zu etwa 88%. Letztere lieferte auch mit ge- 
pufferter Brentzraubensäure keine freie Kohlensäure, die von den Unterhefen 
in verschiedener Menge erzeugt wurde. Am wenigsten Kohlensäure entstand 
bei einer Unterhefe, welche auf 105° C erwärmt worden war. Auch aus diesen 
Versuchen ergibt sich die große Haltbarkeit der Carboxylase. — Bei der Prüfung 
von Trockenhefen und von hellem untergärigen Bier auf die übrigen in frischen 
Hefen enthaltenen Enzyme fand men bezüglich der Mengen, daß in frischen 
Hefen Zymase, Invertase, Carboxylase, Maltase, Melibiase (bei Unterhefen) und 
Katalase reichlich vorhanden sind. An die zweite Stelle sind vielleicht Indotryp- 
tase, Oxydase und Reductase zu setzen, während von Trebalase, Emulsin, 
Amygdalase, Lipase und Hefenlab in deutschen Betriebshefen nur geringe 
Mengen nachweisbar waren. [Gä. 284] Red. 


Über die Saccharophosphatase der Hefen und die Vergärung der Rohr- 
zuckerphosphorsäure. Von K.DjenabundC.Neuberg?). Der Phosphor 
ist in Form esterartiger Abkömmlinge der Phosphorsäure am Aufbau der wich- 
tigsten Zellbestandteile beteiligt. Typische Vertreter der dabei beteiligten 


1) Biochemische Zeitschrift 1917, Nr. 83, S. 133-164. — Nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, 1919, Bd. 38, Heft 9/10, 8. 299. 

2) Biochemische Zeitschrift 1916, Nr. 73, S. 340—369. — Nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Heft 9/10, S. 300. 

®2) Biochemische Zeitschrift 1917, 82, S. 391—411. — Nach Zeitschrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Heft 9/10, S. 302. 
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Grupp:n sind das Casein, das Lecithin und die Nucleinsäuren. Deren Zerlegung 
beim Stoffwechsel erfolgt durch Enzyme, die weit verbreitet sind. Auch künst- 
lich erzeugte ?hosphorverbindungen, die zu der Klasse der Phosphorprot:ine 
und der Phosphatide in Beziehung st:hen, können trotz ihrer mehr oder weniger 
„körparfremden’” Natur auf enzymatischem Wege gespalten werden. Die Ver- 
suche der Verff. suchten nun festzustellen, ob auch ein in der Natur nicht vor- 
kommender Kohlenhydratphosphorsäureesier der biologischen Zerlegung fähig 
ist. Geeignet erschien zur Lösung dieser Frage die Saccharosemonophosphor- 
säure, die seinerzeit vonNeubergundPollakdargestellt wurde. Nach den 
Ergebnissen der Versuche werden die Saccharosephosphate, die durch künst- 
liche Phosphorylierung der Saccharose gewonnen werden, durch ein in ober- und 
untergärigen Hefen vorhandenes Ferment, die „Saccharophosphatase”, unter 
Abspaltung von anorganischem Phosphat zerlegt. Das Enzym wirkt in Gegen- 
wart von antiseptischen Mitteln sowohl bei Verwendung von frischen Hefen als 
von Macerationssäften, die in den Saccharophosphatlösungen alkoholische 
Gärung hervorrufen, wobei Invertin und Zymase in Tätigkeit treten. Durch die 
Wirksamkeit in lebender Hefe unterscheidet sich die Saccharophosphatase von 
der schon bekannten Hexosediphosphatase, die auch gegen Toluol empfindlich 
ist. Die Saccharophosphatase stellt ein neues Enzym dar, das bei 22 bis 37° C 
wirkt, und zwar bei neutraler, schwach alkalischer und schwach saurer (essig- 
saurer) Reaktion. Das leicht lösliche Natriumsalz der Saccharosephosphorsäure 
wurde zu 67%, durch frische Hefe und zu 45.5%, durch Macsrationssaft hydro- 
lysiert. Bei Verwendung des ebenfalls leicht löslichen Kalksalzes der Est. rsäure 
in 10%iger Lösung kann man den Eintritt der fermentativen Spaltung mit 
bloßBem Auge ohne weiteres daran erkennen, daß das in Freiheit gesetzte Calcium - 
phosphat als starre Gallertmasse abgeschieden wird. Die Saccharophosphatz 
bilden ein sehr geeignetes Substrat für das Studium dieser Fermentwirkung, da 
sie in neutraler und alkalischer Lösung vollständig und in schwach saurer hin- 
reichend beständig sind. -[Gä. 286]. Red. 


Fermentstudien. 2. Mitteilung. Die Autolyse der Stärke. Von W. Bie - 
dermanntl). Die in der vorstehenden Arbeit geschilderte Autolyse der . 
Stärke wird durch Erhöhung der Temperatur und durch steigende Verdünnung 
der Lösung beschleunigt. Auffallend ist, daß die Autolyse in einer gekochten 
Stärkelösung verschwindet, dagegen nicht in einer im Wasserbad bei etwa 40° 
hergestellten Lösung, ein Verhalten, das der Hydrolyse durch Säure gerade 
entgegengesetzt ist. Beim Herstellen einer Starkelösung durch Zerreiben der- 
Stärke in Wasser konnte eine Aufspaltung erzielt werden, deren Intensität der 
durch eine verdünnte Speichellösung bewirkten gleichkam. Alles das ist nur 
unter der Annahme eines sich aus der Starke selbst bildenden stärkelösenden 
Fermentes möglich. Der Autolyse fällt dabei nur der bei Bereitung der Stärke- 
lösung gelöste Teil anheim, während der ungelöst bleibende Rest nicht an- 
gegriffen wird. | 

Von den die Autolyse fördernden Aschebestandteilen des Speichels wirken 
besonders Chloride, vor allem stark das Calciumchlorid ; offenbar wirken nicht 
nur die Cl-, sondern auch die Ca-Ionen in diesem Sinne fördernd. Doch konnte 
ein künstliches,dem natürlichen der Speichelasche gleich wirksames Salzgemisch 
noch nicht zusammengestellt werden. [Gä. 291}! Red. 


Über Versuche zur Anreicherung des Gehaltes des Rohspiritus an höheren 
Alkoholen durch die Lebenstätigkeit der Hefte. Von G.Heinzelmann und 
Joh.Dehnicke?). Verff. gelangen zu nachstehenden Untersuchungsergeb- 


1) Fermentforschung, Bd? 1,S.474—504. — Nach Zentralblatt für Bakteriologie 
2. Abt. 1919, Bd. 49, Nr. 10/13, S. 291.. 

2, Zeitschrift Spiritus-Industrie 1915, 38, S. 316 u. 328 .— Nach Zeitschrift für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Heft 9/10. S. 316. 
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nissen: 1. Die untersuchten Rassen von Kulturbrennereihefen und untergäriger 
Bierhefe zeigen in gleichen Maischen das gleiche Bildungsvermögen für höhere 
Alkohole ; kommen geringe Abweichungen vor, so sind diese wahrscheinlich auf 
den wechselnden Eiweißgehalt der benutzten Hefe zurückzuführen. Die Bil- 
dung höherer Alkohole ist am geringsten in Kartoffelmaischen, steigt etwas in 
Melassemaischen und ist am höchsten in Getreide- und Maismaischen, was sich 
auch in der Praxis bestätigt. Bei wilden Hefen (Obsthefen), die für die Ver- 
gärung von dextrinhaltigen Maischen nicht geeignet sind, ist sie bald höher, 
bald niedriger als bei den Kulturhefen. 2. Die Hefenmenge hat insofern einen 
Einfluß auf. die Bildung höherer Alkohole, als eine kleinere Hefenaussaat im 
allgemeinen eine Erhöhung, eine größere und große Hefenaussaat eine Herab- 
setzung der höheren Alkohole zur Folge hat. 3. Durch einen höheren Zucker- 
gehalt der Maische wird die Bildung höherer Alkohole herabgesetzt. 4. Bei nor- 
maler Gärtempsratur ist sie am größten, oberhalb derselben geht sie in Melasse- 
lösungen herab; sie kann sich aber auch bei Steigerung geeigneter Stickstoff- 
nahrung für die Hefen vergrößern. 5. Die Lüftung der Maischen und Würzen 
hat einen wesentlichen Einfluß auf die Bildung höherer Alkohole kaum aus- 
geübt; im allgemeinen ist sie wohl um ein Geringes vermehrt worden. Vom 
positiven Einfluß ist sie in Zuckerlösungen, denen als Nährstoff für die Hefe 
Leucin zugegeben ist, weil durch das Lüften die Assimilation des Leucins ge- 
steigert wird. 6. Von großem Einfluß auf die Bildung höherer Alkohole sind die 
in den Maischen enthaltenen Stickstoffnährstoffe für die Hefe. Asparagin, 
Ammoniumsalze, selbstverdaute Hefe und Malzkeimextrakt, der Maische zu- 
gesetzt, rufen eine Verringerung der Bildung höherer Alkohole hervor; durch 
eine genügende Zugabe von Asparagin oder Ammoniumsalzen (Sulfat) kann sie 
fast vollständig verhindert werden. Eine Erhöhung kann durch Zugabe von 
Leucin, welches in Zuckerlösungen quantitativ durch: die Hefe in Amylalkohol 
umgewandelt wird, zu Maischen eintreten, wenn in diesen nur wenig Stickstoff- 
verbindungen enthalten sind, die leichter als Leucin durch die Hefe assimiliert 
werden. 7. Hefenreizstoffe haben, weil sie eine Beschleunigung der Zucker- 
spaltung herbeiführen, im allgemeinen eine Herabsetzung der Bildung höherer 
Alkohole zur Folge. . [Gä. 287] Red. 


Extraktionsversuche mit verschledenen Trockenhefen. Von E.Buchner 
und S. Skraup!). Während die Zymase, Endotryptase und die gerinnbaren 
Eiweißkörper aus Az:tondaverhefe ohne vorhergehendes Zerreiben nur sehr 
schwer ausziehbar sind, gelingt die Extraktion Lebedewscher Hefe leicht. Dieser 
Unterschied dürfte nicht in der Zellmembran, sondern vermutlich in dem Eir- 
fluß der Behandlung auf die Plasmahaut begründet sein, die bei dem Verfahren 
nach Lebedew starke Veränderungen — Schrumpfungen und Zerreißungen 
beim fortschreitenden Austrocknen — erleidet, wodurch allerdings mikro- 
skopisch kleine Lücken entstehen, während bei der Herstellung von Azeton- 
dauerhefe die Eiweißkörper der Plasmahaut ohne langsame Woasserabgabe 
augenblicklich gefällt werden ; die Gerinnsel verstopfen dann die Poren der Zell- 
membran. Ähnlich erklärbare Unterschiede zwischen beiden Hefen zeigen sich 
auch bei der Färbung nach Gram., Zusatz von Kieselgur beim Zerreiben von 
Troekenhefen in Kugelmühlen verschlechterte im allgemeinen die Wirksamkeit 
der später Zu gewinnenden Extrakte beträchtlich, mebr noch ein solcher von 
Aluminiumhydroxyd. Dixon und Atkins hatten durch Eintauchen in 
flüssige Luft, Auftauen und Zentrifugieren einen angeblich sehr gärkräftigen 
Saft gewonnen. Der von den Verff. nach diesem Verfahren gewonnene Saft 
wies zwar nur schwache Gärkraft auf; da man unter dem Mikroskop nur unver- 
letzte Zellmembranen feststellte, zeigte der Versuch immerhin, daß durch die 


3) Bio hemische Zeitschrift 1917, Nr. 82, S. 107—133. — Nach Zeitschrift. für 
Unt.r uchung der Nahrungs- und Genußmittel 1919, Bd. 38, Heft 9/10, S. 301. 
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starke Abkühlung und das Wiederauftauen kräftige Plasmolyse eingetreten 
war. Verff. benutzen die Gelegenheit, auch zu neueren Anschauungen verschie- 
dener anderer Autoren über die Natur der Zymase Stellung zu nehmen. 

[Gä. 285]. Red: 


Das Vorkommen des Ammonlaks und der Ammonsalze in den Pflanzen. 
VonT.Weeverst!). Freies NH, kommt bei den untersuchten Phanerogamen 
nur in den Bakterienwurzelknöllchen vor, bei den Kryptogamen war es zuweilen 
nachweisbar. Ammonsalze fand Verf. bei allen Arten mit Ausnahme der myko- 
trophen und insektivoren auf orboden Mowachsenden Arten. Diese wachsen 
auf einem Boden, der fast keine oder nicht erreichbare Ammonsalze besitzt. 
Lauch und Kohl ziehen diese Salze als N-Nahrung vor. Die Ammonsalze 
stammen wohl in erster Linie aus dem Boden; die Wasserkulturen scheinen 
ganz zu widersprechen. Der Grund für die Abwesenheit der Ammonsalze bei 
den meisten Moorpflanzen liegt wohl in einem besonderen Stoffwechsel der 
Mykotrophen und Insektivoren. ei Wasserkulturen von Pisum sativum 
und Fagopyrum esculentum ergab die Zugabe von NH,-Salzen zu der Crone- 
schen Lösung keinen Einfluß auf den Ammongehalt der Blätter, die Wurzeln 
hatten dagegen vielmehr von diesen Salzen als die Kontrollpflanzen. Bei letz- 
teren Pflanzen waren die Ammonsalze in den Blättern zu finden; sie scheinen 
also im Zusammenhange mit dem Stoffwechsel entstanden zu sein, vielleicht 
aus den Nitraten als Vorstufe zum Eiweiß oder gebildet bei der Eiweißassi- 
milation. Die Wurzellknöllchen der Papilionaceae, von Myrica Gale und Alnus 
glutinosa enthielten viele NH,-Salze, ebenfalls bei den Arten auf Moorboden. 
Die Ammonsalze sind da die Dissimilationsprodukte zum Transport. Dies wird 
angezeigt durch den Unterschied bezüglich der Teile ober- und unterhalb der 
Knöllchen (bei Lupinus luteus). Die ektotrophe Mykorrhiza der Bäume (Pinus, 
Fagus) gab keine oder nur schwache Ammonsalzreaktion ; das gleiche gilt bei 
der epidermalen Mykorrhiza der Ericaceen. Also liegt hier ein anderer Stoff- 
wechsel vor als bei den Papilionaceen. — Zum Nachweise der Ammonsalze ver- 
wendete Verf.eine neue Methode: Chloroformdampf tötet die Gewebe, zum F'rei- 
machen des NH; dient MgO; das NH, wird als Ammoniumchloroplatinat nach- 
gewiesen. Ä [Pfl. 876] Red. 


Literatur. 





. Die Frage der künstlichen Düngung mit besonderer Berücksichtigung der 
Phosphordüngung in den Nationalstaaten des ehemaligen Österreich - Ungarn 
vor dem Kriege und heute. Von Dr.H.Lipschütz in Jundorf bei Brünn. 
Verlag Carl Fromme in Wien und Leiprig, 1290. Preis Kö. 6,—, bzw. Kc. 2,—, 
bzw. % 2.—. Die traurige Ernährungslage in den aus dem ehemaligen Öster- 
eich-Ungarn entstandenen Nationalstaaten macht in denselben die Frage der 
künstlichen Düngung zu einem der allerwichtigsten in der allernächsten Zeit 
zu lösenden Probleme. Der Verfasser kommt zum Resultate, daß die National- 
staaten einer wirtschaftlichen Katastrophe entgegengehen, wenn sie nicht 
dafür Sorge tragen, daß in kürzester Zeit genügend künstliche Düngemittel 
der Landwirtschaft zur Verfügung stehen. Das von großem Fleiße zeugende 
Buch ist fließend und interessant geschrieben. Das Zahlenmaterial ist sebr 
übersichtlich geordnet. Die Anschaffung des Buches kann wirklich empfohlen 
. werden. Die Herausgabe des auch für andere Staaten zutreffenden Buches 
Ist ein besonderes Verdienst des Verf.s. [Li. 209] Red. 


... ||) Recueil. Trv. bot. Ne6erl. T. XIII, 1916. — Nach Zentralblatt für Bakterio- 
ogie, 2. Abt., Bd. 50, 1920, Nr. 9/12, S. 245. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Doden. 
Adsorptiv ungesättigte Bodenarten. 
Von D. J. Hissink!). 

Ein Teil der basischen Bestandteile des Ackerbodens ist nur 
durch Adsorptionskräfte an gewisse Verwitterungsprodukte der 
Urgesteine und des Humus gebunden und kann in kurzen Zeiträumen 
ausgelaugt oder gegen andere Bestandteile ausgewechselt werden. 
Schwere Böden enthalten im allgemeinen mehr adsorbierende Be- 
standteile als leichtere. In Gegenden mit humidem Klima, in denen 
die. Niederschlagsmenge die verdampfte Flüssigkeitsmenge über- 
trifft, nimmt die Menge der adsorptiv gebundenen Basen ab, da 
die Pflanzen dem Boden mehr basische als saure Bestandteile ent- 
ziehen und durch die auslaugende Wirkung des kohlensäurehaltigen, 
abwärts gerichteten Stromes der Bodenfeuchtigkeit ein Teil der 
Basen in tiefere Bodenschichten entführt wird. Die adsorbierenden 
Bestandteile spielen eine Rolle als Regulator der Wasserstoffionen- 
konzentration, da sie in der Bodenfeuchtigkeit sehr wenig dissoziiert 
sind. Kaliumchlorid wird vom Boden festgehalten im Austausch 
gegen Freiwerden des Kalkes und wirkt so versäuernd. 

Der Sättigungsgrad eines Bodens wird ausgedrückt durch die 
Formel A/B x 100, in der A die Mengen Basen ausdrückt, die der 
Boden im günstigsten Falle adsorbieren kann und B die wirklich 
adsorbierte Menge. Beträgt der Sättigungsgrad weniger als 50 bis 33, 
so ist der Boden ungeeignet für Pflanzenwachstum, er ist „sauer“. 
Durch die zunehmende Versäuerung des Bodens werden in kolloid- 
chemischer Hinsicht durch das Ausspülen von Kalk und Magnesia 
die Bodengele übergeführt in Suspensionen, Sole und wahre Lö- 
sungen.. Es treten im Boden auf Tonsuspensionen, Eisenoxydsole, 
möglicherweise Aluminium- und Kieselsäuresole, ferner möglicher- 
weise auch Humussole und schließlich Ferrobikarbonat. Diese alle 
versickern allmählich in die Tiefe, die manchmal reicher an Elektro 


1) Sonderabdruck aus 27. Jaarverslag 1917/18 van het Technologisch 
tiezelschap te Delft, 129—148; nach Chem. Ztribl. 1919, 90, 770. 
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lyten ist.. Hier entstehen durch Ausflockung wasserundurchlässige 
Bodenstein- oder Tonschichten, die den Wasserabfluß sehr abändern 
und so ein Gelände allmählich unfruchtbar machen können. 
Kalium- und Natriumverbindungen kommen als Sättigungs- 
material nicht in Frage, nur Calcium-Magnesiumsalze in Form von 
gelöschtem und ungelöschtem Kalk oder Mergel. Mit Kalium oder 
Natrium gesättigte Böden in der Nähe der See, oder die sodahaltigen 
Böden in Ungarn und Kal;fornien sind nicht imstande, den Humus 
festzuhalten. Die Bodenwasser fließen dunkel gefärbt ab. Die 
schwarze Erde der Ukraine dagegen ist sehr humushaltig, die Boden - 
filtrate aber farblos oder hellgelb gefärbt. Das Verhältnis der 
Äquivalentgehalte von CaO: MgO: K,0:Na,O ist wie 40:44: 11:1. 
Ein zu großer Kalkgehalt kann auch schädlich sein, wahrscheinlich 


durch Behinderung des Bakterienlebens. 
R [Bo. 454] Schätzlein,. _ 


Die Schädlichkeit eines Übermaßes an Säuren im Boden. 
Von Dr. I. Hasenbäumer und Dr. W. Sutthoff!). 

Ein Boden kann sauer sein durch den Gehalt an 1. freien Humus. 
säuren, 2. Mineralsäuren, verursacht durch Oxydation von Schwefel- 
verbindungen oder industrielle Abwässer, 3. wasserlöslichen sauren 
Salzen, herrührend wie bei 2 und 4. Tonerde- und Eisenverbindungen, 
die durch Kolloide oder bestimmte austauschfähige Substanzen im 
Boden bei gleichzeitigem Mangel an Kalk absorbiert sind. Die Mehr- 
zahl der von den Verff. in den letzten Jahren beobachteten Pflanzen- 
schädigungen werden auf die letzteren zurückgeführt. Werden saure 
kalkarme Böden mit physiologisch sauren Düngern (Kalisalzen, 
Ammonsulfat) gedüngt, so bilden sich die wasserlöslichen sauer 
reagierenden Tonerdesalze mit Chlor und Schwefelsäure, so daß ein 
saurer Boden noch stärker sauer wird, und die zugeführten Dünge- 
mittel statt erfolgreich nachteilig wirken. 

Als Maßstab für den Säuregehalt wurde in den Böden die Wasser- 
stoff-Ionenkonzentration bestimmt und dabei Werte gefunden, die 
zwischen 1 und mehr als 10 000 schwankten, wobei der Säuregrad I 
bedeutet, daß der Boden neutral, der Säuregrad 10, daß er fast 
neutral ist. Liegt der Säuregrad über 100, so tritt bei schweren 


1) Sonderabdruck aus der Landw. Ztg. für Westfalen und Lippe, 1919, 451. 
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Böden eine ungünstige Wirkung auf das Pflanzenwachstum ein, die 
um so stärker ist, je höher die Zahl wird. Bei lehmigem Sandboden 
beginnt die Schädigung etwa beim Säuregrad 150 und bei Sandböden 
bei etwa 250 bis 300. Diese Zahlen können durch die örtlichen Ver- 
hältnisse (Wasserverhältnisse) Änderungen erfahren. Die stärksten 
Schädigungen treten meist nach längerer Trockenheit, mit der Stei- 
gerung der Konzentration zusammenhängend, auf. 

Mit dem Säuregrad geht im allgemeinen der Kalkgehalt Hand in 
Hand, aber er gibt allein kein sicheres Merkmal für den Säuregrad. 
So hatte z. B. ein Sandboden mit 0.06%, Kalk den Säuregrad 912, 
ein anderer mit ebenfalls 0.06% Kalk nur 562. 

Der schädliche Säuregrad kann, wie Laboratoriums- und Ver 
tationsversuche gezeigt haben, durch genügenden Zusatz von Kalk 
beseitigt werden. Hierzu ist sowohl gebrannter Kalk wie Kalk- 
mergel, sofern er genügend fein gemahlen ist, geeignet, beide müssen 
aber mit dem Boden innig vermischt und im einer dem Säuregrad ent- 
sprechenden Menge angewendet werden. Nicht brauchbar ist Gips 
oder vorwiegend aus schwefelsaurem und kieselsaurem Kalk be- 
stehende Abfallkalke. ; [Bo. 453] Schätzlein. 


Feststellung des Düngerbedürfnisses durch Bodenerschöpfung. 
Von Dr. I. K. Greisenegger und Ing. K. Vorbuchner!), 

Die Fruchtbarkeit des Bodens läßt sich weder durch mechanische 
noch durch chemische Untersuchung feststellen. Über den für jede 
Fruchtgattung verfügbaren Nährstoffvorrat vermag nur der Feld- 
düngungsversuch Aufschluß zu geben. Leider aber ist seine einwand- 
freie Durchführung mit großen Schwierigkeiten verbunden. Ein 
schnelles und einfaches Verfahren, um Anhaltspunkte über den Nähr- 
stoffvorrat und das Düngerbedürfnis eines Bodens und einer be- 
stimmten Fruchtgattung zu gewinnen, gibt es bisher nicht. Verff. 
hatten die Absicht, es dem Landwirt zu ermöglichen, sich selbst über 
den Nährstoffbedarf seines Bodens zu unterrichten. Dies kann nur 
durch einen Vegetations- oder Düngungsversuch im kleinsten Maß- 
stabe geschehen. | 


1) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, XLVII. Jahrg. 1918, S. 281. 
ir 
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Bringt man in eine- ganz geringe Bodenmenge eine reichliche An- 
zahl Samen, so müssen die hervorgehenden Pflanzen nach Aufbrauch 
der im Samen enthaltenen Nährstoffe die der geringen Bodenmenge 
alsbald erschöpfen. Das Wachstum wird dann aufhören, wenn der in 
aufnehmbarer Form im Minimum vorhandene Nährstoff verbraucht 
ist, es wird dagegen anhalten, wenn dieser Stoff zugesetzt wird und 
zwar um so länger, je mehr man zusetzt. Diese Wachstumssteigerung 
wird wiederum ihr Ende finden, wenn ein anderer Nährstoff ins Mini- 
mum kommt, der dann zugesetzt werden müßte, um eine weitere 
Steigerung zu ermöglichen. Leitet man den Versuch so, daß neben 
mit ursprünglichem Boden gefüllten Gefäßen solche vorhanden sind, 
die schon in den ersten Wachstumstagen einen oder mehrere Nähr- 
stoffe in leichtlöslicher Form enthielten, so müßte aus der Wachtums- 
dauer oder aus den Erntegewichten erkennbar sein, welcher Nährstoff 
dem Boden mangelt. Es ist klar, daß alle Vegetationsbedingungen 
für alle Gefäße gleich sein müssen. Dies läßt sich dadurch erreichen, 
daß man die gleichgroßen Gefäße auf ein Brett nebeneinander stellt, 
sie mit der gleichen Anzahl möglichst gleichartiger Samen beschickt 
und gleichmäßig gießt. Dieses Verfahren, dem noch gewisse Mängel 
anhaften, bietet folgende Vorteile: Es beansprucht wenig Raum, 
ist nicht an die Jahreszeit gebunden und ermöglicht die Feststellung 
des Düngerbedürfnisses im Anbaujahre selbst noch vor der Aussaat. 
Verff. haben zur Prüfung ihres Verfahrens 20 Gläschen von 20 cm 
lichtem Durchmesser und 31/, cm Höhe mit je 100 g einer Erde ge- 
füllt, die nach der chemischen Analyse Stickstoffmangel vermuten 
ließ. Vor ihrer Verwendung war sie durch ein 2 mm-Sieb gegangen. 
In jedes Gläschen kamen 50 Gerstenkörner. Alle Gläschen wurden 
anfangs mit der gleichen Menge destilliertem Wasser gegossen und 
später einzelnen Gruppen solange gelöste Nährstoffe zugeführt, bis 
jedes .Gefäß die ihm zugedachte Menge erhalten hatte. Der Stick- 
stoff wurde als NaNO,, die Phosphorsäure als MgH,P,O, , das Kalium 
als KCl gegeben. Die Menge für ein Gefäß betrug: "Stickstoff 
0.0806 g, Phosphorsäure 0.037 g, und Kali 0.0998 9. Die Wasserver- 
sorgung war durch destilliertes Wasser in den einzelnen Gefäßen 
gleichgestellt. Die verschiedenen Gruppen sind der Tabelle zu ent- 
nehmen. Nach ungefähr 4 Wochen machten sich die ersten Unter- 
schiede bemerkbar. Die ungedüngten und die KP-Pflanzen begannen 
zu vergilben. Die ungedüngten und im geringeren Maße die. KP- 
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Pflanzen. waren hoch aufgeschossen, während sich bei den übrigen 
drei Gruppen ein Unterschied im Aussehen nicht feststellen ließ. 
Nach 36 Tagen wurden die Halme dicht über dem Boden abge- 
schnitten, gewogen und die Zahl der vollständig grünen, der halb und 
ganz vertrockneten ermittelt, zur Bestimmung der Trockensubstanz 
getrocknet und endlich verascht. Das gleiche geschah mit den 
Wurzeln. Die wichtigsten der gefundenen Zahlen sind folgende: 





Anzahl der geernteten Pflanzen Ernte- Trocken- 

i ee nn . 

;. Zustand derselben bei der Ernte ober- ernte g in 
Düngung. Gesamt- ———————— | oirdische | der ober- 


t- ar 
. zahl grün halb verdorrt | Substanz | irdiachen 














verdorrt frisch g Masse 
165 9 33 65 6.201 1.494 
M.: 41.3| M.: 16.7| M.: 8.3 | M.: 16.8 |M.: 1.550 |M.: 0.894 
NEE een 
60% | 
187 98 37 52 9.087 1.978 
M.: 46.8 | M.: 24.3] M.: 98 | M.: 13:0 |M.: 2.207 | M.: 0.493 
E 18% 
® PN 189 165 19 > 13.005 2.883 
M.: 47.3| M.: 41.8| M.: 47 | M.: 18 |M.: 3.251 |M.: 0.583 
I F 
5 13% 
» 184 133 31 20 14.259 2.540 
I KN ||M.: 460 | M.: 33.3| M.: 7.s | M.: 6.7 IM.: 3.565 |M.: 0.685 
32% j 
191 177 12 2 10.088 2.635 
KPN || M.: 477 | M.: 443 | M.: 3.0| M.: 0.8 |M.: 3.883 |M.: 0.650 


M. = Mittel pro Gefäß, 


Ob die geringe Pflanzenanzahl bei „Ungedüngt‘‘ mit der Nähr- 
stoffzufuhr zusammenhängt, läßt sich nicht entscheiden. Für den 
Versuchszweck wertvolle Anhaltspunkte gibt der Wachstumszustand: 
Von „Ungedüngt‘‘ waren 60%, ganz oder größtenteils vertrocknet, 
während bei den mit Stickstoff und Phosphorsäure gedüngten 
Pflanzen noch 87 bis 93%, im vollen Wachstum standen. Vermutlich 
wegen des Fehlens der Phosphorsäure zeigten auch die mit Kali und 
Stickstoff. gedüngten Gefäße ein Nachlassen der Lebenskraft. Für 
die Beurteilung des Nährstoffbedarfes scheint demnach der Zeitpunkt 
des Verdorrens. bzw.. das Verhältnis der frischen zu den verdorrenden 
oder. verdorrten Pflanzen geeignet zu sein. Die meiste oberirdische 
Substanz haben die vollgedüngten Gläschen geliefert, im nahen Ab- 
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stand folgen die mit Kali-Stickstoff und mit Phosphor-Stickstoff ge- 
düngten. Bedeutend sind die Unterschiede zwischen diesen Gruppen 
und den ‚‚KP“-Pflanzen, sowie zwischen diesen und ungedüngt. Das 
gleiche gilt auch dann, wenn nicht die frische, sondern die Trocken- 
substanz verglichen wird. Bei den Wurzeln wäre zu erwähnen, daß 
bei ‚„Ungedüngt‘“ und „KP“ die Pflanzen sog. Hungerwurzeln ge- 
bildet hatten, um mit deren Hilfe den Nährstoffvorrat der geringen 
Bodenmenge möglichst restlos ihrer Ernährung dienstbar zu machen. 
Darunter litt die Erzeugung oberirdischer Pflanzenmasse. Die 
Pflanzen, welche Stickstoff erhalten hatten, ließen eine verhältnis- 
mäßig schwache Wurzelausbildung erkennen. Die Aschengehalte der 
oberirdischen Teile waren bei den mit Kali gedüngten Pflanzengruppen 
ungewöhnlich hoch. Phosphorsäure wirkt nicht immer vermehrend 
auf den Aschengehalt. Auffällig ist der hohe Gehalt der Wurzeln 
der ungedüngten Pflanzen an Asche. Diese Erscheinung dürfte sich 
aus dem Bestreben der Pflanzen erklären lassen, durch Aufnahme 
größerer Mengen der Bodenflüssigkeit sich genügend Kali und Phos- 
phorsäure zu sichern, wodurch nicht verwertbare Mineralstoffe in 
die Pflanze gelangten. u 

Eine Schädigung der Pflanzen durch das geringe Bodenvolumen 
oder die Dichte der Aussaat wurde nicht wahrgenommen. Daß die 
nicht als Dünger gegebenen Nährstoffe unbedingt ins Minimum ge- 
raten müssen, ist nicht zu befürchten, da der Bedarf bis zu der wenig 
vorgeschrittenen Entwicklungsstufe, die hier in Betracht kommt, 
sehr gering ist. 

Verff. glauben, daß solche in kleinen Gefäßen durchgeführte 
Düngungsversuche, bei welchen dichter Pflanzenstand und geringes 
Bodenvolumen rasch zur Erschöpfung führen, leicht und schnell 
Aufschluß über den Vorrat an aufnehmbaren Nährstoffen geben 
können. Der relative Mangel eines Nährstoffes muß sich schon nach 
kurzem Wachstum im Aussehen oder im vorzeitigen Absterben der 
Pflanzen äußern. Zufuhr dieses Nährstoffes müßte auf die Lebens- 
dauer und das Aussehen günstig einwirken, zumindest sich aber in 
höheren Erntegewichten zu erkennen geben. 

Als abgeschlossen können diese Versuche nicht gelten, die tech- 
nische Durchbildung der Versuchsanstellung fehlt, ebenso der Ver- 
gleich mit dem Feldversuche. Die Ungunst der Zeit hat Verff. die 
Möglichkeit genommen, ihre Arbeit zu vollenden. {Ro. 452] v. Datfert 
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Bestimmung des Nitrat- und Nitritstickstoffs neben anderen 
Stickstoffverbindungen. 
Von Th. Pfeiffer und W. Simmermacher!).ZW 

Die getrennte Bestimmung des Nitrat- und Nitritstickstoffes 
stößt bekanntlich in gefärbten Lösungen, wie solche bei der Unter- 
suchung von Erdboden, Stallmist usw. Verwendung finden müssen, 
auf große Schwierigkeiten. Vorversuche der Verff. haben ergeben, daß 
sich der Nitritstickstoff nur auf indirektem Wege und unter Be- 
nutzung einer Korrektur bestimmen läßt; doch hatten Verff. befriedi- 
dende Resultate bei folgendem Verfahren erzielt: | 


Als Ausgangsmaterial diente eine durch Behandeln mit Torf 
mit sehr verdünnter Natronlauge gewonnene Alkalihumate ent- 
haltende Flüssigkeit, der zur Einführung leichtspaltbarer Flüssig- 
keiten Harn, sowie etwas Chloroform zur Vermeidung einer Zersetzung 
beigemischt war. Es waren in ihr demnach sehr verschiedene Stick- 
stoffverbindungen vertreten, und die Genauigkeit der Nitrat- und 
Nitritbestimmung wurde unter diesen gewiß nicht günstigen Bedin- 
gungen nach Zusatz gemessener mt der fraglichen Salze einer 
Prüfung unterworfen. 

Zur getrennten Feststellung der einzelnen Stickstoffverbindun- 
gen waren folgende Bestimmungen erforderlich: 


A. Gesamtstickstoff minus Nitrat-und Nitritstickstoff: 
Methode von Kjeldahl unter Zusatz von 5g FeSO,. Die Brauch- 
barkeit des Verfahrens ist u.a. von Donsch nachgewiesen. 

B. Ammoniak-N. Destillation mit MgO (4 Tabletten). 
Die Abspaltung .geringer Ammoniakmengen aus dem Harnstoff, 
die, im Gegensatz zu früheren Angaben, tatsächlich eintreten 
kann, spielt hier keine Rolle. Trotzdem dürfte es sich empfehlen, 
eine andere Methode, namentlich die erst nach Abschluß dieser Arbeit 
veröffentlichte Methode von Wießmann?) zu benutzen. 

C. Nitrat-und Nitrit-N:Der nach der Destillation mit MgO ver- 
bleibende Rückstand wird nach Zusatz von Wasser, 12 g Magnesium- 
chlorid und 3g der Arnd schen Legierung einer zweiten Destillation 


ı) Landw. Versuchsstationen Bd. XCIII, 1919, 65°— 74. 
2) Landw. Versuchsstationen Bd. XCI, 1918, 347. 








88 Düngung. [März 1921 


unterwoıfen. Die Arnd sche Methode gestattet ein. Arbieten in neu- 
traler Lösung und hat sich bei den vorliegenden Versuchen vortreff- 
lich bewährt; übrigens reduziert bei Gegenwart eines Elektrolyten 
auch die Devarda-Legierung in neutraler Lösung Nitrate und Nitrite. 
D. Nitrat-N: Die etwa 75 ccm betragende Flüssigkeit wird mit 1.59 
Traubenzucker, 0.3 g Eisenvitriol und 5 g Soda versetzt, etwa eine 
Stunde zum Vertreiben des Ammoniak- und Nitritstickstoffs zum 
schwachen Sieden erhitzt und dient dann zur Bestimmung des Ni- 
tratstickstoffs nach Arnd. Da die Reduktion der Nitrite unter Ab- 
spaltung von NH, und N durch die komplexe Eisenoxydulverbin- 
dung, wie schon erwähnt, eintritt, so muß eine kleine Korrektur 
gemacht werden (vgl. S. 70 d.O.). 
l.112 mg N für 1.5 g Traubenzucker. | 
Vorstehende vier Bestimmungen liefern dann in folgender 
_ Weise ein Bild von den jeweilig in der geprüften Substanz vorhan- 
denen Stickstofformen: 


ac — Ges.-N 

b -- Ammoniak-N. 
d — 1.102 mg  — Nitrat-N. 
(e—d) L1.ıoge my — Nitrit-N. 

a — b — Organischer N. 


Verf. machten zum Schluß noch auf die großen Mengen elemen- 
taren Stickstoffs aufmerksam, die sich bei der Einwirkung der Re- 


duktionsflüssigkeit von Baudisch auf Nitrite abspalten. 
[D. 547] J. Volhard. 


Der Vergleich zweier Düngemittel naeh dem 

Mitscherlichschen Gesetz des Minimums. 

Von Dr. Maryan Gorski!). 
Mitscherlich lehrt folgendes: Wenn wir mit A den durch 
den ersten im Minimum befindlichen Faktor erzielbaren Höchstertrag 
bezeichnen, mit a den Ertrag, der ohne besondere Zufuhr des im Mini- 
mum vorhandenen Faktors bereits erreicht wurde, mit y den Ertrag, 
der mit der Gabe x des im Minimum vorhandenen Vegetationsfaktor 
erreicht wird, so bekommen wir für das Gesetz des Mininmums folgen- 
den Ausdruck: log (A—y) — log (A—a) — kx, in welchem %k eine 


1) Landw. Versuchsstationen Bd. XCIII, 1919, 113 bis 126. 





konstante Größe ist. Die letzte Größe k nennt Mitscherlioh 
Wirkungsfaktor; ihr kommt eine besondere Bedeutung in der Danger 
lehre zu. 

 Will.man zwei Düngemittel miteinander vergleichen, so muß 
man die Wirkungsfaktoren k und k, bestimmen, das Verhältnis 
k:k, bilden und dies Verhältnis wird una die relative Wirkung eines 
Desseimikiele im Vergleich zu einem andern ausdrücken, das den- 
selben Nährstoff enthält. 

Die Versuche des Verf. bezweckten, die relative Wirkung von 
Ammoniumsulfat im Vergleich zu Chilisalpeter durch Bestimmung der 
Wirkungsfaktoren zum Ausdruck zu bringen. Versuchspflanze war 
Hafer ; die Gefäße faßten 7.5 kg Boden und bekamen als Grund- 
düngung 5 g Thomasmehl und 2 g 40%iges Kalisalz. Die N-Gabe 
wurde in der Höhe von 0, 0.06, 0.10, 0.20, 0.40 g N in Form von 
Ammonsulfat bzw. Chilisalpeter gegeben und die Wirkung nach 
Mitscherlich berechnet. 

Es zeigte sich, daß die Ergebnisse der Dünsungsveriueie mit 
steigenden Gaben von Ammoniumsulfat und Chilisalpeter sich nach 
dem Mitscherlichschen mathematischen Ausdruck sehr gut 
berechnen heßen. 

Es wurde ferner festgesetzt, daß die Wespen für Korn- 
und Stroherträge nur dann gleich sein können, wenn das Verhältnis 
Kornertrag: Strohertrag bei verschiedenen Mengen des Minimum- 
faktors konstant bleibt; ist dies nicht der Fall, so haben die Wirkungs- 
faktoren verschiedenen Wert. 

Es wurde schließlich das Verhältnis der Wirkungsfaktoren für 
Ammoniumsulfet und Chilisalpeter berechnet. Es zeigte sich, daß 
dieses Verhältnis nahezu unverändert bleibt, gleichgültig, ob wir die 
betreffenden Wirkungsfaktoren von Korn- oder Stroherträgen zur 
“ Berechnung des Verhältnisses benutzen: i 

0 .” | [D. 546] J. Volhard. 


- Über die Konservierung, den Düngewert 
. ‚und die Verwendung der Jauche. 
.Von M. Gerlach, Bromberg!). 


Verf. "weist erneut nach, daß cs eine Reihe Mittel gibt, um die 
Jauche beim Aufbewahren vor Stickstoffverlusten zu schützen. 


1) Landw. Jahrb., Bd. LIII, 77—108. 
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Vorbedingung für deren Anwendung ist jedoch die schnelle, möglichst 
verlustfreie Zuführung der Jauche in eine. gutschließende Grube, 
so daß Verluste durch Versickern ausgeschlossen sind. Beides macht 
keine Schwierigkeiten und: erfordert, keine ungewöhnlichen Kosten. 
In: welcher Weise eine Jauchengrube anzulegen ist, wird die Bau- 
stelle der D. L. G:, aber auch. jeder mit landwirtschaftlichen Bauten 
vertraute Baumeister angeben können. . Ob dazu, wie in Braunsdorf, 
' ein besonders konstruiertes Einleitungsrohr nötig ist und so hervor- 
ragende Dienste leistet, erscheint nicht zweifellos. Manches spricht 
RBB, jedenfalls schadet es nichts. 

- In. gutschließenden Gruben sind die Stickstoffver lüste über- 
haupt nicht hoch, in den Wintermonaten sogar sehr gering. . Dagegen 
wird allmählich der gesamte Harnstoff unter Bildung von kohlen- 
saurem Ammoniak zersetzt, sodaß bei halbjähriger und längerer Auf- 
bewahrung Jauchen entstehen, welche den Stickstoff zum größten 
Teil in dieser flüchtigen Verbindung. enthalten. Ihre Anwendung 
macht ‚besondere Schwierigkeiten, denn beim Ausfahren und. Ver- 
teilen 'können bereits Verluste: entstehen. Diese Jauchen müssen 
ferner:sofort untergebracht werden.. In der Praxis wird sich das nicht 
immer durchführen lassen, selbst mit Hilfe der neuen Jaucheverteiler 
von Plath, Drescher u. &., trotzdem ihre Leistungen recht be- 
achtenswertsind. Verf. kommt darauf noch zurück. Die Anwendung 
geeigneter Konservierungsmittel ist demnach auch in der Zukunft 
schon aus diesem Grunde nicht zu entbehren. | | 

Bei den Versuchen im kleinen haben sich einige der geprüften 
Zusatzstoffe nach jeder Richtung hin gut bewährt. Dies gilt be- 
sonders von den sauren Sälzen Superphosphat, Natriumbisulfat und 
Superphosphatgips. Ihre Prüfung unter den Verhältnissen der land- 
wirtschaftlichen Praxis steht noch aus, .doch zweifelt Verf. nicht 
daran, daß sie sich auch dort bewähren werden, da es selbst beim 
Aufbewahren des Kuhharns unter den ungünstigsten Verhältnissen, 
bei einer Temperatur von 15 bis 20° in offenen Gefäßen, gelungen ist, 
durch Konservierungsmittel die Stickstoffverluste vollkommen’ zu 
beseitigen. In den kühlen, geschlossenen Jauchegruben verläuft die 
Umsetzung des Harnes bedeutend langsamer, und die Wirkung. jener 
Salze wird demnach hier eher günstiger wie schlechter sein. Nur 
eins macht Schwierigkeiten, und hieran könnte die allgemeine An- 
wendung scheitern: das Bauen säurefester Gruben zu angemessenen 
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Preisen. Jene Salze greifen Kalk- und Zementmörtel an. Wie weit 
Sich dieser Übelstand durch einen Überzug von Asphalt oder andere 
Mittel beseitigen läßt, versucht Verf. gegenwärtig festzustellen. Ge- 
lingt es, diese Aufgabe zu lösen, so ist die Konservierungsfrage der 
Jaäuche gelöst. Dann ist die Anwendung von: Superphosphat das 
billigste und bequemste, da 'hierfür nicht besondere Ausgaben er- 
wachsen, während die Konservierung mit Natriumbisulfat nach 
Vogel 0.80 M kostet, mit Bisulfatgips 1.25 # pro Kubikmeter. 
Nach Lemmermann ist dies zu niedrig gerechnet, da Zusätze 
von 40: bzw. 50 kg der beiden Salze unzureichend und die Preise 
höher sind. Eine Nachprüfung unter den Verhältnissen der land- 
wirtschaftlichen Praxis erscheint daher notwendig, um festzustellen, 
inwieweit die Anwendung jener sauren Salze für den Landwirt 
rentabel ist. 

Die Verwendung des durch Einwirkung von Superphosphat auf 
Jauche entstehenden Schlammes, welcher den größten Teil der 
Phosphorsäure enthält, macht in der Praxis keine Schwierigkeiten, 
erfordert nur eine Doppelgrube. Ist die Hälfte derselben voll, so 
wird die Jauche abgepumpt, der. Schlamm trocknet bald ein und 
bleibt in einer krümeligen Masse zurück, welche ohne weiteres zur 
Düngung Verwendung finden kann. Über die gute Wirkung der 
darin enthaltenen Phosphorsäure berichtet Verf. am Eingang seiner 
Arbeit. Eine Überdüngung der Felder mit Phosphorsäure ist aus- 
geschlossen. Man wird durchschnittlich 80 kg Superphosphat auf 
I com Jauche nötig haben. Da ein Stück Rindvieh selbst bei Ein- 
führung des Ortmannschen Verfahrens selten jährlich mehr wie 
3 cbm Jauche liefert, so kommen bei gleichmäßiger Verteilung der 
Jauche auf den Hektar etwa 25 bis 30 kg Phosphorsäure. 

Als ein beachtenswertes Konservierungsmittel für frische Jauche 
hat sich auch das Formalin erwiesen. Man wird 0.25% Formaldehyd 
= 0.75% Formalin zusetzen müssen. Die Unkosten stellen sich hier 
höher als bei der Verwendung der sauren Salze. Es ist fraglich, ob 
sie gedeckt werden. Dies hängt von den Preisen für das Ammoniak 
und Konservierungsmittel, sowie von der Höhe der Verluste in der 
landwirtschaftlichen Praxis ab. Um hierüber Klarheit zu schaffen; 
sind Versuche im großen erforderlich. Die Anwendung des Formalins 
ist bequem, gänzlich ungefährlich und erfordert höchstwahrscheinlich 
nur gutschließende Jauchengruben aus gewöhnlichem Mauerwerk. 
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Ob man Torf zur Konservierung der Jauche außerhalb des 
Stalles empfehlen kann, erscheint auf Grund der in Beomberg aus- 
‘geführten Versuche zweifelhaft, trotzdem er einen vorzüglich wir- 
kenden Dünger liefert. Die Stickstoffverluste in der Jauche lassen 
sich hierdurch nur beseitigen, wenn sehr große Mengen angewandt 
werden. Billig ist der Torfmull nicht, so daß seine Anwendung in 
Friedenszeiten höchstwahrscheinlich nur für Wirtschaften in Frage 
kommt, welche sehr straharm sind oder Torflager besitzen. Jedenfalls 
bedarf diese Angelegenheit noch einer eingehenden Prüfung unter 
Berücksichtigung der einschlägigen Verhältnisse und genauer Kosten- 
berechnungen. | 

Dasselbe gilt auch von der Humusbraunkohle. Dureh ihre An- 
wendung lassen sich unzweifelhaft die Stickstoffverluste bedeutend 
herabsetzen und Jauchemischungen gewinnen, welche eine vorzüg- 
liche Düngewirkung ausüben. Aber es entstehen auch Konser- 
vierungskosten von beträchtlicher Höhe. Nicht ungünstig haben 
ferner Kainit und Kieserit gewirkt. Letzterer kommt für die land- 
wirtschaftliche Praxis jedoch wohl kaum in Frage, da er zu geringe 
Mengen Kali enthält. Anders liegen die Verhältnisse beim Kainit. 
Dieser ist für leichte Böden sowieso nötig. Mehrausgaben entstehen 
also durch seine Verwendung als Jauchekonservierungsmittel nicht. 
Bestätigt sich, daß auch in der landwirtschaftlichen Praxis hierdurch 
die Stickstoffverluste wesentlich herabgesetzt werden können, so ist 
dieses Kalisalz sicher ein beachtenswertes Mittel, dessen Anwendung 
keine nennenswerten: Schwierigkeiten macht; es sei denn, daß .die 
Wände der Jauchengruben leiden. Notwendig werden 10%, Kainit 
sein. Man’'erbält allerdings eine salzreiche Jauche, deren Verwendung 
als Kopfdüngung nicht ohne weiteres empfohlen werden kann. Sie 
vorher zu verteilen und gut unterzubringen, erscheint ohne weiteres 
zulässig. Da die Jauche bereits 0.5%, Kali enthält, so würden durch 
die mit 10% Kainit behandelte Jauche ungefähr 30 kg Kali auf den: 
Hektar kommen; das ist nicht zuviel für leichtere und mittlere 
Böden, wenn man sie gleichmäßig in der Wirtschaft verteilt. 
| Die Verwendung der Jauche bereitet in der Praxis, besonders auf 
größeren Gütern, einige Schwierigkeiten. Zwar sind: die Jauche- 
fässer und -verteiler in den letzten Jahren nicht unerheblich ver- 
bessert. worden, aber allen Anforderungen genügeg sie nicht. Von 
einem guten Jauchewagen verlangt man, daß er 





.1. die Jauche gleichmäßig verteilt, 


ist, 
3. die Jauche sofort: unterbringt, 
4. nicht zu klein ist, etwa 1 com Jauche faßt, ohne zu schwer und 
unbeweglich zu werden. 
Erstere Anforderung erfüllen die dauikerssteikr zur Ganibe 
dagegen ist es schwierig, mit den jetzigen Wagen eine bestimmte 
Menge Jauche auf den Morgen zu bringen. Dies erfordert zunächst 
eine Untersuchung der Jauche auf ihren Stickstoffgehalt. Die 
Prüfung mit der Vogelschen Jauchenspindel genügt hierzu nicht, 
da dieses Instrument zu ungenaue Angaben macht... Verf. beob- 
achtete im vergorenen Kuhharn Abweichungen bis zu 50%. Handelt 
es sich um größere Mengen Jauche, so wird der Landwirt demnach 
gut tun, vor ihrer Verwendung eine chemische Untersuchung vor- 
nehmen zu lassen und auf deren Ausfall auszurechnen, wieviel Kubik- 
meter Jauche gegeben werden müssen. Von einem brauchbaren 
Jaucheverteiler ist zu verlangen, daß er diese Menge auch wirklich 


2. diejenige Menge sasfließen läßt, die für die Fläche bestimmt 


aussprengt. Die meisten der jetzigen Geräte versagen in dieser 


Richtung; Verbesserungen wären hier sehr angebracht. Unter den 
neuen Jaucheverteiletn gibt es verschiedene, welche die Jauche sofort 
beim Ausfließen unterbringen, d. h. mit der Ackerkrume vermischen. 
Dies muß nach den voraufgehenden Ausführungen unbedingt statt- 
finden, wenn. es sich um eine Jauche handelt, die ohne Anwendung 


von Konservierungsmitteln gewonnen wurde, alt und infolgedessen - 


reich an kohlensaurem Ammoniak ist. Die angeführten Versuche 
zeigen, daß eine derartige Jauche, oben aufgegossen und nicht so- 
fort untergebracht, bedeutend schlechter wirkt als die eingegrabene 


} 


Jauche, Aber auch bei der mit guten Konservierungsmitteln, wie 


Superphosphat, Bisulfat und Formalin behandelten .Jauche hat 
sich ein sofortiges Unterbringen gelohnt. Durch eine richtige Kon- 
sefvierung und ein sofortiges Unterbringen werden nicht allein: die: 
Stickstoffverkiste vermieden, sondern auch dessen Wirkungswert 
sa:erhöht,: daß er; 'wie'Versuche an Rüben::zeigen, demjenigen .des 
Salpeterstickstoffe nshe’kommt; Setzt man'die:durchden. Salpeter 
mehriigöerntete Trockänihasse und Zuckermenge = 100, so stellt 
sich der durch die untergebrachte Jauche erzielte Mehrertrag auf 
88 bez. 89. Bei einem mit Kartoffeln ausgeführten Versuch schlug 
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sogar die Jauche den Salpeter, Der Mehrertrag ‚war jedoch gering, 
so daß eine volle Ausnutzung der Stickstoffdüngung zweifelhaft ist. 

Es ist ferner daurauf hingewiesen worden, daß der Jauchewagen 
mit dem Verteiler nicht zu klein sein darf, und mindestens 1 cbm 
fassen muß. Dies :wird erklärlich, wenn man bedenkt,. daß selbst 
ein gut aufbewahrter Kuhharn durchschnittlich kaum 1%, Stickstoff 
enthält und somit beim Transport in kleinen Jauchefässern der Auf- 
wand an Zeit und Kosten ‘ganz bedeutend steigen muß. Ist doch 
schon überhaupt die Verwendung einer so verdünnten : Flüssigkeit 
auf Außenschläge unrentabel, sofern nicht Feldbahnen zur Ver- 
fügung stehen. Andererseits: ist aber auch zu fordern, daß der- Jauche- 
wagen nicht zu schwer sein darf, da er sonst zu starke Bespannung 
erfordert, besonders wenn er auf gepflügtem' Boden fahren muB; -was 
oft der Fall sein wird. ya 

Bevor es nicht gelingt, Taucheverfiler zu ‚konstruieren, sehe 
jenen Anforderungen voll genügen, wird die rationelle Verwendung 
der Jauche trotz guter „Jauchegruben und Konservierung in Frage 
gestellt sein. Hiermit steigt oder fällt aber die Bedeutung des Ort- 
mannschen Verfahrens der getrennten Aufbewahrung der festen und 
flüssigen Ausscheidungsprodukte. Es besticht auf den ersten Blick 
außerordentlich, aber bei näherer Betrachtung und dem Bestreben, 
es zur Ausführung zu bringen, entstehen Schwierigkeiten, welche 
auch die eingehende Nachprüfung durch Andrä, Braunsdorf, nicht 
berücksichtigt hat. Die höheren Kosten für die Einrichtung der 
Ställe und Gruben sind nicht so abschreckend, mehr dagegen der 
Umstand, daß es nur für Milchkühe in Frage kommt, eine Konser- 
vierung der Jauche bei diesem Verfahren besonders notwendig ist, 
und sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen die Verwendung 
. größerer Jauchemengen zeitraubend und teuer stellt. Es ist bisher 
von keiner Seite der Nachweis geliefert, daß der Düngerwert der 
getrennt aufgefanigenen Auswurfstoffe auch tatsächlich höher ist als 
der des gewöhnlichen Stalldüngers. Verf. will das erstere gar. nicht be- 
streiten, sondern annehmen und :hat infolgedessen Versuche in An- 
griff genommen, um auf. Grund derselben eine feste Ansicht: zu. ge- 
winnen, ob.:den Landwirten das.'neue- ie aus werden 
kann. : :. ee .{D4-548).. I. Volhard. 
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Über. die Anwendbarkeit der Rohphosphate In der Landwirtschaft. 
2 Von Prof. Dr. W. v. Knierim, früher Riga!). 

Auspahend von. der Tatsache, daß für : das Wiederaufblühen 
der landwirtschaftlichen . Erzeugung die Befriedigung des Phos- 
phorsäurebedarfs von größter Bedeutung ist, berichtet Verf. über 
langjährige Versuche zur Ausnutzung der PhosphoriteRuß- 
lands. Nach erfolglosen Versuchen, die Phosphorite durch Kom- 
postierung oder durch Salzbeimischung löslicher zu machen, haben 
Verf.und .Prof. Engelhardt durch feineMahlung die Wirkungs- 
fähigkeit zu erhöhen versucht, bis Verf. darauf kam,den Einfluß der 
freien Humussäuren, wie sie im Hochmoor vorkommen, auf fein 
gemahlenen Phosphorit (Kolomsin) zu prüfen. Es wurden 7.288 g 
Phosphoritmehl mit 100, 200 und 600 g Torfmull (Sphagnum) kom- 
postiert. Die teilweise Umsetzung aus Tricaleium- in Monocaleium- 
phosphat ergibt sich aus folgender Analysenübersicht. 


7.288 g Phosphoritmehl enthaltend 2 g P,O;: Ä 
. Gemischt 
Gemischt 15. III. 1894 15. XI. 1894 
100 g 200 g 600 g Torfmull 
Torfmull Torfmuli kompostiert 








auf 100 g Asche ergab die Untersuchung: 





eo: 6. IV. 94 | ı1. IV. 94 |28. XII. 94 
Gesamt-P,O, ee ee lea 12.50 1% 


16.535 12.088 5.08 
Wasserlösl. PO, . ...... 31 . 4.088 3.51 
In Prozent d. P,O, löslich. . . 18.85 33.77 69.19 
6. V. 94 6. V. 94 11. D. 9 
Gesamt-P,05, . - » . 22... 16.535 12.088 5.08 
Wasserlösl. PO, . . "..... ||, 3.147 a1 3.44 
In Prozent d. P,O, löslich... . 19.883 34.88 67.80 
1 u 18. X. 94 | 18. X. 94 | 14. XII. 95 
Gesamt-P,0, : . . 2... + 10.885 12.088 5.08 
Wasserlösl. PRO: : . .. ..». 3.18 4.85 3.8 
In Prozent d. P,O, löslich . . . 18.87 35.18 67.50 
3 Ä 2 1. II. 95: |14. XII. 95 | 
Gesamt-Ps05; : - ......2.. 4: 168585 .| 120 
Waserlögl. 0, . . us ‚80° |. 488: 
In Prozent d. PO; Jöstich . ze 1886. | 3540 5 


Die : saure Redaktion: der N A weist Verf. durch; Ver 
suehe als-Felge der Bildung .von Monophosphat nach, . In: Verlunt 


; 21) Deutsche -Ländwirtsch. ‚Presse 47 (1920); 8.’348 bis 846 (Nr: 48). 
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geratene Ergebnisse von hierzu gehörigen Parzellenversuchen haben 
den Beweis erbracht, daß die vor dem Vermischen mit dem Acker- 
hoden mit Torfmull und Wasser gemischten Phosphorite in derselben 
Weise gewirkt hatten wie das zum Vergleich dienende Superphosphat. 
Die :Erntesteigerung betrug 200 bis 300%. Auch Pflanzenanalysen 
bestätigten die Wirkung des derart aufgeschlossenen Phosphorite. 
Der Erfolg wurde durch Düngungsversuche an Hafer weiterhin be- 
stätigt. Praktisch gestaltete sich das Verfahren so, daß das Phos- 
phorit auf einer Tenne in der erforderlichen Menge mit Torfmull und 
Wasser gemischt und wie Stalldünger auf das Feld gefahren wurde. 
Bei mäßigem Preise des Phosphorits und den jetzigen a 
dürften sich die Ausgaben bezahlt machen. 


- "Wurde die Wirkung der freien Humussäuren durch Basen herab- 
_ gesetzt, so ging, wie durch Versuche nachgewiesen wurde, die Löslich- 
keit der Phosphorsäure zurück. Dieser Vorgang spielte sich bei Ver- 
wendung von Niederungsmoor ab. Andrerseits wirkte die 
aus dem Schwefelcalcium des Moores an der Luft sich bildende freie 
Schwefelsäure lösend auf das Phosphorit, doch ist dieser Vorgang 
bei dem vorhandenen Überschuß an Basen nur’ ein schnell vorüber- 
gehender. | 

Durch Glühen von Phosphoriten erhaltene, als sog. T h er- 
mosphosphate in den Handel gebrachte Präparate zeigten 
. geringere Düngewirkung als die Rohphosphate. Auch durch Kom- 
postierung mit Torfmull war die Löslichkeit herabgesetzt. In Pro- 
zenten der Phosphorsäure waren gelöst worden: 


- Ungeglüht Geglüht; 

. Kolomsin . . . -. 222.0. 18.31% 16.70% 
‚ Ansimiroff IT .... 0... 0.26.38% 19.20% 

Ansimiroff IV ........ 29.66% 27.5% 

“ _ Michailoff . .. 2.2.2.2... 286% 214% . 
Vivinit..2.2.2.2..2220020.2. 98% ...80% 


Durch Schmelzen mit Kalk und Sand stellte Verf. der Thomas- 
schlacke ähnliche: Silicophosphate aus russischen Phosphoriten':her, 
Verfahren, die später von Nielsen und Wolters'&benfeälk ein: 
geschlagen wurdeti: Eine umfängreiche Präpsrätessmmilung söwie 
die Ergebnisse: der: Düngsngsversucke:sind: bei der: Binäscherung 
Peterhöfs zugründe wegangen. "Seit: 191K.hatte Verf: miv'stahtlicher 
Unterstützung ‚Nüngungsversuche auf. 195, Parzellen .mit..Kohphos- 
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pbaten in Arbeit, die allen zum Teil ungünstigen Erfahrungen Rech- 
nung tragen sollten. Ä 
Als Ergebnis aus der vernichteten Arbeit vermag Verf. als ge- 
sichert zu berichten, daß eine Wirkung der Rohphosphate 
nur auf Hochmoorboden in Betracht kommt, und daß die Rohphor- 
phate nur dann als Düngemittel benutzt werden können, wenn sie 
durch Schwefelsäure oder durch Schmelzen mit Kalk und Sand oder 
Soda oder durch Kompostieren mit Torfmullinein-und zwei- 


basische Salze umgewandelt werden. 
ID. 548) G. Metxe 


Pflanzenpr oduktion. 





Beschreibung einer Methode zur raschen Erkennung von 
Futterrübensamen In Zuckerrübensamen. 
Von Dr. H. Pieper, Dresden). 

Die bei zerstreutem Tageslicht und weiteren bestimmten äuße- 
ren Keimbedingungen gewachsenen, etwa drei Wochen alten Rüben- 
pflänzchen werden nach folgenden Merkmalen voneinander unter- 
schieden: Rote Futterrüben weisen Rotfärbung der Stengel auf, die 
stets nach unten kräftiger wird und sich auch auf den unter der Erde 
verborgenen Stengelteil erstreckt. Gelbe Futterrüben zeichnen sich 
durch gelbe oder orangefarbene Keimlinge aus, während die Zucker- 
rüben farblos bleiben oder eine noch kräftiger auftretende Rosafär- 
bung zeigen. Mit letzteren geben die weißen, zuckerreichen Futter- 
rübensorten, wie die Lanker Substantia, gleiche Farbmerkmale, so 
daß Piepers Verfahren für diese selten in Betracht kommende Unter- 
scheidung nicht anwendbar ist. 

ZurEinkeim ung werden Blechkästen — 30 cm lang, 12.5 cm 
breit, 5 cm tief — bis 1 cm unter den Rand mit feuchtem, feinem 
Flußsand oder feuchter, dunkler Gartenerde — günstig für die Ab- 
hebung der Farbtöne — gefüllt. Mit passender Schablone werden in 
in jeden der zwei, besser vier Parallelkästen 60 2cm tiefe, je 2.5 cm 
voneinander entfernte Pflanzlöcher in den Sand bzw. 
die Erde gedrückt. In die fünf Reihen werden von Stelle 2 bis 11 


1) Die Deutsche Zuckerindustrie 44 (1919) S. 561 bis 563. 
Zentralblatt. März 1921. 8 
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die 4 x 50 nach der Zählprozentmethode erhaltenen Knäule mit 
Pinzette gedrückt. In die Stellen 1 und 12 jeder Reihe kommen als 
Vergleichssamen echte, gut keimende, reine Zuckerrübenknäule. Die 
Löcher werden leicht geschlossen und die Kästen mit farblosen Glas- 
platten zur Vermeidung von Wasserverdunstung bedeckt. Die Tem- 
peratur ist bei 15°C zu halten. Bei zerstreutem Tages- 
licht — Nordfenster — werden die Farberscheinungen am besten 
ausgebildet. Nach acht Tagen etwa sind die Glasdeckel zu entfernen 
zwecks freier Entfaltung der Pflanzen. Nach Bedarf ist mit Wasser 
leicht zu überbrausen. Stehen die Pflanzen etwa 2 cm hoch über 
dem Sand bzw. der Erde, d. h. nach zwei bis höchstens drei Wochen, 
so ist der Versuch abzuschließen. 


Zur Auszählung und Beurteilung der Keimlinge werden 
sie für jedes Knäul abgesondert nach vorsichtigem Ausziehen und 
Reinigen (durch Eintauchen in Wasser) auf eine schwarze Glasplatte 
gelegt. Am Anfang und am Schluß jeder Reihe hat man die ganzen 
Keimlinge der Zuckerrübensamenknäule. Die Färbungen sind so 
sehr deutlich feststellbar, obgleich man sie auch schon bei noch im 
Keimbett stehenden Pflänzchen erkennen wird. 


Von 100 keimenden Zuckerrübenknäulen entwickelten nach Verfs. 
Durchschnittsergebnissen 


68 Knäule nur rosastengelige Keimlinge, 
24  ,, rote und weiße nebeneinander, 
8 „nur weißstengelige. 

Die Rosafärbung wird nach oben stärker und ist unter dem Blatt- 
ansatz am dunkelsten. Weiße Keimlinge sind je höher, je stärker 
grün. Der in dem Keimbett steckende Stengelteil ist stets farblos 
oder kaum merklich gefärbt, unterschiedlich von den roten Futter- 
rübenkeimen. 


Die Keime der gelben und orangefarbenen Fut- 
terrübensorten zeigen Farben von leichtem Goldgelb bis 
Dunkelorange oft aus ein und demselben Knäuel nebeneinander. 
Derartige Farben kommen bei Zuckerrübensamen nie vor. 


| Die Keime der roten Futterrübensorten sind 
vollständig, auch im Wurzelteil, und zwar nach unten zunehmend 
intensiv karminrot gefärbt, also leicht und sicher unterscheidbar von 
Zuckerrübenkeimen. 
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Weiße Futterrübensorten — z. B. Mohrenweisers 
Veni Vidi Vici — haben ausnahmslos weißstenglige Keimlinge. 
Treten sie in Samenproben in größeren Mengen auf, so muß eine Bei- 
mischung zum Zuckerrübensamen stattgefunden haben. Genaue 
quantitative Bestimmungen sind natürlich nicht zu verlangen, . 

Futterrübensamenkeimlinge weisen ganz allgemein ein stärkeres 
"Längenwachstum als Zuckerrübensamenkeimlinge auf, was bei den 
Echtheitsbestimmungen beachtet zu werden verdient. 

Eine Vermischung von Zuckerrübensaat mit Samen der wei- 
ßen Futterrübensorten, diein Form und Zucker- 
gehalt der Zuckenrüben nahestehen — z. B. Lanker Sub- 
stantia — ist aus Keimlingsfärbungen nicht zu erkennen. | 

Nach Trennung und Beurteilung der Keimlinge stellt man die 
Zahl der der Keime in den vier Kästen gesondert fest und kann 
‘ dann die durchschnittliche Stärke der Beimischung nach der Zahl 
der ermittelten Zuckerrüben- und Futterrübenkeimlinge prozentisch 
berechnen. Die Zusammensetzung der Probe ist folgendermaßen 
etwa wiederzugeben: 

l. Der un Teil der Probe besteht aus: 

.% Zuckerrübensamen, 

% Futterrübensamen, 
(wenn eine Beimischung von Samen gelber, orangefarbener oder 
roter Futterrüben vorliegt). 

2. Die Probe ist allem Anschein nach stark (schwach) mit Futter- 
rübensamen vermischt, 

(wenn die Beimischung von Samen weißer Futterrübensorten 
vorliegt). 

3. Eine Beimischung von Futterrübensamen wurde nicht fest- 
gestellt 

(wenn die Beschaffenheit der Keimlinge keinen Anlaß zur Be- 
anstandung bietet). [Pfl. 880] G. Metge. 


g*+ 
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Über Wurzelausscheidungen. 
Von Dr. K. Greisenegger und Ing. K. Vorbuchner!). 

Neben Sachs, dessen Untersuchungen einen sauren Charakter 
der Wurzelausscheidungen wahrscheinlich machen, haben sich noch 
Brocq-RousseuundE. Gain?) mit den Ausscheidungen der 
Wurzeln beschäftigt, die sie für osmotische Exkretionen halten. 
Czapek?) meint,daß die Frage, ob die von den Wurzeln abgegebenen 
Stoffe durch Diffusion oder durch Zerfall abgestorbener Pflanzen- 
zellen frei werden, sehr schwer zu beantworten sei. 


Verff. suchten auf einem .neuen Wege Klarheit zu schaffen. 
Als Versuchspflanze diente ihnen Allium cepa, weil die bedeutende 
in der Zwiebel aufgespeicherte Menge von Salzen und Reservestoffen 
es ermöglicht, ohne Zufuhr von Nährstoffen ziemlich große Pflanzen 
heranzuziehen. Gewogene Zwiebeln wurden in je einem 330 ccm 
fassenden Gefäß mit destilliertem Wasser derart untergebracht, daß 
nur die unterste Fläche in das Wasser tauchte. Die Gläser waren 
durch Papier lichtundurchlässig gemacht. Das Wasser wurde von 
Zeit zu Zeit bis zu einer Höhe von 1 cm unter den Zwiebeln ergänzt. 
Schon nach einem Tage zeigten sich Wurzeln, nach einigen Tagen 
Blattspitzen und endlich Blätterbündel. Sobald die Blattspitzen 
kaum merklich zu vergilben begannen, ein Zeichen des Nachlassens 
der Wachstumsenergie, wurden die Zwiebeln entfernt, um eine 
Berührung von abgestorbenen oder minder lebensfähigen Pflanzen- 
organen mit dem Wasser zu vermeiden. Die Untersuchung der 
Wurzeln ergab weder Krankheitserscheinungen, noch eine Ab- 
schilferung der Haut. Zwischen dem 7. und 12. Tag entstand im 
Wasser eine schleierige, grau- und bräunlichweiße Trübung, die sich 
zunächst noch etwas verstärkte, um dann stationär zu bleiben. Ihre 
Natur konnte, weder chemisch noch mikroskopisch erkannt werden. 
Etwa 10 Tage nach Beginn des Versuches bildete sich ein rahm- 
gelber oder leicht bräunlicher geringer Bodensatz, der den Eindruck 
von Gallerte machte und unter dem Mikroskop Hyaline, etwas ge- 
ballte Massen, aber nur wenig organisierte Gebilde zeigte. 


1) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für‘ Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, XLVII. Jahrgang, 1918, Seite 294. 


2) Diese Zeitschrift, 40. Jahrgang, 1911, Seite 475. 
3) Biochemie der Pflanzen, II. Band, Seite 870 ff. 
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Beim ersten Versuch wurde das Gewicht der frischen Pflanzen- 
teile und die Trockensubstanz festgestellt, bei einer zweiten Reihe 
außerdem der Aschengehalt. Gegenüber den Angaben von J. 
König war die Trockensubstanz der verwendeten Zwiebeln sehr 
hoch. Weder zwischen dem ursprünglichen Zwiebelgewicht und 
dem Gewicht der daraus hervorgegangenen Pflanzen, noch zwischen 
diesem und der Wachstumsdauer ließ sich ein Zusammenhang er- 
kennen. Ebenso steht es mit dem Verhältnis der einzelnen Pflanzen- 
teile zueinander. Die Zwiebelpflanzen hatten ausnahmslos ein 
höheres Gewicht als die Mutterzwiebel, doch war diese Zunahme sehr 
unregelmäßig. Sie kann durch Neubildung organischer Stoffe oder 
durch Wasseraufnahme erfolgt sein. 

Aus den von Verff. gefundenen Zahlen ergibt sich, daß eine 
Wasseraufnahme und eine Veratmung von Stoffen stattgefunden 
hat und daß die Neubildung von Stoffen nicht imstande war, den 
Stoffabbau auszugleichen. Nachweisen läßt sich ein Abströmen der 
Aschenbestandteile aus den als Reservoire dienenden benachbarten 
Zwiebelteilen in die neugebildeten Wurzeln und Blätter. Einmal 
mobil gemacht, dürften die im raschen Strome gegen die Wurzeln 
befindlichen kristalloiden organischen und Mineralstoffe kaum durch 
die Zellmembranen am Austritt in das umgebende Wasser verhindert 
werden. Der Versuch bestätigt diese Annahme. Die Reaktion der 
Wässer war durchwegs neutral. Beim Filtrieren durch sehr dichte 
Asbestfilter gelang es nicht, klare Filtrate zu erhalten. In den 
Filtraten konnte schon durch den Geruch Senföl wahrgenommen 
werden, dort, wo Schimmelbildung aufgetreten war, auch Schwefel- 
wasserstoff. Der Filterrückstand wog 6.7 mg, wovon nur 0.3 mg un- 
verbrennlich waren. Das eingedampfte Filtrat lieferte 21.8 mg Trocken. 
rückstand, der 8 mg anorganische Stoffe enthielt. Im Glührückstand . 
waren Chlor, Schwefelsäure, Eisenoxyd, Magnesium, Kalium und 
Natrium nachweisbar. Die zur Feststellung vielleicht vorhandener 
flüchtiger organischer Säuren vorgenommene Destillation vorher mit 
Schwefelsäure angesäuerter neuer Proben blieb erfolglos. Im Kolben- 
rückstand konnten neben Chlor, Eisenoxyd, Magnesium und Kalium 
auch Phosphorsäure und Calcium, minder gewiß Silizium und in 
einem Falle auch Aluminium nachgewiesen werden. Außerdem 
wurden Kohlendioxyd, Ammoniak und Salpetersäure gefunden. 
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In den Zwiebeln selbst war Saccharose in geringen, Dextrose in be- 
trächtlichen Mengen vorhanden, in der Wachstumsflüssigkeit da- 
gegen nur sehr wenig Dextrose. Es scheint daher ein Abbau oder 
eine Umwandlung der Dextrose zu huminartigen Substanzen statt- 
zufinden, als welche Verff. die bräunlichen Massen im Bodensatze 
ansprechen. Sonst- müßte bei ihrer leichten Diffundierbarkeit 
Dextrose in der Flüssigkeit vorhanden gewesen sein. 

Es ist beim fast gänzlichen Fehlen organisierter Pflanzenreste 
in der Flüssigkeit und im Bodensatz nicht anzunehmen, daß die ge- 
fundenen Stoffe von abgestoßenen toten Pflanzenteilen stammen, 
ebenso unwahrscheinlich ist es nach den Beobachtungen der Verff., 
daß sich Zersetzungsvorgänge in den Wurzeln selbst abspielten. 
Die gefundenen Stoffe können also nur durch Diffusion aus den 
Wurzeln in die Flüssigkeit gelangt sein. Als Gegenprobe wurden 
zerschnittene Zwiebeln eine halbe Stunde mit Wasser geschüttelt, 
dann filtriert und die Flüssigkeit untersucht. Es konnte Allylsenföl, 
Ammoniak, Eiweiß, Dextrose, Saccharose, Eisen und Chlor nach- 
gewiesen werden, dagegen nicht Salpetersäure, salpetrige Säure, 
Phosphorsäure, Schwefelsäureanhydrid und Kohlensäure. Die in 
der Wachstumsflüssigkeit vorgefundenen Mineralsäuren dürften da- 
her aus dem Zerfall in den Pflanzen vorhandener Stickstoff, Phosphor 
und Schwefel enthaltender Verbindungen anzusehen sein. 

“ [Pfl. 881] v. Dafert 


Die Typhula-Fäule der Zuckerrüben auf den Azoren 
und ihre Bekämpfung. 
Von Dr. E. Molzt). 

Während die Typhula betae in Deutschland nur ein Gelegen- 
heitsparasit ist, zählt sie in den Zuckerrübenkulturen der Azoren- 
insel S. Miguel zu den gefährlichsten Schädlingen. Die Erkran- 
kung macht sich an den oberirdischen Organen der .Rübe dadurch 
kenntlich, daß die turgeszente Beschaffenheit zunächst des peri- 
pheren Blattkranzes schwindet, ein Vorgang, dem dann bald auch 
die übrigen Blätter folgen. Im Fortschreiten der Krankheit 
fangen die äußeren Blätter dann an zu dürren, es folgt ein Kranz 


1) Zeitschr. für Pflanzenkrankheiten 1920, Bd. 30, 8. 121, 
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gelber Blätter und selbst die Herzblätter zeigen den Beginn des 
Vergilbens und des verminderten Turgors. Später stirbt die 
Pflanze ganz ab. Die Blätter nehmen dann häufig eine schwärz- 
liche Farbe an. Nimmt man eine erkrankte Pflanze aus dem 
Boden, so sieht man, daß das Wurzelwerk abgestorben und daß 
die Erde im Umkreis der erkrankten Rübe mit zahlreichen Myzel- 
föden durchflochten ist. 

Die Typhula betae zählt zu den Hymenomyceten und hier 
zur Familie der Clavariaceae. Sie bildet Sklerotien von kugeliger 
Gestalt und etwa der Größe eines Rapskornes, die anfänglich weiß, 
in der Reife braunschwärz sind. Mit Reinkulturen des Pilzes 
angestellte umfängliche Untersuchungen ergaben Aufschluß über 
die Bedingungen des Wachstums und der Ausbreitung des Myzels 
und der Entstehung der Sklerotien. Die wichtigsten Ergebnisse 
waren folgende: | 

1. Das Myzelwachstum der Typhula betae wird sehr gefördert 
durch Wärme, durch die Feuchtigkeit der umgebenden Luft und 
den Sauerstoff der Luft. Das Sauerstoffbedürfnis des Pilzes führt 
zu positiv aörotropischem Myzelwachstum. Damit ist zu erklären 
das rasche Herauswachsen der Pilzdecken aus Petrischalenkulturen, 
das rasche Durchwachsen von Papierhüllen auch in der Dunkel- 
heit und im Boden, das Aufwärtswachsen der Myzelstränge, das 
schließlich bei geeigneten Feuchtigkeitsverhältnissen zu einem 
kriechenden Wachstum über der Erdoberfläche führt. Biologisch 
ist diese Eigenschaft des Myzels für den Pilz insofern von großem 
Wert, als dadurch in Verbindung mit den anderen die Sklero- 
tienbildung beeinflussenden Faktoren erreicht wird, daß seine 
Sklerotien in der Nähe der Bodenoberfläche angelegt werden 
können, wodurch das Heraustreten der Fruchtkörper aus dem 
Boden ermöglicht wird. Auf das große Sauerstoffbedürfnis des 
Pilzes ist es zurückzuführen, daß die Typhula-Fäule meist nur 
die peripheren Teile des Rübenkörpers ergreift. Die Fäule geht 
. eist weiter in die Tiefe, wenn die äußeren Teile durch Bakterien- 
einwirkung zersetzt und tiefere Schichten dem Luftsauerstoff zu- 
gängig werden. 

2. Als Kohlenstoffquelle dient der Typhula betae in der Rübe 
der Zucker. Bei sehr schwachem Zuckergehalt des Nährmediums 
ist das Wachstum des Myzels nur gering. Mit aus diesem Grunde 
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erkranken ganz junge Rüben nur selten. an Typhula-Fäule. Als 
Kohlenstoffquelle kann bei reichlicher Feuchtigkeit in der um- 
gebenden Luft auch Zellulose dienen, doch ist darauf die Ent- 
wicklung des Myzels spärlich, spinngewebeartig, wenn auch die 
einzelnen Myzelfäden ziemlich rasch wachsen. 

3. Auf Stallmist war ein Wachstum des Pilzes nicht möglich, 
schon aus dem Grunde nicht, da den in diesem vorhandenen 
Poduriden, wie festgestellt wurde, das Typhula- Myzel als beliebte 
Nahrung dient. 

4. Sklerotienbildung tritt bei Typhula betae bei hinreichen- 
der Wärme nur bei Gegenwart eines hohen Feuchtigkeitsgehaltes 
der umgebenden Luft ein, und zwar nur dann, wenn ein Feuchtig- 
keitsgefälle vorhanden ist. Daher Sklerotienbildung in der Nähe 
der Bodenoberfläche. 

5. Die Sklerotienbildung wird gefördert durch Lichteinwir- 
kung, doch entstehen Sklerotien auch im Dunkeln, dann aber 
unter gleichen Bedingungen meist etwas später und in weit ge- 
ringerer Zahl als bei Gegenwart des Lichtes. Auch dieser Um- 
stand fördert das Entstehen der Sklerotien in der Nähe der Ober- 


fläche des Bodens. 
6. Gesteigerte Transpiration fördert die Sklerotienbildung. 


aber nur bei Gegenwart hoher Luftfeuchtigkeit. Auch die Licht- 
wirkung (siehe 5) ist ein die Transpiration erhöhender Faktor. 
Zur Bekämpfung der Typhula-Fäule der Zuckerrüben auf den 
Azoren werden auf Grund der gemachten Beobachtungen und der 
angestellten Versuche folgende Maßnahmen empfohlen: Bekämp- 
fung der Agrotis-Raupen; ausreichende Standweite der Rüben in der 
Reihe, für die Azorenverhältnisse mindestens 25—30 cm; fleißiges 
Hacken der Rüben; Förderung der Stallmistwirtschaft und regel- 
mäßige Düngung der Felder mit Stallmist, wodurch zugleich eine 
Vermehrung der typhulafeindlichen Mikrofauna erreicht wird; 
sachgemäße Ernährung der Rüben, auch mit künstlichen Dünge- 
mitteln; endlich Entfernung der erkrankten Rüben samt der an 


den Wurzeln haftenden Erde vor der Ernte. 
[Pfl. 906] ‘ Richter. 
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Molinlaheu, seine Zusammensetzung und. sein Futterwert. 
Von .F. Honcamp und 0. Nolte!). 

Molinia coerulea, Pfeifengras, Benthalm, gedeiht sowohl auf 
feuchtem Sand, als auch auf Hoch- und Niederungsmoorboden. Als 
Futter galt es bisher als minderwertig und wurde meist zur Einstreu 
benutzt. Auf Veranlassung der Reichsfutterstelle hat Verf. mit 
dem genannten Heu Fütterungsversuche angestellt. Die erste Probe 
war derartig verholzt, daß die Versuchshammel es selbst nach tage- 
langem Hungern nicht aufnahmen, während ein Panjepferd das ver- 
holzte Heu anstandslos verzehrte. Ein jüngeres Heu wurde dagegen 
gut aufgenommen; dasselbe enthielt an Rohnährstoffen, berechnet 
auf Trockensubstanz, in %: 


Org. Substanz . .. . . . nn. 9458 
Robprotein ....... a ER 15.34 
Reineiweiß . . 2 2 22 2 2 20. 15.11 
N-freie Extraktstoffe 50.67 
Rohfett . . -. 2 2 2 2 2 2 ne. 2.33 
Rohfaser ; ......: u a... m na 26.24 
 Reinasche . . . : 2 2 2 22 2 2 2. 5.42 
Von diesem Material wurden im Mittel verdaut: 
Organische Substanz . .. . . 2... 655 
Rohprotein . . .: 2.22 2000. 71.8 
N-freie Extraktstoffe . . . . 22... 64.9 
Bohlfett: :. + 4-38 #0 0 8% 27.9 
Rohfaser . . 2. 2 2 22 2 2 2 20. 66.3 


Aus diesen Verdauungskoeffizienten berechnet sich ein Stärkewert 
von 30.6, bezogen auf Originalsubstanz, was etwa einem guten, pro- 
teinreichen Wiesenheu entspricht. 

Man muß hiernach das Moliniaheu als verhältnismäßig sehr 
proteinreiches,. dabei rohfaserarmes Rauhfutter ansprechen, wobei 
freilich nicht außer Acht gelassen werden darf, daß in dem vorliegen- 
den. Falle. die M alinia in sehr jungem Zustand geschnitten und als 
Heu geworben . worden war. ‚Verf. hebt nochmals hervor, daß das 
ältere, und, verholzte Molinieheu als Futtermittel gänzlich unbrauch- 


bar zu sein scheint und nur als Einstreu in Frage kommt. 
| ‚TR. 541)... 3..Volhard. 


TE ns aan Ve oliss alone: Bd. SCHE. 1919, 91: bie 95. 
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Die Bedeutung der landwirtschäftlichen Kartoffelbrennereien 
für die Bewirtschaftung armer Böden. 
e Von Prof. Dr. Mayduck-Berlin!). 

Die Zahl und die Leistungen der 'landwirtschaftlichen Kar- 
toffelbrennereien haben seit dem Kriege einen erschreckenden Rück- 
gang- erfahren. Es arbeiteten -vor:dem. Kriege etwa 6000 Brenne- 
reien, welche 3.000 000 hl reinen Alkohol produzierten; im Betrieb;- 
jähre 1918/19 nur noch 2300 Brennereien mit einer ‚Leistung von 
nur 800 000 hl und im Betriebsjahre 1919/20 etwa 1500 Brennereien 
mit einer Leistung. von 300 000 hi. Die Gründe für den Rückgang 
liegen im wesentlichen ir den behördlichen Maßnahmen der Ein- 
schränkung des Gewerbes und in der viel zu geringen Preisbemessung 
für den erzeugten Spiritus, welcher in der Betriebszeit 1919/20 nur 
180 M für den Hektoliter reinen Alkohol betrug, obwohl der Wert der 
zur Herstellung eines Hektoliters Alkohols erforderlichen Kartoffeln 
schon 180 #6 beträgt. Die einheimische Produktion reicht daher nicht 
annähernd mehr aus, den Bedarf Deutschlands an technischem und 
Heilmittelspiritus zu decken. Erst wenn das landwirtschaftliche 
Kartoffelbrennereigewerbe seinen alten Ruf als ein die landwirt- 
schaftliche Produktion förderndes Gewerbe wieder erlangt hat, ist 
auf eine Besserung zu rechnen. Die Bedeutung der landwirtschaft- 
lichen Kartoffelbrennereien liegt einmal in ihrer die Produktion för- 
dernden Wirkung für die armen Sandböden, besonders die armen 
Böden des Ostens haben nur durch die Aufnahme der Kartoffelbren- 
nerei die Möglichkeit gehabt, die Kartoffelanbauflächen wesentlich 
zu steigern und die Hektarerträge zu heben. An Stelle der Vieh- 
weide und Brache traten überall’die Kartoffeln als’ die-der Land- 
wirtschaftslehre entsprechende Zwischenfrucht. _Die Ausdehnung 
des Kartoffelbaues kam wiederum den Getreideerträgen zugute. 
Die entscheidende Bedeutung der Kartoffelbrennerei liegt in der 
Schlempeerzeugung, wodurch ein wertvolles Viehfutter geschaffen 
wird. "Eine mittlere Brennerei mit 50 000 1 Tageserzeugung versorgt 
100 Stück Großvieh mit der erforderlichen Schlempe, und “überall 


1) Veas: schen auf der 42. ea des Verbandes 
landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen Reiche, 18. Sept. 1920. 
Vergl. „Die landwirtechaftlichen' Versuchsstationen 1921; Bd.. 9; S, 160°. 
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hat man bei Beginn der Schlempefütterung ein sprunghaftes An- 
steigen der Milcherträge beobachtet, was bei der heutigen Futter- 
mittelknappheit besonders wertvoll wäre. Die stärkere Viehhaltung 
der Brennereiwirtschaften hat eins entsprechende Düngererzeugung 
zur Folge, welche allein die armen Sandböden ertragreich machen 
kann. Die Einschränkung der Kartoffelbrennerei hat daher einen 
Rückgang der Kartoffelerträge zur Folge gehabt, denn nur ein ver- 
schwindend geringer Bruchteil wurde verbrannt, während die Haupt- 
menge alg Speisekartoffeln verkauft wurde, . Insbesondere wurden 
die angefrorenen: und angefaulten Kartoffeln zu Spiritus verarbeitet, 
die sonst der Volkswirtschaft ganz verloren gehen. Durch die Ein- 
schränkung . des Kartoffelbaues ist dort: auch ein Rückgang der 
Körnererträge zu verzeichnen, Propaganda für den Trinkverbrauch 
des Alkohols ist vom Kartoffelbrennereigewerbe nie getrieben wor- 
den.. Den Spiritusbedarf aus anderen Quellen zu decken, ist bisher 
nicht in ausreichendem Maße gelungen, selbst die Herstellung von 
Karbidspiritus hat sich als nicht rentabel erwiesen. Aus einer Tonne 
Caleiumkarbid können 625. Liter Alkohol gewonnen werden, für 
die Herstellung derselben Menge Alkohol sind 125 Zentner Kartoffeln 
erforderlich. _Bringt man dagegen 1 Tonne Calziumkarbid in Ge- 
stalt von Kalkstickstoff auf den Acker, so gewinnt man einen Mehr- 
ertrag an Kartoffeln von 500 Zentner, der uns instand setzt, ebenfalls 
600 2 Spiritus zu erzeugen und außerdem die Tagesschlemperation 
für 180 Stück Großvieh und außerdem 375 Zentner Speisekartoffeln 
zu erübrigen. Die ganze Kartoffelmenge, welche verbrannt wurde, 
belief sich vor dem Kriege auf etwa 5%, unserer Kartoffelernte, ein 
Anteil, der nie wieder erreicht werden wird. Aufgabe nicht nur eines 
mit der Landwirtschaft in Berührung stehenden, sondern eines jeden, 
der es mit der Ernährung des deutschen Volkes gut meint, muß es 
daher sein, die alte Auffassung zu verbreiten, daß das Kartoffel- 
brennereigewerbe nicht ein nährstoffzerstörendes, sondern .ein nähr- 
stofferzeugendes Gewerbe ist. ° _ -[@&. 296.) Red. 


T 
.. 
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Studien über die Nitratbildung in natürlichen Böden und 
ihre Bedeutung in pflanzenökelogischer FINBIENE 


Von Henrik Hesselmann?). 

Die Bedingungen der Nitratbildung in kultivierten Böden sind 
bereits sehr genau studiert worden, wogegen die Prozesse, die sich in 
natürlichen Böden abspielen, bisher nur wenig untersucht worden 
sind, obgleich diese für die Forstwirtschaft von größter Bedeutung 
sind, und zwar besonders für die Waldverjüngungsmethoden. Die 
forstliche Versuchsanstalt in Stockholm hat sich daher durch 8tu- 
dien über die genannte Frage große Verdienste erworben, und zwar 
um so mehr, als die betreffenden Untersuchungen auf die Mehrzahl 
der schwedischen Pflanzenformationen ausgedehnt worden sind. 

Verf. gibt zunächst einen kurzen Überblick besonders über die 
„amerikanischen Untersuchungen von Schreiner usw. über die Chemie 
des Humus, die das Vorhandensein mehrerer organischer Stickstoff- 
verbindungen nachgewiesen haben, von denen einige von ‚höheren 
Pflanzen leicht aufgenommen und verwertet werden können. 

Die Nitrifikation wurde untersucht: 1. indem das Vermögen der 
Bodenproben, eine zur Nitrifikation geeignete Ammoniumsulfat- 
Jösung zu nitrifizieren, erforscht, 2. die Nitrifikation in in Erlenmeyer- 
kölbchen aufbewahrten Bodenproben bestimmt und 3. der Salpater- 
pehalt der Pflanze studiert wurde. 

Bezüglich der Einzelheiten der duschanden und sehr sorgfäl- 
tigen Untersuchungen muß auf das Original, dem ein deutsches Re- 
sume beigegeben ist, verwiesen werden, da der Raum nur.eine kurze 
Wiedergabe der Ergebnisse des Verf. gestattet. 

Der Stickstoff wird in mehreren natürlichen Bodenarten in \ Bal- 
petersäure übergeführt, und für diese salpeterbildenden Bodenarten 
ist es charakteristisch, daß die Humusbildung ‚unter dem: Einflusse 
von Elektrolyten oder löslichen Salzen vor eich geht. Diese Humus- 
bildung wird entweder durch Würmer und Insekten, die die Humus- 
partikel mit der Mineralerde mischen, eder ‘durch‘ zuströmendes, 
elektrolytenführendes Wasser bewirkt. Auf Böden mit starker Weg- 
führung der löslichen Salze oder Elektrolyten des Bodens führt die 
Humusbildung zur Entstehung von Humusformen, in denen der 


1) Meddelanden fran Statens Skogsförsöksanstalt, Stockholm, H. 13/14, 
1917, S. 297 bis 828 + XXXIHI—LVII. 
Nach Zentralbl. für Bakteriologie, 2. Abtlg., 51. Bd., Nr. 16/20, S. 433. 
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Stiekstoff nicht in Salpeter übergeführt wird. Infolge ihrer Bildungs- 
weise werden die Mullböden nitrifizierend, die Rohhumusböden aber 
nicht nitrifizierend. Zu den vielen Pflanzenverbänden, in denen 
eine so lebhafte Nitrifikation stattfindet, daß Nitrate bei den Pflan-. 
zen der Bodennitrifikation angehäuft werden, gehören die mehr ge- 
schlossenen Bestände edler Laubbäume, also Buchen-, Eichen-, Ul-. 
men-, Eschen- und Erlenwäkler sowie Haintälchen und Bestand 
auf von stark fließendem Wasser durchspültem Boden, auf welchem. 
aueh in der obersten Hochgebirgsregion Pflanzen stark nitrathaltig- 
sind. In Salpeter wird der Stickstoff auf Laubwiesen und in kräuter- 
reichen Fiehtenwäldern übergeführt, doch ist eine Anhäufung von 
Nitraten nur selten in den Pflanzen der Bodenvegetation beobachtet 
worden. Auf bloßgelegtem Mineralboden bestehen kolonieartige 
Pflanzenverbände oft aus ausgesprochen nitratliebenden Pflanzen- 
formen, die in ihren Geweben Salpeter anhäufen. In Pflanzenbe- 
ständen auf Felsen, desgleichen in Torfböden mit stark bewegtem 
Wasser findet oft Nitrifikation statt, ebenso geht in drainierten 
Torfböden oft lebhafte Salpeterbildung vor sich. Nicht in Nitrate- 
umgesetzt wird der Stickstoff in moosreicher und flechtenreicher 
Nadelwaldvegetation. Der Abbau der organischen Stickstoffverbin- 
dungen bleibt bei der Bildung von Ammoniak stehen. Auch in den 
kräftigst wachsenden, moosreichsten Nadelwaldmischbeständen wird 
keine oder auch nur eine äußerst schwache Nitrifikation beobachtet. 

, Die nitrifizierenden Böden haben oft saure Reaktion und können 
oft nur langsam eine Ammoniumsulfatlösung von zu Nitrifikation 
geeigneter Zusammensetzung nitrifizieren, obwohl sie bei Lagerung 
bedeutende Mengen Salpeterstickstoff bilden können. Sie besitzen 
gewöhnlich einen stickstoffreicheren Humus als die nicht nitrifizie- 
renden Böden und zeigen gewöhnlich ein größeres Ammoniakabspal-. 
tungsvermögen. Denitrifikanten sind allgemein verbreitet. Bei Lea- 
gerung können nitrifizierende, natürliche Böden ebenso große oder: 
größere Mengen Salpeterstickstoff bilden als gewöhnlicher Acker- 
boden. Bodenbildende Faktoren wie auch das Klima beeinflussen 
sehr stark die Nitrifikation, die einen großen Einfluß auf die Zusam- 
mensetzung der Vegetation hat. Die bodenbildenden Faktoren er- 
“halten daher einen wichtigen und in vielen Fällen entscheidenden 

Einfluß auf das Auftreten und die Verteilung der Pflanzengenossen -- 
schaften. z = | 
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.. Der Kalkgehalt des Bodens fördert die Nitrifikation, doch zeigt 
sich in dem stark humiden Klima Nordschwedens der Einfluß de: 
Kalkes auf die Vegetation oft nicht ‘dort, wo derselbe ansteht, son- 
dern dort, wohin er vom Wasser geführt wird. : Auf Boden, in welchem 
Stickstoff nitrifiziert wird, zeigen alle Waldbäume größeren Zuwachs 
auf als solchem, wo Nitrifikation nicht stattfindet. Es ist aussichts- 
voll, Salpeterbildung durch geordnete Bestandspflege auch in solchen 
Böden hervorzurufen, in denen dieser Prozeß sonst nicht eintreten 
würde, und auf diese Weise die Produktion wesentlich zu erhöhen. 
Letzteres ist auch auf Boden möglich, wo Sälpeter nicht gebildet 
wird, bei Kiefern und Fichten. Von der Lebhaftigkeit, womit Am- 
monisk aus den organischen Stickstoffverbindungen der Humus- 
decke abgespalten wird, scheint das Wachstum der genannten 
Bäume abhängig zu sein, so daß auch in diesem Falle die Bestands- 
pflege aller Wahrscheinlichkeit nach einen Einfluß auf die im Boden 
vor sich gehenden Prozense ‚hat. [Gä. 305) "Red. 


Süßgrünfutter und Buttersäurebazillen. 
Von R..Burri, W. Staub und J. Hohl!). 
_ Die aan sind in folgender Zusammenfassung ent- 
halten: 


t. Im Gegensatz zu den EN des Vorab Be 
die im Winter 1918/19. vorgenommenen Untersuchungen gezeigt, 
daß das sogenannte Süßgrünfutter ganz allgemein mit den Sporen 
eines Vertreters der Buttersäurebazillengruppe behaftet ist, der al 
gefährlichster Schädling der Emmentalerkäserei bezeichnet werden 
muß. Die Zahl der Schädlinge wechselt von Silo zu Silo; sie kann 
pro 1 g des Futters weniger als 10, aber auch Tausende bis Millionen 
betragen. Bemerkenswert ist, daß die hohen Zahlen nicht nur 
Futterproben betreffen, die schon nach äußeren Merkmalen nicht 
ganz befriedigen, sondern auch Proben, die nach .allgemein aner- 
kannten Beurteilungsgrundsätzen als gelungen zu betrachten sind. 

2. Durch einen hohen Gehalt an Sporen der genannten Butter- 
säurebazillen ist auch der Kot von Kühen ausgezeichnet, bei welchen 


1) Schwer Milchzstung, Jahrg. 45, 1919, Nr. 78—83. Nach Zentralbl. 
für Bakteriologie. 2. Abtle., 51. Bd., Nr. 5/11, S. 162. 
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Süßgrünfutter einen geringeren oder größeren Teil der Futterration 
bildet. Zwar finden sich auch im Kot von Kühen, welche kein Süß- 
grünfutter erhalten, regelmäßig beschränkte Mengen von Butter- 
säurebazillensporen. Sofort nach Einsetzen der Verwendung von 
Silofutter schnellt aber die Zahl beträchtlich in die Höhe, um mit 
dem Wegfall desselben sofort wieder auf den ursprünglichen Stand 
zurückzusinken. Eine Entwicklung. und Vermehrung des Schäd- 
lings scheint somit im Verdauungskanal der Tiere nicht stattzufinden. 
Die Frage, ob die normalerweise mit dem Kot ausgeschiedenen Butter- 
säurebazillensporen identisch sind. mit den aus dem Silofutter 
stammenden, bleibt noch zu erklären. 

3. In Übereinstimmung mit unseren früher mitgeteilten Erfah. 
rungen ist die Gärprobe nicht geeignet, die aus dem Silofutter stam- 
menden. Käseblähungserreger - der erwähnten Art nachzuweisen. 
Versuche mit Milch, die mit Silofutterteilchen- einerseits, mit Kot- 
teilchen von mit Silofutter ernährten Kühen andererseits absichtlich 
verunreinigt war, haben dieses neuerdings bestätigt. 

4. In genannter Weise absichtlich verunreinigte Milchpr oben 
sowie Milchproben, die von Kühen mit Silofütterung stammen, aber 
Irei von sichtbaren Verunreinigungen sind, lassen hingegen mit den 
Hilfsmitteln der bakteriologischen Technik die Anwesenheit der in 
Frage kommenden Buttersäurebazillen in einwandfreier Weise fest- 
stellen. Natürlich können solche Verfahren als Hilfsmittel der prak- 


tischen Rerik ur Fontolk. nicht in Frage kommen. 
[Gä. 300) ‚Red. 
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Berichte über Maschinenprüfungen?). 
Ausstellung Magdeburg 1919. Prüfung neuer Geräte. 
Von Prof. Dr. 6. Fischer, Geh. Reg.-Rat, Berlin-Dahlem. 


Die erste Ausstellung der Deutschen Landwirtschaft-Gesellschaft 
nach dem Kriege in Magdeburg (11. bis 15. September 1919) war 
fast ausschließlich eine Maschinenausstellung. Von 115 zur Prüfung 
angemeldeteten Gegenständen wurden drei zurückgezogen und sieben 
nicht vorgeführt, so daß’ 91.3%, beurteilt werden konnten. Bereits 


1) Mittlg.. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft Stück 22, 1920. 
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auf der Ausstellung konnten 25 Neuheiten (21.7%) als „neu und 
beachtenswert‘ anerkannt, dagegen mußten 28 (24.4%) als nicht 
beachtenswert ausgeschieden werden. 52 Neuheiten Si 17%) würden 
zu. Arbeitsversuchen zurückgestellt. 

Al ‚neu und beachtenswert“ wurden aa 

Komnick-Motorpflug, sechsscharig und dreischarig, 
von F. Komnick, Automobilfabrik, Elbing, Westpreußen. Neu: Be- 
festigung der Pflugkörper an einem besonderen, in der Höhe einstell- 
barem Träger, der vom Führersitz aus durch einen Schalthebel re- 
guliert werden kann. Ferner ein Luftfilter, der die angesaugte Luft 
vor dem Vergasen von Staub befreit. Ferner die Befestigung der 
Greifer an den Triebrädern. 2 

Handdrill-, Dibbel- und Hackmaschine von 
Kullmann und Schweter, Maschinenfabrik, Darmstadt, Pfarrwiesen- 
weg 7. Die Säevorrichtung mit dem Saatkasten, Schar, Säerad und 
der Druckrolle können gegen Hackmesser mühelos ausgewechselt 
werden. Zum Dibbeln dient die am Fahrrad sitzende ; mit 
acht Nockenkränzen. 


Drillmaschine der Ackerbau-Maschinen- Gesellschaft. m. 
b.H., Berlin N, Johannisstraße 20, — kann zum Drillen und Aus- 
streuen von Handelsdüngern ohne Auswechseln der Säeräder be- 
nutzt werden. Das Reinigen wird erleichtert durch leichte, patent- 
amtlich geschützte Vorrichtung zum Herausheben der Säewelle. — 


Jauchendrillgeräte von Paul Plath, .Solingen, für 
Hand- und Spannbetrieb. . 
Neu: An den Handgeräten die Einrichtung zum Verstellen der 
Räder nach der Reihenweite und die hohe Lage des Behälters und der 
die Jauchendrillschare tragenden Tragschiene, damit hohe Pflanzen 
bearbeitet werden können. oo. 
Jauchedril „Peha“ von Paul Hörenz, Halle a. $., Koll- 
schütter Str. 9. Zur Regulierung des Auslaufs dient ein hinter dem 
Hahn sitzender Kasten mit einem Stellschieber, der nach Angaben 
einer Tabelle, in der der Stickstoffgehalt der Jauche, die gewünschte 
Stickstoffmenge je Hektar, die Reihenweite und die Fahrgeschwin- 
digkeit als Grundlage dienen, eingestellt werden kann. | 
Kolbenpumpe „Fortschritt“ von Gebr. Holder, 
Metzingen i. Württbg. ‘Die hauptsächlich für Pflanzenspritzen be- 
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stimmte Pumpe kann mit dem Kolben herausgenomnien werden. 
Auch die Ventile sind sehr leicht zugänglich zwecks Reinigung. 


Doppelfüllpumpe „Fix 1915° mit Batterie- 
spritzen von demselben Hersteller. Im Kessel wird zunächst 
durch die Luftpumpe ein Druck von 2 Atm. erzeugt, der durch ein 
selbsttätiges Absperrventil auch am Ende der Spritzarbeit noch in 
den Spritzbehältern erhalten bleiben soll, darauf wird durch die 
Flüssigkeitspumpe der Druck auf 8 bis 10 Atm. gesteigert. An die 
Pumpe werden die Spritzen nacheinander angesetzt und die vollen 
in der Reihenfolge der Füllung abgenommen. 

Selbsttätige Uraniaspritze von demselben. 

Neu: Der Behälter enthält über der Flüssigkeit eine Luftkanı- 
mer, aus der die Druckluft nur durch ein außen liegendes Rohr in 
den Flüssigkeitsbehälter strömen kann. Sie tritt unten in der Mitte 
des kegelförmigen Bodens ein und wirbelt die Flüssigkeit durchein- 
ander und verhindert so ein Entmischen. 


Getreide-, Rüben- und Kartoffelhacke mit 
auswechselbaren Blättern von R. Arnold, Berlin- 
Friedenau, Hähnelstr. 14. — An dem Hackenhals wird das Hacken- 
blatt leicht lösbar angeklemmt, indem es mit dem oberen Rand in 
eine Nute des Halses eingeschoben wird, der etwas schräg zu der 
richtigen Lage des Blattes verläuft. Mit einem vierkantigen Loch 
greift das Blatt um eine am Halse sitzende Zunge, unter deren Fläche 
sie sich legt. 

Grasmähmaschine der Maschinenfabrik Fahr, Aktien- 
gesellschaft, Gottmadingen (Baden). 

“Neu: Aufzugsvorrichtung des Schneideapparates mit Hand- 
und Fußhebel. 

Patent-Knochen- und Getreideschrot- 
mühle „Kom o“ des Eisenhütten- und Emaillierwerkes Wilhelm 
von Krause, G. m. b. H., Neusalz a. O. 


_ Durch eine besondere Vorrichtung in der Mahlgegenlage wird 
beim Schroten von Knochen die Splitterbildung vermieden. 


Schnec ken trieur von Richard Korant, Berlin-Wilmers- 
dorf, Uhlandstr. 116. | | 

Neu: Einrichtung zum Verstellen des Nadellagers am Rührwerk, 
wodurch beim sperrigen Korn kräftiger gerührt werden kann, als 
Zentralblatt. März 1921. 9 
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bei runden, leichtlaufenden Körnern. Dadurch wird die Leistung 
durch bessere Ausnutzung des Apparates gesteigert. 

Saft- und Ölpresse von Kolbe und Laufers, Magde- 
burg-N, Nachtweide 89. 

Durch eine veränderliche Übersetzung wird ein hoher Druck 
erzielt, so daß kalt gepreßt werden kann. Stundenleistung 2 bis 3 1 Öl. 

Gemüseschneidemaschine der Deutschen Appa- 
rate-Bau-Gesellschaft m. b. H., Berlin-Wilmersdorf, Brandenburgi- 
sche Str. 23. 

Neu ist die Zusammensetzung des Gehäuses und Getriebes, die 
«ine leichte Zerlegung erlaubt, und die Einstellbarkeit der Schneide- 
welle in senkrechter Richtung durch ein Spurlager mit Stellschraube. 
Dadurch können die Schneidescheiben so eingestellt werden, daß sie 
«ie Gemüse ohne Rückstand aufarbeiten. 

Hamsterfalle von Schmidt u. Spiegel, Halle a. 8. Die 
Falle hat zwei Arme, die in gespreizter Lage festgestellt werden 
and zusammenschlagen, sobald die Sperrung berührt wird. 

Zementmauer-und Schlackensteinmaschine 
„Nestor‘ von Dr.Gaspary u.Co., Markranstädt(Sachsen), Nordstr.8. 

Neu: Ausschaltung des Antriebes und ANABIISHBNOTONLNNE 
für die Hämmer. 

Steinform-Maschine von Christian Groll, Nürnberg, 
Fürther Str. 83 b. 

Die Längsschienen sind durch Zahntrieb verstellbar und heraus- 
nehmbar gemacht. Dadurch kann die Maschine für verschiedene 
Steingrößen, auch Zementdielen, eingestellt werden. 

Kupplung „Agaro“ von Arno Günzel, Altenburg. 

Die besonders für Milchschleudern bestimmte Kupplung ist 
eine Reibungskupplung, die durch eine Handkurbel ein- und aus- 
gerückt wird. Die Kurbel kann auch dazu dienen, die Maschine 
anzudrehen. [M. 20] Floeß. 


„Autopflug von Münchow‘“''). 
Hauptmann a. D. Leberecht vonMüncho w hatin Anlehnung 
an alte bewährte Systeme einen Motorpflug konstruiert, der ein- 


2) Deutsche Landw. Presse, Nr. 46/1920. 
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schneidende Änderungen im Motorpflugbau aufweist. Die wesent- 
liche Neuerung seines Motorpfluges besteht darin, daß seine sämt- 
lichen Räder als Triebräder direkt vom Motor angetrieben werden, 
so daß das gesamte Gewicht der Maschine als Nutzlast zur Adhäsion 
und Vorwärtsbewegung verwendet wird. Durch die Anordnung des 
Hinterrades neben den Scharen wird beim Pflügen durch das Ein- 
dringen der Schare in den Boden auf dieses Hinterrad ein Zug fast 
senkrecht nach unten ausgeübt, der sich als Adhäsionsgewicht auf 
das angetriebene Hinterrad und teilweise auch auf die Vorderräder 
legt. Zudem wird durch das Hinterrad auch die Furchentiefe regu- 
liertt. Diese Anordnung gestattet eine ziemlich leichte Bauart mit 
einem verhältnismäßig kleinen Motor, so daß der Autopflug auf die 
Dauer sehr sparsam wird. Der Autopflug ist auch sehr lenkfähig 
und beweglich, wodurch ein breites Vorgewende unnötig wird. 
Die zweite Aufgabe dieses Autopfluges ist die Arbeit als Schlep- 
per. Durch Entfernung dreier Bolzen kann der ganze untere Schar- 
rahmen abgehängt werden, und man hat einen einfachen kräftigen 
Schlepper, der durch die Übertragung der Motorkraft auf alle drei 
Räder eine große Kraft entwickelt. Der Schlepper ist ziemlich leicht 
und drückt den Boden nur wenig zusammen, da jedes Rad eine be- 
sondere Spur macht. Vermöge der großen Adhäsion des Autopfluges 
an den Boden sind Greifer unnötig. IM. 19°  Floeb. 


Die Förderung des Vereinheitlichungsgedankens 
im landw. Maschinenbau'). | 

Das am 31. Dezember 1919 abgelaufene erste Geschäftsjahr des 
„Nalmi‘“ (Normen-Ausschuß der Landw. Maschinen-Industrie) zeigt, 
daß dem Vereinheitlichungsgedanken in der landw. Maschinenindu- 
_strie ein stetig steigendes Interesse aller am Landwirtschaftsmaschi- 
nenbau beteiligten Kreise entgegengebracht wird. Es wird nur — 
besonders von den Konstrukteuren und Betriebsbeamten der landw. 
Maschinenfabriken — bemängelt, daß die Ergebnisse der Tätigkeit 
des „Nalmi‘“ zu langsam greifbare Form annehmen. Dieses liegt 
aber zumeist daran, daß sich vorläufig noch zu wenig der Konstruk- 


1) Mitteilungen des Normen-Ausschusses der Landw. Maschinen-Indu- 
strie. Heft 1, April 1920 (2. Jahrgang) im „Deutsohen Landwirtschafts-Ma- 
schinenbau“, Heft 7/1920, Wernigerode im Harz. 
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teure und Werkstattbeamten, die den ersten unmittelbaren Nutzen 
von der Normalisierung und Typisierung haben, an der Vereinbeit- 
lichungsarbeit beteiligen. Der ‚„Nalmi‘ lädt besonders alle Kon- 
strukteure und Betriebsingenieure der landw. Maschinenindustrie, 
darüber hinaus aber auch alle sonst noch am Landwirtschaftsma- 
schinenbau beteiligten und interessierten Herren zu einer großzügigen 
Mitwirkung bei der Festlegung der Normen und der Einheitstypen 
ein. Auch die Praktiker und Wissenschaftler sollen ihre Mitarbeit 
nicht versagen und in größeren Aufsätzen oder kürzeren Notizen 
‚das Ihrige dazu beitragen, dem deutschen Landwirtschaftsmaschinen- 
bau dem Auslande gegenüber seine volle Wettbewerbsfähigkeit zu 
erhalten. Alle solche Zuschriften sind an die Geschäftsstelle des 
Normenausschusses der Landw. Maschinen-Industrie in Liegnitz. 
Königsstr. 5, zu richten. [M. 18] Floeß 


Patente. 





Neueste Erfindungen tür die Haus- und Landwirtschaft. 


'Mitgeteilt von der „Patentzentrale Leipzig“, Sidonienstr. 68, 
Spezialbüro für Erfindungsangelegenheiten. 
Erteilte Patente. 

Pflugscharanordnung bei Motor- und anderen Pflügen.. Maschinenfabrik 
Scheffeldt G. m. b. H., Coburg. 

Mähmaschinenvorderkarre. Karl Helwig, Treysa Bez. Cassel. 

Motorpflug mit angetriebenem Lenkrad. Leberecht von Münchow, Char- 
lottenburg, Kaiser-Friedrich-Str. 91. 

Kunstdüngerstreumaschine mit muldenförmigem klappbarem Schlitz- 
boden und Schieber. Wilhelm Printz, Kettwig. 
Vorrichtung zum Einlegen von Stalldünger in Ackerfurchen unter Ver- 
mittlung eines durch Reibung am Boden angetriebenen in der Höhe verstell- 
baren Streurades. Xaver Bernpaintner, Steppach b. Augsburg. 

Motorpflug mit am Maschinengestell gelenkparallelogrammartig aufge- 
hängtem Pflugrahmen. Fürstlich Lippische Staatswerkstätten A.-G., Detmold. 

Anhängevorrichtung für den Pflugbau bei Motorpflügen. Karl Köppe, 
Berlin-Lankwitz, Viktoriastr. 31. 

„Motorkippflug. Dipl.-Ing. Dr. Rudolf Bernstein, Halle a. S., Heinrich- 

straße 5 

Motorpflug mit vom Motor angetriebenen Treib- und Lenkrädern. Leb- 
recht von Münchow, Charlottenburg, Kaiser-Friedrich-Str. 91. 

Motorkehrpflug mit drei Rädern. Hermann Witte, Ehmen b., Fallersleben. 

Kartoffelerntemaschine mit Vorrichtung zum Entfernen der Steine. Adolf 
Lange, Hamburg-Barmbeck, Am Markt 18. 

Vorrichtung zum Aussondern von Steinen an Kartoffelerntemaschinen. 
David Henggi, Wagenitz, Pomm. 
i N mit Vorratstrommel. ‘Fa. Albert aan: Netzech- 
au ji 
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Kartoffelerntemaschine mit Bohrtrommel und fest eingebauter Förder- 
schneeke. Franz Krüger, BerlinPankow, Schonenschestr. 42. 

Samenleger, bei welchem der Samen durch Niederlegen eines Stempels 
abgeteilt wird und vor dem Stempel den Boden erreicht, Friedrich Eisfeld, 
Berlin, Ritterstr. 52. 

Greiferwagen fürZugmaschinen mit umlaufenden Greiferketten. M. Brock- 
mann, Chemische Fabrik m. b. H., Leipzig-Eutritzsch. 

Vorrichtung zur Erzielung einer beschleunigten Bewegung bei Eggen und 
anderen ‚Bodenbearbeitungsgeräten. Heinrich Freise, Bochum, Dorstener 
Straße 228. 

Düngerstreumaschine, bei der das Ausstreuen des Düngers durch Messer 
erfolgt, die in der Ebene des Düngerkastenbodens schwingend angeordnet sind. 

or Hymmen, Bielefeld, Jöllenbecker Str. 

Vorrichtung zum Abreiben und Reinigen von Samen. Karl Klußmann, 
Bielefeld, Arndtstr. 9. 

Schutzvorrichtung für in Schobern, Mieten oder dergl. stehendes Getreide 
gegen Mäusefraß. Wilhelm Busch, Wilhelmshaven. 

Kraftpflug mit am Fahrzeuggestell verschwenkbar aufgehängtem Pflug- 
rahmen. Otto Ziebarth, Berlin, Krüllstr. 10. 

Maschine zum Zerquetschen von rohen Rüben u. dgl. Hermann Halbach. 
Neunkirchen, Bez. Arnsberg. 

Einrichtung zur federnden Befestigung der Schare an Pflügen u. dgl. 
Deutsche Last-Automobilfabrik, Akt.-Ges., Düsseldorf-Ratingen. 

Zweirädriger Motorpflug. "Heinrich Goldberg, München, Siegfriedstr. 27. 

Laufrad für landwirtschaftliche Maschinen mit durch ein verstellbares 
Exzenter gesteuerten Greifern. Wolfgang Müller, Dresden, Josefstr. 4. 

Ackeregge, deren Zinken seitlich zur Fahrrichtung beweglich sind. Emil 
Randau, Prenzlau. 

Fahrbares Bodenbearbeitungsgerät nach Art einer Kartoffelerntemaschine, 
Bauart Münster, mit in der Fahrrichtung wirkenden Scharen. Heinrich Röhrs, 
Ratingen, Wallstr. 2. 

Zweireihensäsmaschine, insbesondere für Gärtnereizwecke. Karl Löhne:r, 
München, Welfenstr. 2. | 


Alle Abonnenten erhalten von obiger Firma in allen Erfindungs-Angelegen- 
heiten Rat und Auskunft kostenlos. 


Kleine Notizen. 


Quantitative Untersuchungen über den Kesenkyärnisieitwecheen im 
Laubblatt. Von W. Gast!). Als Material wurden Blätter von Tropaeolum 
majus, Cucurbita ficifolia, Vitis vinifera, Musa Ensete, Canna iridiflora benutzt. 
Bestimmt wurden Maltose durch Reduktion nach Fehling und Titration mit 
H,80, und Thiosulfat nach Vergären des übrigen Zuckers mit maltosefreierHefe, 
- Saocharose durch Reduktion nach Inversion. Dextrose und Lävulose aus den 
Differenzen der Reduktion und Drehung, Stärke nach Inversion des ent- 

zuokerten Materials durch Speichel. 
| In Übereinstimmung mit anderen Autoren hat Verf. gefunden, daß zur 
Zeit der stärksten Assimiliation die Disaccharide, hauptsächlich Rohrzucker, . 
ihr Maximum erreichen, während Monosen erst nachts stärker zunehmen bzw, 


1, Zeitschrift für physiologische Chemie, Rd. 90, 1218 S. 1. — Nach Zentral- 
blatt für Bakteriologie, 2. Abt, 1919, Bd. 49, Heft 10/18, . 892. 
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(Dextrose bei Cucurbita) erst dann auftreten; bei Canna konnte Dextrose über- 
haupt nicht bestimmt werden. Es erscheint jedoch nicht sicher, ob Saccharose 
erstes Assimilationsprodukt ist, ohne vorherige Bildung von Dextrose, da die 
Kondensation so schnell eintreten könnte, daß keine Anhäufung der Monose 
stattfindet. Jedoch ist noch kein Beweis dafür erbracht, daß Monosen anders 
als durch Inversion entstehen. Das Verhältnis Dextrose-Lävulose bietet keinen 
Anhaltspunkt dafür, es ist nur ersichtlich, daß offenbar die Dextrose schneller 
in den Stoffwechsel einbezogen wird; ob letztere -auch direkt entsteht, kann 
natürlich nicht bewiesen werden. 

Bei der Maltose kann ebenfalls nicht gesagt werden, ob sie Abbauprodukt 
der Stärke oder Vorstufe derselben ist; das Vorhandensein ist im allgemeinen 
wenig schwankend, nachts ist nur wenig mehr vorhanden. Bemerkenswert ist 
noch bei Tropaeolum, daß der Zuckergehalt in der Nacht bedeutend abnimmt, 
und zwar jeder Zucker so, daß das Mengenverhältnis das gleiche bleibt. Eine 
Ergänzung aus der Stärke tritt nicht ein, da diese nur wenig abnimmt. 

[Pfl. 861) Red. 


Über die Wechselbeziehungen zwischen den morphologischen Merkmalen 
und dem Zuckerreichtum der Rüben. Von S.F. Pritchard!) Der Quer- 
schnitt der Zuckerrübe weist deutlich erkennbare, abwechselnd konzentrisch 
angeordnete holzige und parenchymatische Zonen auf, von welchen die ersteren 
wesentlich reicher an Zucker sind. Die Anzahl der Ringe ist bei großen und 
kleinen Rüben nahezu die gleiche, so daß prozentischer Zuckergehalt und Ge- 
wicht der Rübe in umgekehrtem Verhältnis zueinander stehen. Die Form der 
Rüben ist ebenfalls von Einfluß auf den Zuckergehalt und ebenso die Furchung. 
Rüben mit tiefen Furchen sind am zuckerreichsten. Auch die Anordnung des 
Blattwerkes beeinflußt den Zuckergehalt. Den höchsten Prozentgehalt an 
Zucker zeigten Rüben mit halbaufgerichtetem Blattwerk; Pflanzen mit auf- 
rechtstehendem Blattwerk haben niedrigeren Zuckergehalt, und solche mit 
rosettenförmigem Blattwerk stehen zwischen den beiden genannten Typen. 
Endlich besteht auch eine Wechselbeziehung zwischen den Größenverhältnissen 
der Blätter und dem Rübengewicht. Langblättrige Rüben weisen die größte 
durchschnittliche Menge an Zucker pro Rübe auf, da sie das größte Durch- 
schnittsgewicht besitzen. Ihnen folgen Rüben mit mittellangen und dann solche 
mit kurzen Blättern. Rüben mit glatten Blättern sind zuckerreicher als Rüben 
mit runzliger, unregelmäßiger Oberfläche. Mit zunehmenden Größenverhält- 
nissen des Blattstieles sowohl, als auch mit zunehmender Tiefe der Riffelung 
auf der Oberseite desselben findet eine Zunahme der Zuckermenge pro Rübe 
statt, während der Prozentgehalt an Zucker unverändert bleibt. Verf. stellt 
drei Rübentypen auf. Typus A: kegelförmiger Hals, sehr oberflächliche 
Furchen in der Rübe, hat den niedrigsten durchschnittlichen Prozentgehalt an 
Zucker (17.0?2%) und die niedrigste durchschnittliche Zuckermenge pro Rübe 
(74.689). Typus B: abgerundeter oder abgeplatteter Hals, tiefe Wurzelfurchen, 
glatte, dünne und biegsame Blattspreiten; Blattstiel tief geriffelt (17.5% 
Zucker bzw. 87.26 g Zuckermenge pro Rübe). Von Typus C, der sich von 
Typus B nur durch die birnförmige Gestalt unterscheidet, sind die Durch- 
schnittsbefunde für den Zuokerprozentsatz 17.98%, und für die Zuckermenge 
pro Rübe 85.1 9. | [Pfl. 863) Red 


Grauschwefel. Von Inspektor Dr. ArturBretschneider?). Verf. 


hat nach dem Vorgehen des Vorstandes der phytopathologischen Versuchssta- 
tion der tschechischen technischen Hochschule in Prag, Dr. F.Stranak, auch 
seinerseits Versuche mit Grauschwefel als Pflanzenschutzmittel beim Kartoffel- 


1) American Journal of Botany, 3. Bd., Nr. 7., 8. 361. — Nach Zeitschrift des 
Vereins der Deutsch. Zuckerindustrie, Februar 1920, S. 100. 


3) Wiener Landw, Ztg., Nr. 21/1920. 
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bau angestellt. Der Grauschwefel ist eine ausgebrauchte Gasreinigungsmasse, 
sog. Gasschwefel, der neben 38% mit Schwefelkohlenstoff. extrahierbare- 
Schwefel, geringe Mengen von Eisenoxyden, sehr geringe Mengen von Eisen-. 
sulfiden, Caloiumkarbonaten, Silikaten, Eisencyan- und Rhodanverbindungen 
enthält und sich als Bekämpfungsmittel verschiedener parasitärer Pilze der 
Kartoffelknolle, besonders des Kartoffelkrebses (Chrysophlyctis endobiotica}- 
und der Kartoffelfäule (Phytophtora infectans) gut bewährt haben soll. | 

Versuch I: Während der Blüte und Entwicklung waren Unterschiede 
zwischen den geschwefelten (240 kg Grauschwefel auf 1.2 ha) und ungeschwefel- 
ten Parzellen nicht zu beobachten. Geerntet wurde in kg von 100 qm: 


Geschwefelt . : 2: 2 2 m m rer 134 
Ungeschwefelt . . . 2 2 2 2 2 2 2 nn. we 122 
Versuch I: Geerntet wurde in kg von 50 qm: 
Geschwefelt . 2:22 En Er 33 
Ungeschwefelt . . . 2: 2 2 2 2 2 en. 22 


Versuch III: Vier Parzellen je 25 qm, Parzelle 1 und 2 waren unbe-. 
handelt, Parzelle 3 und 4 mit Grauschwefel behandelt und je eine Parzelle mit 
ganzen, die anderen mit halben Knollen bepflanzt. 


Geerntet wurde in kg von 25 qm: 


1 unbehandelt, ganze Knollen . ........ 2.4 
2 N halbe ee ee Den 3.2 
3 behandelt, ganze Knollen . . .. 2... 2... 3.61 
4 2 halbe ee ae 1.84 


Alle Versuche zeitigten auf den mit Grauschwefel behandelten Parzelleır 
höhere Erträge ; nur auf mit halben Knollen bepflanzten Parzellen hat der Grau- 
schwefel ungünstig gewirkt. Versuche über die pilztötende Wirkung des Grau- 
schwefels sollen in diesem Jahre angstellt werden. ([PfI. 873) Floeß. 


[Eine Bakteriose der Gerste. Von Dr. Georg Gentnerl). Verf. faßt 
seine Versuche folgendermaßen zusammen: An Gerste, vereinzelt auch an 
Weizen und Roggen, tritt eine Krankheit auf, die sich in der Weise zeigt, daß die 
geschoßten Halme an der Basis und vielfach auch an den Knoten und an den 
oberen Halmgliedern Flecken von brauner bis schwarzbrauner Färbung zeigen... 
Die Blätter der erkrankten Pflanzen sind braunfleckig oder braun gepunktet, 
die oberen werden vorzeitig gelb und sterben ab. Die Ähren der erkrankten 
Pflanzen werden oftmals stark schartig; die Körner sind unvollkommen ent- 
wickelt, die Nähte der Spelzen häufig geplatzt. In extremen Fällen weisen auch 
die Körner Längsrisse auf, die oft tief ins Innere des Mehlkörpers gehen. 

Die Krankheit wird durch den Bacillus cerealium erzeugt, der freibeweg-. 
liche Kurzstäbehen von 1.5 bis 3 « Länge und 0.6 bis 0.8 u Dicke darstellt. 
l bis 2 polare Geißeln besitzt und Sporen bildet. Er ist Aerobier, verflüssigt. 
Gelatine nicht und erzeugt im Nährmedium einen roten Farbstoff. 

Dieser Bazillus ist imstande, die Mitellamellen, die Stärkekörner und 
Zellwände im Innern des Samenkornes aufzulösen, nicht aber die Samenschale 
oder echte Zellulose von Filtrierpapier, Kartoffeln, Möhren. 

Die bei der Auflösung des Korninnern gebildeten Zersetzungsprodukte. 
bestehen der Hauptsache nach aus Dextrinen, und ebenso besitzt der von dem 
Bazillus erzeugte rote Farbstoff dextrinartigen Charakter. Diese Zersetzungs- 
produkte geben ein gutes Nährmedium für begleitende andere Bakterienarten 
und vor allem für Schimmel- und Schwärzepilze, die mit dem Bazillus in das. 
Innere des Kornes und der Pflanze dringen und die Schädigungen verstärken. 
Die Krankheit tritt besonders in trockenen Jahren auf, wird durch das 
Saatgut weiter übertragen und vermag bei feuchter Lagerung bei erkrankten. 
Körnern auf gesunde überzugehen. (Pfi. 874] Red. 


I) Centralblatt für Bakteriologie, 2. Abt., 50. Bd., 1920, Nr. 20/25, S. 440. 
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Patentrechte und Musterschutz (Polen). Erfinderpatente, Muster, Modelle 
und Warenzeichen, die vor dem 7. 10. 1919 auf Grund der vordem in den pol- 
nischen Landesteilen gültigen russischen, deutschen und österreichischen Vor- 
sohriften angemeldet wurden, behalten ihre Gültigkeit nunmehr für das ge- 
‚samte Gebiet der polnischen Republik, sofern die betr. Inhaber bis zum 30. 6. 
1920 die Registrierung beim Patentamt der Republik Polen in Warschau 
vornehmen lassen. (Dz. Poznanski v. 4. 11. 1919). | 
" [M. 10) Floeß. 


Der Main-Donaukanal als Großkraftquelle. Zivilingenieur Hallinger in 
München hat einen Plan ausgearbeitet, den Main-Donau-Kanal neben der Schiff- 
fahrt als Großkraftquelle für insgesamt 500 000 PS in drei Teilstrecken mit un- 
gefähr 330 m Gesamtgefälle auszubauen, indem ein Teil des süddeutschen Nutz- 
wasserüberschusses, insbesondere der Wasserhaushalt des Lech, soweit es mit 
den Schiffahrtsstraßen vereinbar ist, in das tiefergelegene Flußssystem des Main 
übergeführt und zusammen mit dessen Gewässern zur Krafterzeugung ver- 
wendet wird; hierdurch kann für die überführte Wassermenge gegenüber ihrer 
Ausnutzung im Süden ein Mehrgefälle von 220 bis 230 m gewonnen werden. 
Diese 500 000 Wasser-PS würden jährlich 3000 000 £ Steinkohlen ersparen. 
(Deutscher Landwirtschaftsmaschinenbau Nr. 5/1919.) 

| [M. 11] Floeß,. 


München. Reg.-Baumeister Ewerbech arbeitet die Pläne zur Errich- 
tungeinsneuenKraftwerkesander Loisach bei Eschenlohe für 2250 PS 
aus. Ausnützung zum Brennen von Kalk und Gewinnung von Kohlensäure als 
‚Nebenerzeugnis zu Düngezwecken. (Deutscher Landwirtschaftsmaschinenbau 
Nr. 5/1919.) IM. 11 Floeß, 


Zur Frage der Brauchbarkeit der Motorpflüge!.. Von M. Töpfer, 
Rittergut Rackith a. E. Verf. ist im Gegensatz zu den Motorpflugkonstruk- 
teuren der Meinung, daß die „Triebräder“ als ‚„‚Stelz- bzw. ‚Gitterräder“ so zu 
konstruieren sind, daß sie sich jeder Struktur des Bodens anpassen, d. h. den 
Stützpunkt finden, den sie haben müssen, um die ganze Kraft des Motors dem 
Widerstand des Pfluges entgegensetzen zu können. Sie müssen in den Boden 
einsinken können, um den für sie erforderlichen Stützpunkt zu finden, entgegen 
‘den bisher überall geltenden Bemühungen, möglichst ein Einsinken des Trieb- 
rades zu verhindern. fM. 14] Floeß. 


Heuwender und Schwadenrechen mit in beliebiger Winkelstellung sin- 
stellbarer Zinkentrommel?). Die Maschinenfabrik Fahr A.-G. in Gottmadingen, 
Baden, hat eine gleichzeitig zum Heuwenden und Schwadenlegen dienende 
‚Maschine von einfacher Bauart und Handhabung hergestellt, die bei beliebigen 
Schräglagen der Trommel sowohl als rechts- als auch linksablegender Schwaden- 
rechen und auch als Heuwender zu verwenden ist. Sowohl beim Vorwärts- als 
auch Rückwärtslaufen der Trommel können große oder kleine Geschwindig- 
keiten eingestellt werden. Ebenso kann in der Parallellage der Trommel zur 
Radachse beim Heuwenden mit verschiedenen Geschwindigkeiten gearbeitet 
werden. [M. 15] Floeß. 


ı) Mitteilung der D. L. G. Stück 14/1920. 
| 2) Deutsche Landw. Presse Nr. 36, 1920. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 


Synthetische Darstellung von Huminsäuren. 
Von Wilhelm Eller und Käte Koch!). 

Daß Phenole in alkalischer Lösung schon durch den Sauer- 
stoff der Luft zu schwarzen Massen oxydiert werden, ist seit 
langem bekannt. Schon 1893 hat Piria aus dem Kaliumsalz 
des Salizylaldehyds eine von ihm Melansäure genannte Substanz 
gewonnen, für deren Zusammensetzung er die Formel C,H,O, an- 
gab. Auch aus Hydrochinon, Chinon und Tannin sind Produkte 
der gleichen Zusammensetzung gewonnen worden. Es handelte sich 
um Huminsäuren, deren Identität mit den natürlich vorkommen- 
den die Verfasser nachweisen konnten. Sie sind der Ansicht, daß 
es eine ganze Reihe von Huminsäuren gibt, die sich von ver- 
schiedenartigen Phenolen ableiten, daß aber wahrscheinlich nur 
solche Phenole zu Huminsäuren oxydierbar sind, welche in irgend- 
einer Weise als Zwischenprodukt incinen chinoiden Zustand über- 
gehen können, so daß also z. B. Resorein keine Huminsäure zu 
bilden scheint... Für die aus Brenzkatechin, Hydrochinon und 
Chinon erhaltenen Produkte bestätigten die Analysen der Verfasser 
die Zusammensetzung C',H,O,. Die physikalischen Eigenschaften 
und chemischen Reaktionen bewiesen ihre Identität mit den natür- 
lichen Huminsäuren. Die Oxydation der Phenole erfolgte besser 
mit Kaliumpersulfat als mit Luftsauerstoff in alkalischer Lösung. 
Über die Struktur der Huminsäuren sprechen die Verfasser noch 
keine Vermutungen aus, verweisen aber auf die Untersuchungen 
von Emil Fischer über Glucal2). Als einstweilige Formel für 
die Huminsäuren aus Brenzkatechin und Hydrochinon schlagen 
sie [(C,H,O,]x vor. Es ist damit zugleich ein neuer Beweis dafür 
beigebracht, daß die Huminsäuren nur aus Kohlenstoff, Wasser- 
stoff und Sauerstoff zusammengesetzt sind, und daß der Stick- 
Stoffgehalt natürlicher Humusstoffe nur als Verunreinigung aufzu- 


1) Berichte der Deutehen Chemischen Gesellschaft Bd. 53 (1920). S. 1469. 
2) ebenda Band 53 (1920), S. 509. 
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fassen ist. Eine besondere Beleuchtung erfährt durch die Resul- 
tate der Verfasser die Darstellung der Huminsubstanzen aus 
Zucker. Es liegt darin ein reuer Beweis dafür, daß es lediglich 
der Abbau der Kohlenhydrate sein kann, der in der Natur zu 
Humusstoffen führt. Diese zeigen ein den Hexosen entsprechendes 
Gerüst von sechs Kohlenstoffatomen. Der Übergang von Hexosen 
in Humine läßt sich leicht durch gleichzeitige Wasserabspaltung 
und Oxydation erklären nach dem Schema C,H ,0,+0= 
—=4H,0--C,H,0,. Der Gedanke liegt nahe, daß durch Ab. 
spaltung von 4 Mol. Wasser aus Hexosen Chinone entstehen nach 
der Formel C,H, ,0, = 4H,0 4 C,H,O,; die Chinone würden dann 
durch Sauerstoffaufnahme in Huminsäuren übergehen. 

Auch die Säurenatur der Humine ist durch die Herstellung 
der synthetischen Huminstoffe positiv festgestellt. Es sind echte 
Säuren, deren saure Reaktion wahrscheinlich auf die Anwesenheit 
unveränderter Phenol-Hydroxyde zurückzuführen ist. Verff. geben 
zum Schluß ihrer Ausführungen eine Anzahl von Reaktionen an, 
welche beweisen, daß die synthetisch gewonnenen Huminsäuren 
in der Tat mit den natürlich vorkommenden identisch sind. Aus 
Phenol selbst war durch Oxydation eine Substanz erhalten worden, 
welche sich von den anderen synthetischen Huminsäuren nur 
durch ihre leichtere Löslichkeit in Alkohol unterscheidet und die 


wahrscheinlich mit der Hymatomelansäyure identisch ist. 
[Bo. 4561 Red, 


Über die Verbreitung des Titans in Böden und Pflanzen. 
Von Dr. Geilmann!). 

Es wird eine Methode zur Bestimmung des Titangehaltes in 
Böden angegeben und auf ihre Leistungsfähigkeit geprüft. Nach 
derselben werden alsdann eine Anzahl Böden auf ihren Titan- 
gehalt hin untersucht mit folgendem Ergebnis: 


Siehe Tabelle auf Seite 123. 
Eine Betrachtung der Tabelle lehrt, daß im Titangehalt der 


verschiedenen Böden eine gewisse Gesetzmäßigkeit besteht. Am 


1) Journal für Landwirtschaft 1920, 68. Band, S. 107. 
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Nr. | : Bodenart Herkunft 5 due 
I: Teinelalboden TE Göttingen . . . 2.2... 0.33: —0.335 
2. |Mergel . .. .. . Katzenstein b. Osterode a.H. | 0.110—0.108 
3. Eschboden . .. . . Römerlager Weckenborg . 0.231—).230 
4. | Lehmboden Kreiensen a.H. .. . | 0.649 —0.645 
5.1 Ton . ..... Wiedigshof bei Walkenried 0.952 —1.008 
6. | Ton der oberen 
Zechsteinlette . . Crimderode bei Nordhausen | 0.784—0.736 
7. | Ton des unteren | 
Buntsandsteins . . . .| Crimderode bei Nordhausen | 0.592—0.619 
8.1Kleiboden. . . ..... unbekannt . . . 2.2... 0.73.— 0.789 
9.8 Lößlehm . . Lindheim . ....... 0.607—0.619 
W,.I\Lehm ... : N we. OHSCHE.> 3:25 Ge a 0.617—).599 
11.}Lehm ....... . “| Wendhausen . . ..... 0.658—).650 
12. | Sandsteinboden . . . . Werratal bei Münden . . . | 0.600-—-0.589 
13. | Molkenboden . . . . . Bramwald . .. ... . | 0.655 — 0.647 
14. WSchwarzerde . . .... Podberesie, Kr. Uladimir, 
- Gouv. Uladimis 0.785 —).792 
13.1Ton . . 2 .22.. Steuerwald . . 2 2 2.2... 0.7:0 — 0.738 
16. || Gelber Tertiärsand Dransfeld 0.150— 1.144 
17. | Sandiger Tuffkalk . . Roßdorf . . . . Spur > (0.01 
18. || Leineschlamm . . . Huse: Zara ua 0.810—).820 
19. 1Kaolin . . . . 2.2... Halle a..S .. s 0.170-—0.160 
°0. | Diluvial-Lößmergel Salzmünde bei Halle 0.350—0.375 
21, 1 Humoser Sand . .... Rieste . . . 2... >. .)| 015—0.1% 
22,1 Mergel . .. . Deppoldshausen. . . .. . 0.251—0.250 
233.1Ton . 2 2 2 220. j Deppoldshausen. . ... . 0.810— 0.850 
24, Muschelkalk- . 
Verwitterungsboden . .| Deppoldshausen. . . . . . 0.775 — 0.730 
23. 1 Humusboden . . .. .. Walkenried .. 0.150— 0.135 
26. || Verwitterungsboden des 
Rotliegenden . . . . .| Neu-Ragoczy bei Halle 0.405—0.390 
27. | Ton Franzburg bei Hannover. . | 0.581—0.570 
28,1 Moor. . 2.22 2 20% Lüneburger Heide. . . . . 0.125 —0.120 
SM TON. a re ee ke Harste bei Göttingen . . . | 0.480—0.491 
50. Muschelkalk Harste bei Göttingen . . . | 0.050—0.045 





titanreichsten sird die Tonböden. Der Gehalt steigt hier bis zu 
1%. Etwas geringer ist der Gehalt der Lehmböden, dann folgen 
die Sand- und Kalkböden. Sehr wenig Titan findet sich in reinen 
Kalk und Sand. Als völlig titanfrei hat sich keiner der unter- 
suchten Böden erwiesen. Im allgemeinen handelt es sich un 
TiO,—-Mengen, deren Vernachlässigung bei der vollständigen Boden- 


enalyse einen entschiedenen Fehler bedeuten würde, - Beim Auf: 
10* 


124 Boden. [April 1921 


schluß eines Bodens mit heißer 25% iger Salzsäure gehen merk- 
liche Mengen Titanoxyd in Lösung. Werden dieselben bei der 
Analyse nicht bestimmt, so wird die Menge des Al,O, um diesen 
Betrag zu hoch gefunden. In der folgenden Tabelle sind die Mengen 
löslichen Titans bei 7 verschiedenen Böden in Prozenten der Boden- 
trockensubstanz angegeben. Es sind dies Mengen, die den Gehalt 
mancher Böden an den gewöhnlich bestimmten Pflanzennährstoffen 
nicht nur erreichen, sondern bisweilen überschreiten: 


Bodenart | Gesamt-TiO; Ba lehe 





iOg 
Leinetalboden. . : . . .|| 0.325—0.355 | 0.081—0.100 
Eschboden . . . .... 0.231—0.280 0.055 — 7.058 
Eschboden . .. .... 0.210—0.208 0.088— 0.038 
Ton. 2.4 0.952— 1.008 0.083— 0.086 
Molkenboden . . .... 0.655 —0.647 0.142—-0.140 
TON: ua deren dee 0.8.0— 9.850 | 0.03:—).084 
Lößlehm . . . ..... 0.667—0.619 0.090— 0.097 


Da die vorstehenden Untersuchungen durchweg die Gegen- 
wart von Titan in den Böden ergeben hatten, so erschien es 
weiterhin von Interesse, eine Reihe von Pflanzenaschen auf ihren 
Titangehalt zu untersuchen. Die dazu benutzten Pflanzen waren 
sämtlich, mit Ausnahme von Nr. 18, auf demselben Boden (Leine- 
talboden, TiO,-Gehalt 0.336 %,) gewachsen. | 


Siehe Tabelle auf Seite 125. 


Wir sehen, daß sich Titan in allen untersuchten Pflanzen vor- 
fand, mit nur einer Ausnahme. Etwas größere Mengen ließen sich 
in der Asche des Kartoffelkrautes feststellen. In allen anderen 
Fällen blieben die gefundenen Mengen unter 0.1% der Asche, 
meistens sogar unter 0.05 %. Die Titanmengen in den verschie- 
denen Pflanzen schwanken erheblich, jedoch zeigen sich auch ge- 
wisse Zusammenhänge. Die Leguminosen (Nr. 5, 11 und 12) bilden 
eine Gruppe mit dem gleichen prozentischen TiO,-Gehalt in der 
Asche; ebenso gehören Weizen und Hafer zusammen, während 
Wiesengras einen höheren Titangehalt zeigt. Die in der Pflanze 
enthaltene TiO,-Menge scheint sich vorwiegend in den Assimila- 
tionsorganen anzusammeln, wie die Befunde von Nr. 3 und 4, 7 
und 8 und von 13, 14 und 15 eıkennen lassen, Es würde dies 
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2 4 en 8 sch TiO; in TiOg in Proz. 
3 Pflanze S e bi = Anzı. "Bene der Asche | der lufttr. 
: ee Pflanze 


mg % % 









1. | Equisetum arvense . || 4.40—14.60 25.84 0.071 0.0180 
9. | Urtica dioica. . . .|| 2.20—2.20 15.70 0.056 0.0088 
3. | Kartoffelkraut . . .|| 4.60—4.60 6.89 0.269 0.0186 
4. | Kartoffelknollen . . . Spur 0.75 — —_ 

5. | Lupinenkraut. . . . | Lio—1.ı5 ° 7.66 0.059 0.0085 : 
6. |Mais. ..... 1 0.85—0.80 | 11.06 - 0.082 0.0085 
7. | Futterrüben . . . .|| 0.25—0.30 12.30 0.009 0.0011 
8. | Futterrübenblätter .|| 1.10—1.00 19.38 0.022 0.0042 
9. | Haferpflanze . . . .|| 0.10—0.12 7.70 0.005 0.0004 
10. | Winterweizen. . . . || 0.10—0.08 9.52 0.004 0.0004 
11. | Pferdebohne . . . . || 0.955—1.00 6.35 0.061 0.0089 
12. | Galega offieinalis . . || 1.10—1.12 7.51 0.059 0.0044 
13. | Birnen. . . .... 0.05— 0.07 2.23 0.009 0.0002 
14. | Birnblätter. . . . . 0.95—0.90 6.67 0.037 0.0088 
15. | Birnholz .. . . .. 0.08—).09 4.35 0.007 0.0003 
16. | Äpfel .. ..... 0.10—9.09 2.57 0.016 0.0004 
17. | Kohl, Rotkraut. . . || 0.414—0.12 19.28 0.008 0.0005 
18. | Kakaobohnen ... nichts 4.34 — — 

19.1 Gras. . . 22... 0.45—0.50 8.93 0.021 0.0019 


die Ansicht Traetta Moscas bestätigen, wonach TiO, als Oxyda- 
tionskatalysator für die Pflanze von physiologischer Bedeutung 
sein soll. | [Bo. 457] Richter. 


Beitrag zur Frage der Nitrifikation des Stallmiststickstoffes 
in der Ackererde. 
Von Prof. Chr. Barthelt). 

Aus praktischen Erfahrungen weiß man, daß die Stickstoff- 
wirkung des Kuhdüngers sich nicht allein auf das erste Wachstumsjahr 
beschränkt, sondern daß sie auch im zweiten und dritten Jahr, 
zuweilen sogar noch nach einer längeren Zeit, mehr oder weniger 
deutlich hervortritt. Nicht bekannt ist uns aber mit Sicherheit, 
ein wie großer Teil des Stickstoffes des Stallmistes den Pflanzen 
unmittelbar oder wenigstens im ersten Jahr zugute kommt und 


1) Centralblatt für Bakteriologie usw. 1919, 49. Band, S. 382. 
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in welchem Grade die verschiedenen im Stallmist enthaltenen 
Stickstoffverbindungen wirklich als Pflanzennahrung von Bedeutung 
“sind. Verf. hat zur Lösung der ersten Frage umfassende Versuche 
angestellt, indem er darzutun suchte, ein wie großer Teil des 
Stickstoffes des Stallmistes in Ackererden von verschiedener Reaktion 
unter für die Nitrifikation im übrigen BuneeIOn Verhältnissen in 
Salpeterstickstoff übergeht. 

. Der zu den Versuchen dienende Dünger war. einige Monate 
alt, gut verrottet und enthielt keine Jauche. Die verwendeten 
Erdproben waren voneinander in bezug auf die Reaktion wesentlich 
verschieden. Die eine entstammte einem ursprünglich steifen Lehm- 
boden, der jedoch seit langer Zeit reichlich gedüngt, humusreich 
und in hoher Kultur war. Er zeigte gegen Lackmus : neutrale 
Reaktion. Die andere Erde bestand aus einem etwas leichteren 
Lehmboden, befand sich ebenfalls in guter Kultur und reagierte 
gegen Lackmus ausgeprägt sauer. Die Erdproben wurden gesiebt 
und in 5 kg Boden haltende Glastöpfe eingefüllt, nachdem ihnen 
zuvor pro kg 20, bzw. 40, bzw. 100 g Dünger, oder 29 Ammonsulfat 
beigemengt worden waren. Die mit Korkstopfen, welche in der 
Mitte von einer kurzen mit Baumwolle gefüllten Glasröhre durch- 
setzt waren, verschlossenen Töpfe wurden bei Zimmertemperatur, 
15 bis 20°, aufbewahrt und von Zeit zu Zeit Proben zur Salpeter- 
stickstoffbestimmung daraus entnommen. Die Untersuchungen 
wurden unter Anwendung verschiedener Düngerproben in mehreren 
Reihen durchgeführt. 

Schlußfolgerungen: 

l. Bei Versuchen mit Ackererde von verschiedener Reak- 
tion, die unter für die Salpeterbildung besonders günstigen 
Verhältnissen aufbewahrt war, zeigte sich, daß der gebildete Salpeter- 
stickstoff in den ersten vier bis fünf Monaten nur einem größeren 
oder geringeren Teile, aber nicht der ganzen Gesamtmenge des 
Ammoniakstickstoffes des festen Düngers entspricht. 

2. Die Stickstoffwirkung des festen Düngers im ersten Vege- 
tationsjahre ist somit mit der größten Wahrscheinlichkeit nur 
dessen Gehalt an Ammoniakstickstoff zuzuschreiben. Dieser Gehalt 
kann aber auch nioht als Norm für den Wert des Stallmistes als 
Stickstoffdünger genommen werden, da ja nicht die ganze Menge 
Ammoniakstickstoff in Salpeter übergeht, und da ja die Nachwirkung 
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des Düngers anderen Stiokstoffverbindungen zuzuschreiben ist. 

3. In ein und derselben Versuchsreihe war die prozentische 
Menge des aus dem Ammoniakstickstoff des Düngers gebildeten 
Salpeterstickstoffes ungefähr konstant und von der zugesetzten 
absoluten Düngermenge unabhängig. | 

4. In Ackererde in guter Kultur, aber von ausgeprägt saurer 
Reaktion, kann die Salpeterbildung mindestens ebenso kräftig von 
statten gehen, wie in neutraler Erde, 

5. Die schon von anderen Forschern festgestellte Tatsache, 
daß der Stickstoff im Ammoniumsulfat in sauren Böden viel 
schlechter nitrifiziert wird als organischer Stickstoff, wurde durch 
die vorliegenden Versuche bestätigt. Diese Tatsache läßt sich 
vielleicht durch die Zunahme der Woasserstoffionenkonzentration, 
die eintritt, wenn das Ammoniumsulfat in sauren Erden zersetzt 
wird, erklären, [Bo. 460] Richter. 


Düngung. 





Ptlanzenanalyse und Düngung. 
Von Dr. F, Münter!). 

In Fortsetzung der Arbeit „Pflanzenana'yse und Dünger- 
bedürfnis des Bodens‘ (Journal für Landwirtschaft 1919, S. 229) 
wurde zuerst die Brauchbarkeit der Sommergerste für die Er- 
kennung des Düngezustandes eines Bodens untersucht. Es stellte 
sich heraus, daß die Sommergerste wenig dafür geeignet ist. Ein 
viel klareres Bild von den Düngungsverhältnissen im Boden ergab 
dagegen die Zuckerrübe, die allerdings bedeutend höhere Dünger- 
gaben erhielt als die Gerste. An Stallmist wurden den Parzellen 
mit Stalldünger 300 dz pro Hektar verabreicht, dazu 60 kg Stiok- 
stoff. Die Mineralparzellen bekamen 90 kg Stickstoff als Salpeter. 
Die Kali- und Phosphorsäuregaben waren auf allen Teilstücken 
gleich und betrugen 100 kg P,O, und 1%0 kg K,O pro Hektar. 
Die Phosphorsäure, in den Vorjahren als Superphosphat gegeben, 
wurde 1913 bis 1916 als Superphosphat, 1917 als Thomasmehl ver- 
abfolgt; Kali als 40%, iges Kalisalz. Vorfrucht war Winterweizen. 


ı) Journal für Landwirtschaft 1920, S. 207. 
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Die Ergebnisse der Untersuchungen (auf dem Lauchstedter Löß- 
lehmbodzn) werden vom Verf. wie folgt angegeben: 

1. Stiokstoff- und Phosphorsäuredüngungen erniedrigen den 
Kieselsäuregehalt des Gerstenstrohes. 

2. Der Kalk- und Magnesiagehalt wird in der Gerste durch 
Stickstoff-, Kali- oder Phosphorsäuredüngung unwesentlich beeinflußt. 

3. Die Witterungsverhältnisse der einzelnen Jahre üben einen 
so starken Einfluß auf das Wachstum der Gerste aus, daß vom 
prozentischen Stickstoff-, Kali- und Phosphorsäuregehalt nicht mit 
Sicherheit auf die Düngerbedürftigkeit des Bodens geschlossen 
werden kann. | 

4. Der Stickstoffgehalt des Gerstenstrohes wird durch Kali 
schwach, durch Phosphorsäure stärker verringert. Unter 9 kg 
Stickstoff in der Gerstenstrohernte auf 1 ha zeigt Mangel an 
Stickstoff im Boden an. 

6. Die Gerste ist eine ungeeignete Versuchspflanze. Die Ver- 
hältniszahlen von Stickstoff zu Kali oder Phosphorsäure geben 
keinen sicheren Aufschluß über den Düngungszustand eines Bodens. 

6. Die Produktion der Rübenwurzeln wird in günstigen Vege- 
tationsjahren vom Stickstoff, unter gewissen ungünstigeren Ver- 
hältnissen von der Phosphorsäure beeinflußt, wenig vom Kali. 
Die Rübenblattproduktion hängt stark von der Stickstoffdüngung ab. 

7. Der Kalk- und Magnesiagehalt der Zuckerrübenwurzeln wird 
durch eine Düngung nur unwesentlich beeinflußt. Dagegen erhöht 
eine Kalidüngung den Kalk- und Magnesiagehalt im Rübenkraut, 
während Phosphorsärredüngung ihn erniedrigt. Stickstoff verhält 
sich verschieden. 

8. Auf 1Aa müssen 50 kg Stickstoff im Rübenkraut oder 
100 kg Stickstoff in Wurzel und Kraut geerntet werden, sonst hat 
Stickstoff gefehlt. Da Kali die Rübenproduktion weniger beein- 
flußt, läßt sich auch keine Zahl angeben, wieviel Kali diese Kul- 
turpflanze auf 1 ha aufnehmen muß. Geben die Rübenwurzeln 
pro Hektar weniger als 14 kg Phosphorsäure, so war nicht 
genügend von diesem Nährstoffe im Boden vorhanden. Für das 
Kraut läßt sich keine sichere Zahl aufstellen. ; 

9. Die Witterungsverhältnisse üben einen so starken Einfluß 
auf das Wachstum der Rüben aus, daß der prozentische Stick- 
stoff- und Kaligehalt keinen Aufschluß über die Düngungsbedürf- 
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tigkeit des Bodens geben kann. ‘Für den Phosphorsäuregehalt 
könnte die Grenzzahl 0.18%, in den Wurzeln, a P,O, im 
Kraut aufgestellt werden. 1 


10. Zur Prüfung des Düngerbedürfnisses eines Bodens müssen 
zwei verschieden gedüngte Teilstücke angelegt werden. Wird 
einerseits mit Stickstoff, anderseits mit Phosphorsäure und Kali 
gedüngt, so lassen sich fo'gende Beurteilungsregeln aufstellen: 


A. Es fehlt dem Boden an Kali, liegt beim Rübenkraut auf 
der mit Stickstoff gedüngten Parzelle der prozentische Gehalt 
unter dem des Stickstoffes. Es fehlt an Phosphorsäure, ist das 
Verhältnis von N:P,O, auf der Stickstoffparzelle weiter als 
100 :20. Ist es auf der P,O, 4 K,O-Parzelle enger als 100: 35, 
so fehlt der Stickstoff im Boden. 


B. Sicherer noch werden die Schlüsse, wenn die Ergebnisse 
der P,O, + K,0O-Parzelle gleich 100 gesetzt werden. Es wird 
dadurch der Witterungsfaktor ausgeschaltet. Die Verhältnisse 
liegen dann wie folgt: Liegt auf der Stickstoffparzelle beim Kali 
die Zahl unter 60, so fehlte es an Kali, darüber ist genügend 
Kali vorhanden. Eine Phosphorsäurezahl unter 40 zeigt Mangel 
an diesem Nährstoff an, eine höhere Zahl deutet an, daß der 


Boden eine genügende Menge Phosphorsäure enthält. 
[D. 560] Richter. 


Die Düngung mit Schwefel. 
Von F. F. Matenaers, Chicago!). | 
Unter gewissen Verhältnissen und Umständen ist eine Dün- 
gung des Bodens mit Schwefel notwendig. Nach Versuchen der 
Versuchsanstalt von Oregon steigerte Schwefeldüngung den Ertrag 
der Luzerne von 10 bis 100 Prozent, Düngungsversuche der land- 
wirtschaftlichen Praxis im gleichen Bezirk lohnten die Ausgaben 
für Schwefel um das Zwanzigfache.,. Man gab 100 Pf. — 225 
deutsche Pfund je ka Schwefelblüte je Acre bei Luzerneanbau. 
Nur für die Luzerne hat man bisher die hervorragenden Ergebnisse 
der Schwefeldlüngung nachweisen können, doch erfuhr in einem 
Falle auch dazwischen gebauter Rotklee starke Förderung, Be- 


!) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 47 (1920), S. 313. 
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stimmte Zahlen über die bei Getreide mit der Schwefeldüngung 
erzielten Ertrag:steigerungen liegen bis jetzt noch nicht vor. 
Für die Praxis scheint es ratsam, den Schwefel spät im Herbst 
auszustreuen und mit der Egge gleichmäßig zu verteilen. Man 
benutzt zweckmäßig eine passende Streumaschine (Kalkstreuer). 
Wird breitwürfig mit der Hand gestreut, so vermengt man den 
Schwefel mit der gleichen Menge feuchten Sandes. Vor Ent- 
zündung ist der Schwefel sorgfältig zu bewahren. Im Laufe des 
Winters und zeitigen Frühjahres vollziehen sich gewisse, noch 
nicht sicher aufgeklärte Vorgänge, [D. 549] G. Metge. 
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Der Einfluß von Kalk und Magnesia auf das Wachstum 
| der Pflanzen. | 
Unter Mitwirkung von Frl. Ch. Pfotenhauer. 
Von Th. Pfeiffer und A. Rippel?!). 

Die von Oskar Loew aufgestellte Lehre vom Kalkfaktor 
hat bekanntlich zu außerordentlich zahlreichen Versuchen und 
Veröffentlichungen Veranlassung gegeben, in denen das Für und 
Wider einer eingehenden Prüfung unterworfen worden sind, ohne 
daß es jedoch bislang gelungen wäre, volle Klarheit über die in 
Rede stehende Frage zu erlangen. Die vorliegenden eingehenden 
Untersuchungen der Verff. bringen nun einen weiteren wertvollen 
Beitrag zur Lösung der Frage. Die' Ergebnisse derselben werden 
‚von ihnen wie folgt zusammengefaßt: 

1. Ein bestimmtes Verhältnis zwischen sämtlichen Nährstoffen 
im Boden muß wirtschaftlich als das zu erstrebende Ziel bezeichnet 
werden, weil dann die den erforderlichen Minimalbedarf übersteigende 
Luxuskonsumtion der. Pflanzen an den einzelnen Bestandteilen 
auf das zur Erreichung des Höchstertrages notwendige niedrigste 
Maß beschränkt bleibt. 

2. Der Loewsche Kalkfaktor verlangt dagegen aus rein physio- 
logischen Gründen ein bestimmtes Verhältnis für CaO:MgO und 
jeder Überschuß des einen oder anderen Bestandteils soll direkt 


1) Journal für Landwirtschaft 1920, S. 5. 
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schädlich auf das Pflanzenwachstum wirken. Gegen die Richtigkeit 
dieser schon vielfach angezweifelten Hypothese sprechen auch die 
vorliegenden Versuche, weil a) annähernd gleiche Erträge bei einem 
innerhalb der Grenzen von 9:1 und 1: 1 schwankenden molekularen 
Verhältnisse von CaO: MgO in vier verschiedenen Reihen bei steigen- 
den Gaben von CaO -+MgO erzielt worden sind; b) die aus dem 
Glassande aufgenommenen CaO- und MgO-Mengen an der aus den 
Pflanzenerträgen gezogenen Schlußfolgerung nach Ausweis der 
Pflanzenanalyse nichts zu ändern vermocht haben. Ein hoher 
Kalküberschuß wird jedenfalls vom Hafer sehr güt vertragen. 

3. Der‘ über das Verhältnis 1:1 hinausgehende Ersatz von 
CaO durch MgO bis zum Verhältnis 1: 9 hat eine Ertragsverminderung 
zu verzeichnen gehabt, die aber nicht auf eine direkte Schädigung 
durch überschüssige MgO zurückgeführt werden darf, sondern als 
. eine Folge des CaO-Mangels im Anschluß an das Gesetz vom 
Minimum aufzufassen ist. Wo die Grenze liegt, bei der die zwischen 
MgO und CaO unzweifelhaft bestehende antagonistische Wirkung 
eine praktisch faßbare Bedeutung zu gewinnen beginnt, ist von 
den Verff. nicht festgestellt worden. | 

4. In Bestätigung der von anderer Seite gewonnenen n Ergebnisse ; 
liegen Andeutungen für eine teilweise Ersatzmöglichkeit von CaO 
und MgO vor, die jedoch recht unsicher sind. Der Kalk besitzt 
indessen unzweifelhaft eine überwiegende Bedeutung für das 
Pflanzenwachstum. | 

5. Der Gehalt der Haferpflanzen an CaO und MgO schwankte 
innerhalb weiterer Grenzen und war zum Teil ein ungewöhnlich 
hoher. 

6. Die allgemeine Regel, daß in den Körnern MgO, im Stroh 
Ca0 überwiegen soll, trifft bei den vorliegenden Versuchen nur 
selten bzw. keineswegs immer zu. | | | 

7. Eine steigende MgO-Aufnahme hat im Gegensatz zu ander- 
'weitigen Beobachtungen zu keiner vermehrten P,O,-Aufnahme 
geführt. Ein bestimmtes Verhältnis zwischen CaO, MgO und P,O, 
im Loewschen Sinne ist nicht erforderlich. 

8. Der Gehalt der Haferpflanzen an K,O und namentlich 
Na,0 war, soweit Bestimmungen ausgeführt wurden, ein recht 
hoher und sank nicht unter dem Einfluß einer vermehrten CaO- 
und MgO- Aufnahme. 
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9. Das Kalk-Kali-Gesetz findet daher in den vorliegenden 
Untersuchungen keine Bestätigung. 

10. Die unter 5 bis 9 erwähnten Punkte können in den von 
den Verff. angewandten großen Mengen löslicher Salze ihre Erklärung 


finden und tun dies auch zum Teil ganz sicher. 
[Pfl. 905] Richter. 


Weichen Einfluß übt eine zu verschiedenen Tageszeiten 
erfolgende Abhaltung des direkten Sonnenlichtes auf die 
Entwicklung der Zuckerrübe aus? | 

Von Dr. IL.K, Greisenegger). 

Angeregt durch J. Wiesners?) grundlegende Arbeiten haben 
sich zahlreiche Forscher mit dem Einfluß des Lichtes auf das 
Wachstum beschäftigt. Briem®), Strohmert) und Strakosch?) 
wählten als Versuchspflanze die Zuckerrübe. Verschiedene Einzel- 
heiten sind noch ungeklärt geblieben. So bedarf die weitverbreitete 
Ansicht, daß die Morgensonne im Gegensatz zur Mittagssonne 
dem Wachstum besonders zuträglich sei, der Bestätigung. Es 
steht auch nicht fest, ob und bis zu welchem Grade die Zucker- 
rübe — eine Mittelmeerpflanze — trotz der formverändernden 
Züchtung sich die Sonnenfreudigkeit der. Heimat bewahrt hat. 

Hellriegel®) hält im Gegensatz zu Pfeffer’) das direkte 
Sonnenlicht für Pflanzen in Vegetationstöpfen für sehr zuträglich, 
ja notwendig. Strakosch hat gezeigt, daß nicht zu stark vermin- 
dertes zerstreutes Tageslicht eine normale Entwicklung der Zucker- 
rübe ermöglicht, das direkte Sonnenlicht aber für die Massen- 
ausbildung der Rübenpflanzen als Wachstumsfaktor von Bedeutung 
ist. Daß es wirklich das Licht und nicht die Wärme ist, die bei 
der Entwicklung eine Rolle spielt, schließt Verf. daraus, daß die 


1) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, XLVII. Jahrgang, 1918, S. 256. 

2) Der Lichtgenuß der Pflanzen, 1907. 

3) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, XIV. Jahrgang, 1876, S. 742, 

4) Ebenda, XXV. Jahrgang, 1896, Ss. 595 und XXXIII. Jahrgang, 
1904, S. 17. 

5) Ebenda, XXXV. Jahrgang, 1906, S. 1. 

6) Grundlagen des Ackerbaues, S. 873, 

7) Pflanzenphysiologie, I. Band, S. 343. 
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morgens im Schatten gebliebenen Rüben gegen die zu dieser 
Tageszeit besonnten in jeder Hinsicht zurückblieben, obwohl die 
Wärmeverhältnisse ziemlich gleich waren. Auch der Wassergehalt 
kann nicht die Ursache der beobachteten Unterschiede gewesen 
sein, da gerade die Schattenparzellen, die den schlechtesten Ertrag 
lieferten, naturgemäß am feuchtesten waren. =: 

Das Versuchsfeld war in vier Parzellen geteilt: eine normal 
besonnte S und drei verschieden belichtete A, M und U. Zwei 
in der Richtung Nord-Süd verlaufende Bretterwände, deren Höhe 
sich durch schmale Bretter je nach dem Sonnenstande regeln 
ließ, ermöglichten es, die Parzelle M von 3 Uhr nachmittags und 
die Parzelle A von 9 Uhr vormittags an von der direkten Sonnen- 
belichtung auszuschalten, während die Parzelle U nur zwischen 
9 Uhr vormittags und 3 Uhr nachmittags direkt bestrahlt wurde. 
Bei der Beurteilung blieben die Randrüben und jene, bei denen 
sich die beabsichtigte Beschattung nicht vollständig erzielen ließ, 
unberücksichtigt. Ein Unterschied der einzelnen Parzellen war 
erst nach Mitte Juni festzustellen. Die A-Rüben zeigten etwas 
kleinere Blätter, welche die Merkmale einer nicht ganz normalen 
Frühreife aufwiesen. Die Parzelle U zeichnete sich durch schmächtige, 
aufwärts strebende Blätter aus, die bis zu der absichtlich spät 
vorgenommenen Ernte nicht vergilbt waren. Die Erntegewichte 
ergaben dieselbe Verschiedenheit, die besonders bei den Wurzeln 
zum Ausdruck kam. Endgültige Schlüsse lassen sich wegen der 
Kleinheit der Versuchsfläche, der Unausgeglichenheit des Bodens 
und der stark ausgeprägten Individualität der Rüben nicht ziehen. 
Doch erscheinen unter Berücksichtigung der Fehlerwahrscheinlichkeit 
nachstehende Folgerungen gerechtfertigt: 

Die Beschattung der Zuckerrübe vermag die normale Ent- 
wicklung derselben nicht zu verhindern, trotz wesentlich einge- 
schränkter Sonnenbestrahlung sind Rüben mit normal ausgebildeten 
Wurzeln und Blättern herangewachsen. 

Je stärker oder je andauernder die Beschattung ist, desto 
stärker wird die Hemmung des Massenwachstums, wobei die 
Wurzeln stärker als die Blätter beeinflußt werden. 

Die Abhaltung der Morgensonne beeinträchtigt den Massen- 
ertrag weit stärker als eine Abblendung der Abendsonne während 
eines gleich langen Zeitraumes. 
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Die doppelte Abblendung durch Abhaltung der Morgen- und 
Abendsonne hat eine relativ stärkere Hemmung des Wurzelwachstums 
zur Folge. 

"Die folgenden Sätze entbehren der Sicherheit, kommen ihr 

aber immerhin nahe: 
| Die relative Überlegenheit der Morgensonne findet durch den 
täglichen Gang der Bewölkung und die Verspätung des Eintrittes 
höherer Bodenwärme ihre Erklärung. 

Die relativ starke Blattentwicklung bei beschatteten Rüben 
ist als Zeichen einer Reifeverzögerung durch die nm 
des Sonnengenusses zu deuten. 

Die Beschaffenheit der Rüben wird durch ihre Beschattung 
nicht unwesentlich beeinflußt, der Zuckergehalt nicht unbeträchtlich 
herabgesetzt; auf die Saftreinheit wirkt die Beschattung nicht 
gerade günstig ein. 

Durch eine Beschattung in den Nachmittagsstunden wird der 
Zuckerertrag merklich, aber doch viel weniger herabgesetzt als 
durch eine Beschattung in den Morgenstunden; viel empfindlicher 
wird die Zuckerertragsabnahme, wenn der Rübe Morgen- und 
Abendbesonnung entzogen wird, empfindlicher als einer einfachen 


Summeneinwirkung der ungünstigen Einflüsse entspräche. 
[Pfl. 882) Dr. O. v. Dafert. 


Über die Bedeutung des Uspuluns als Pflanzenschutzmittel, 
speziell als Saatgutbeizmittel. 
Von Dr. Gustıv Köck!). 

Der Mangel an Kupfervitriol und die Beeinträchtigung der 
Keimfähigkeit des Saatgutes durch Beizen mit Formaldehyd hat 
das Bedürfnis nach einem neuen wirksamen Beizmittel gezeitigt. 
Als Hauptursache des Auswinterns beim Getreide gibt Hiltner 
einen parasitischen Pilz (Fusarium niveum) an, der sich mit queck- 
silberhaltigen Mitteln bekämpfen läßt. 

F. Bayer & Co. in Leverkusen bei Köln a. Rhein bringen als 
„Uspulun“ ein Präparat in den Handel, welches Natriumsulfat, 
Natriumhydroxyd, Chlorphenolquecksilber und einen Anilinfarbstoff 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Deutsch- 
österreioh, 22. Jahrgang, 1919, S. 257. 
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enthält. Der wirksame Bestandteil ist das Chlorphenolquecksilber, 
das ursprünglich 20, später 30%, der Masse ausmachte. Die ersten 
Versuche mit. Uspulun als Pflanzenschutzmittel fielen sehr gün- 
stig aus. Nicht allein als Beize gegen verschiedene Pflanzenkrank- 
heiten, sondern auch zur Bodendesinfektion gegen Kohlhernie und 
als Spritzmittel gegen den Äpfelmehltau und die Kräuselkrankheit 
der Pfirsiche wurde Uspulun erprobt. Neben der fungiciden 
Wirkung soll es auch die Keimung und das Wachstum fördern. 
Nach den LEiteraturangaben hat sich Uspulun in den weitaus 
meisten Fällen gut bewährt. Das von der Fabrik angegebene 
Benetzungsverfahren wird ziemlich übereinstimmend als unzuläng- 
lich bezeichnet, ebenso die geringe Konzentration von 0.25%. 
Verbeizung wurde nicht beobachtet. Die Meinungen über die 
angebliche Wachtumsförderung sind geteilt. 

Verf. hat Uspulun ebenfalls in verschiedener Hinsicht geprüft. 
Da bei Untersuchungen über die Wirkung des Formaldehyds die 
Beobachtung gemacht worden war, daß sich einzelne Getreide- 
sorten der Beize gegenüber verschieden verhalten, wurden mehrere 
Getreidesorten verwendet. Die Beize kam in zwei Stärken zur Ver- 
wendung (0.25 und 0.5%ig) und zwar mit drei Uspulunpräparaten (mit 
20, 30 und 40%, Chlorphenolquecksilber).. Die Beizdauer betrug 
bei Weizen und Roggen eine Stunde, bei Gerste und Hafer zwei Stun- 
den. Zum Vergleich diente 0.1%iges Formaldehyd. Nach der Beize 
erfolgte Trocknung bei Zimmertemperatur. Die dann auf sterili- 
siertes Filtrierpapier gebrachten Proben wurden alle 24 Stunden 
auf die Zahl der angekeimten Körner untersucht. Die Beobach- 
tungen währten in der Regel sechs Tage. Die Formaldehydbeize hat 
beim Weizen die Keimschnelligkeit gegenüber den unbehandelten 
Proben deutlich verzögert, während dies bei Uspulun erst bei 
einem Gehalt von 40%, Chlorphenolquecksilber geschah. Bei 
Roggen ließ sich eine wesentliche Beschleunigung der Keimung 
nach Behandlung selbst mit 40%,igem Uspulun feststellen. Ähn- 
lich verhält es sich bei Gerste und Hafer. 

Der Wert einer erhöhten Keimschnelligkeit, vermutlich durch 
Reizwirkungen der Uspulunlösungen auf die Samen veranlaßt, 
für die Bekämpfung der Brandkrankheiten liegt darin, daß die 
Möglichkeit einer Infektion durch im Boden befindliche Brand- 
sporen herabgemindert wird. | 


[April 192] 
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Zur Erprobung der Beize auf Brandsporen wurden Weizen-, 
Gersten- und Haferkörner gründlich mit Sporen bepudert. Ein 
Teil blieb unbehandelt, der Rest gelangte nach einer Beizung mit 
0.25%, iger Uspulunlösung (%0%, Chlorphenolquecksilber) zum Anbau. 
Ein wesentlicher Einfluß auf die Keimfähigkeit war bei diesem 
Versuche nicht ersichtlich. Bei Gerste und Hafer hatte die künst- 
liche Infektion mit Brandsporen keinen Erfolg, wohl aber bei 
Weizen, da im Durchschnitt unter 100 Ähren 30 Brandähren ge- 
funden wurden, gegen nur 2%, bei der gebeizten Probe. 50 Ähren 
der unbehandelten Parzellen lieferten im Durchschnitt 149 gesunde 
Weizenkörner (5.7 9) und 126 Brandbutten, während von 50 Ähren 
der gebeizten Saat 203 gesunde Körner (7.3) und nur neun Brand- 
butten geerntet wurden. Die Steigerung des Ertrages beläuft sich 
daher auf 33%. Bei einer Wiederholung dieses Versuches im Jahre 1919 
sollte gleichzeitig festgestellt werden, ob Uspulun das Saatgut gegen 
eine nachträgliche Infektion zu schützen vermag. Die 0.25%;ige 
Beize hat die Zahl der Brandähren gegenüber dem unbehandelten 
Muster um 40.8%, die O.sige um 57% herabgedrückt. Gegen 
nachträgliche Infektion hat sie versagt. 


Direkte Keimungsversuche mit unbehandelten und gebeizten 
Brandsporen zeigten, daß 0.25%ige Uspulunlösung (20%, Chlor- 
phenolquecksilber) genügt, um ein Auskeimen der Sporen des ge- 
deckten Gerstenbrandes und des Haferbrandes zu verhindern. 


Im Jahre 1918 und 1919 gelangten auch Feldversuche mit 
‚0.25 und 0.5%iger Uspulunbeize nach dem Tauchverfahren und 
mit 0.5%iger Beize nach dem Benetzungsverfahren zur Durchführung. 
Das Saatgut von Winterweizen war stark mit Brandbutten durch- 
setzt, der Sommerweizen wurde künstlich vor der Beize mit Brand- 
sporen infiziert. Im Auflaufen des Winterweizens war zwischen 
den beiden Parzellen kein erheblicher Unterschied zu bemerken. 
Beim Sommerweizen waren trotz der reichlichen Vermischung mit 
. Sporen auch die unbehandelten Proben nur wenig von Steinbrand 
befallen, dagegen trat der Flugbrand stark auf, gegen den aber 
Uspulun wirkungslos ist. Die Ergebnisse waren folgende: 


Siehe Tabelle auf Seite 137. 


In der Praxis dürfte so stark verbrandetes Saatgut, wie es 
bei diesen Versuchen absichtlich verwendet wurde, kaum jemals zum 
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Bei Besichtigung vor der 
Ernte % Brandähren 


Unbehandelt 

0.5 % Uspulun 2 15 

Benetzungsverfahren 

0.25%, Uspulun . . 8 
Tauchverfahren 

05% Uspulun .. 2 
Tauchverfahren 


0.06 
0.021 


0.006 


Anbau gelangen. Beim -Winterroggen war eine Auswinterung in 
keinem Falle zu beobachten. 

Eine Anzahl größerer Beizversuche, die in verschiedenen 
Kronländern für 1918 geplant waren, vereitelte der inzwischen 
eingetretene Umsturz. Nur von einem Versuche in Galizien liegen 
genauere Beobachtungszahlen vor. Das Weizensaatgut wurde 
dort mit einer ca. 0.6%igen Uspulunlösung aus einer Gießkanne 
überbraust, so daß die ganze Menge gleichmäßig durchfeuchtet war, 
nach wiederholtem Umschaufeln ausgebreitet und getrocknet. Die 
gebeizte Saat ging gleichmäßiger auf als die unbehandelte. Durch 
Probeentnahme an verschiedenen Stellen wurde der Prozentsatz 
brandiger Ähren festgestellt. - Die ungebeizten Parzellen zeigten 
8%, die behandelten 2bis 3%, Brandähren. Der Brandbefall war 
also durch die Beize um 30% herabgedrückt worden. 

Versuche mit Uspulun, zu denen sich fünf Teilnehmer gemeldet 
hatten, scheiterten an dem mangelhaften Zusammenarbeiten der 
praktischen Landwirte mit den wissenschaftlichen Anstalten. Es 
langte ein einziger Bericht ein, und auch diesem war zu entnehmen, 
daß die Versuchsbedingungen nicht genau eingehalten worden 
waren. In diesem Falle war der unbehandelte Weizen sehr stark 
brandig, während der mit 0.5%iger Uspulunlösung gebeizte (20%,iges 
Präparat) verschont blieb. Auf Umfragebogen und auf Aufforderung 
in den landwirtschaftlichen Zeitungen zur Bekanntgabe der mit 
Uspulun gemachten Erfahrungen, liefen nur neun Antworten ein. 
In einemi Berichte wird mitgeteilt, daß 0.5% ige Uspulunlösung im 
Benetzungsverfahren bei Winterweizen Keimung und Aufgehen 
außerordentlich [gefördert haben. Angaben über die Wirkung 
gegen Brand fehlen. Eine weitere Mitteilung sagt, daß Winter- 
weizen, mit 0.65%, Uspulun nach dem Benetzungsverfahren gebeizt, 
Zentralblatt. April 1921. 11 
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vollkommen normal aufging und Brand nicht zu bemerken war. 
Ein Mißerfolg wurde aus Kärnten gemeldet. Hier war nach dem 
Tauchverfahren gebeizt worden. An einer Stelle war das Getreide 
zu 5%, an einer anderen zu 50% vom Brand befallen. Der 
Grund dürfte in der Minderwertigkeit des verwendeten Präparates 
liegen (bei einem Landkrämer gekauft). In einem Falle war die 
Wirkung gegen Schneeschimmel ungenügend, in einem anderen 
wurde von einem Weizensaatgut, das 10% Brandbutten enthielt, 
nach dem Beizen eine brandfreie Ernte erzielt. Aus dem Sudeten- 
lande wurde berichtet, daß Sommerweizen, nach dem Benetzungs- 
verfahren behandelt, brandfreies Getreide gegeben habe, während 
bei Verwendung von ungebeiztem Saatgut 6%, Brandbefall auftrat. 
Nach einer Meldung aus Steiermark wurde im gebeizten Getreide 
Brand nicht angetroffen, während dasselbe Saatgut, mit ungelösch- 
tem Kalk behandelt, eine Ernte mit 30%, Stinkbrand ergab. 
Eine Schädigung der Keimkraft wurde nirgends beobachtet, 
in einzelnen Fällen, in Übereinstimmung mit den bei Keimproben 
gemachten Erfahrungen, sogar eine fördernde Wirkung. Mit Aus- 
nahme eines einzigen Falles war die Wirkung gegen Brand gut. 
Gegen Schneeschimmel scheint da: Benetzungsverfahren zu versagen. 
Angeregt durch Berichte der Fachliteratur über den günstigen 
Einfluß der Uspulunbeize auf das Wachstum von Gemüsepflanzen, 
hat Verf. auch in dieser Richtung Versuche angestellt. Eine 
Anzahl gesunder Gemüsesamen wurden unbehandelt und nach 
ein bis zweistündigen Einquellen in 0.25% iger Uspulunlösung neben- 
einander ausgesät. Merkbare Unterschiede zwischen beiden Parzellen 
zeigten sich nur bei Kraut, nicht aber bei Spinat, Karotten, 
Sojabohnen und Erbsen. Bei stark verschimmelten Sojabohnen 
konnte die Keimkraft durch einstündiges Beizen mit 0.75% iger 
Uspulunlösung um ca. 15%, erhöht werden, Es wurden nun Kraut- 
samen und Erbsen unbehandelt und nach vorheriger Beize aus- 
gesät. Bei den Erbsen war das Aufgehen in beiden Parzellen 
gleich lückenlos, beim Kraut zeigten sich im unbehandeltem Teile 
mehrfach Fehlstellen. Das Vereinzeln des Krautes geschah derart 
daß auf jeder Parzelle je 100 Pflanzen stehen blieben. Von der 
Versuchsfläche mit unbehandeltem Saatgut wurden 220 Pflanzen 
im Gewichte von 2.90 kg, von der mit gebeiztem Saatgut 263 
Pflanzen mit 5.80 kg entnommen. Da die Samenmenge für beide 
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Parzellen gleich war, so ergibt sich, daß von den unbehandelten 
320, von den behandelten Samen dagegen 363 aufgegangen waren. 
Das Durchschnittsgewicht der unbehandelten Pflanzen betrug 
0.132 kg, das der gebeizten 0.220 kg. Die Ernte wog auf der un- 
behandelten Parzelle 68.00 kg, auf der behandelten 80.77 kg. Bei 
den Erbsen war ebenfalls eine Ertragssteigerung zu verzeichnen: 











Gesamternte 








trocken 
kg 
Unbehandelt 0.30 
Gebeizt . . .... 0.40 


Nach einer Mitteilung soll Uspulun durch längere Auf- 
bewshrung unwirksam werden. Die Untersuchung einer zwei Jahre 
bei Zimmertemperatur unverschlossen aufbewahrten 59 g- Dose 
zeigte, daß der Inhalt nicht mehr homogen war: Die unteren 
Teile enthielten mehr Quecksilber als die oberen. Der Gehalt an 
Chlorphenolquecksilber war von 20%, auf 15.25% gesunken. Es 
empfiehlt sich daher, stets frische Präparate zu verwenden. 

Zusammenfassend ist zu sagen: 

Eine ungünstige Beeinflussung der Keimverhältnisse ist auch 
bei Anwendung höherer Konzentrationen als vorgeschrieben, nicht 
zu befürchten. (Vorteil gegenüber Kupfervitriol und Formal- 
dehyd). In vielen Fällen ist eine auffallende Förderung der 
Keimfähigkeit durch Uspulun zu beobachten. Das Benetzungs- 
verfahren scheint auch bei Anwendung höheren Konzentra- 
tionen nicht, sicher zu wirken und kann daher nicht empfohlen 
werden. Für das Tauchverfahren ist die Wahl einer 0.5%igen 
Uspulunlösung (des 20%, Chlorphenolquecksilber enthaltenden 
Präparates), bei höherwertigen Präparaten eine dementsprechende 
Konzentration bei einstündiger (bei Weizen und Roggen), beziehungs- 
weise zweistündiger (bei Gerste und Hafer) Beizdauer anzuraten. 
Bei stark quellenden Sämereien (Leguminosen) wird es vorteilhaft 
sein, das Beizen auf eine halbe Stunde zu beschränken. Uspulun ist 
zweifellos ein wertvolles Pflanzenschutzmittel, das an Stelle von 
Kupfervitriol als Saatgutbeize in Betracht kommt, ja ihm über- 
legen ist. Es ermöglicht die gleichzeitige Bekämpfung der Brand- 


krankheiten und des Schneeschimmels. Nachteile sind die Giftig- 
11” 
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keit und der hohe Preis. Erstere ist bedeutend geringer als die 
des früher gegen Schneeschimmel empfohlenen Sublimats, so daß 
das gebeizte Saatgut verfüttert werden kann. Vorsichtshalber 
sollte es aber vorher mehrmals gewaschen werden. Mit Rücksicht 
auf die schwachen Lösungen, die zur Anwendung kommen, dürfte 
auch der Preis kein Hindernis bilden. [Pfl. 887 v. Dotert. 


Tierproduktion. 





Über die chemische Zusammensetzung einiger Baumfrüchte, 
sowie deren Verwendung als Kriegstuttermittel. 
Von M. Klingt). 

Verf. hat von den Früchten und Samen einiger Wald- und 
Alleebäume eingehende Analysen ausgeführt und den Wert der- 
selben als Futtermittel einer kurzen Besprechung unterworfen. 

Es wurden von folgenden Bäumen die Früchte und deren Bestand- 
teile, Samen, Fruchtblätter und Fruchtstiele, zur Untersuchung 
herangezogen: 

l. Berg- oder Traubenahorn, Acer Pseudoplatanus 

2, Spitzahorn, Acer platanoides 

3. Gemeine Esche, Fraxinus excelsior 

4. Feldulme oder Feldrüster, Ulmus campestris 

5. Hain- oder Weißbuche, Carpinus Betulus 

6. Akazie, Robinia Pseudaeacia 

In den für die Analyse vorbereiteten Proben wurden die voll 
ständigen Futtermittelanalysen, Wasser, Rohprotein, Rohfett, N-freie 
Extraktstoffe, Rohfaser und Asche ausgeführt, ferner wurden die 
Gehalte an organischer Substanz, Pentosanen, freien Fettsäuren, 
den versohiedenen stickstoffhaltigen Substanzen, Reinprotein, Amido- 
verbindungen usw., sowie den anorganischen Bestandteilen (Gesamt- 
asche, Sand usw., Kalk und Phosphorsäure) bestimmt. . 

Auch der Gerbsäuregehalt der verschiedenen Früchte und 
deren Bestandteile wurden ermittelt: 

l. Früchte von Berg- und Spitzahorn. Der ohemischen 
Zusammensetzung nach sind die Früchte von Berg- und Spitzahorn 
beachtenswerte Futtermittel. Der Proteingehalt mit 16.36 bzw. 


t) Tandw. Versuchsstation Bd. XCII, 1919, Heft II u. Iv, S. 147, 


| 
| 
| 
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12,88%, ist nicht unerheblich, ebenso der Fettgehalt mit 6.41 bzw. 
9.90%. Der Rohfasergehalt mit 17.28 bzw. 21.98%, ist nicht außer- 
gewöhnlich hoch. Wesentlich günstiger gestalten sich die Ver- 
hältnisse noch, wenn es gelingt, durch ein einfaches Verfahren die 
Fruchtschalen von den Samen zu befreien. Die Samen selbst 
enthalten 29.96 bzw. 24.38%, Rohprotein und 13.04 bzw. 19.88% 
Fett; auch der Rohfasergehalt der reinen Samen ist niedrig, 7.88 
bzw. 6.48%. Die Verdaulichkeit des Proteins in den Samen beträgt 
nach Beyer und Mach 76 bis 78%, ; das Protein ist der Schalen 
fast unvertaulich. Durch Dreschen der getrockneten Früchte ließen 
sich die Samen recht gut trennen; ein so hergestelltes Ahornfutter 
enthielt in Prozenten: | 


Wasser . 2 2: 2 2 2 Ir rn 9.21 
Rohprotein . .. 22.2.2 22200. 21.30 
Boöhfett:: 2 4: u 8: ar ana Keane 8.85 
N-freie Extraktstoffe. . . . 2 2 200. 39.78 
Röhlfaser: .. ;- =. 2 2-0 2 we Wa 8 ee ü 13.43 
Aschebestandteilele, davon . . . ..... 7.93 
Sand. “2. ea Be EEE 0.60 
Kalk ...n.2.% 2 3 2 Sara Bee 0.98 
P 0 an ee Ban ie Ve 0.883 


Das Ahornfutter aus Früchten von Bergahorn enthielt übrigens 
noch viele Samenhaare, die bei Trockenfütterung leicht die tierischen 
Schleimhäute reizen können; man wird es zweckmäßig mit heißem 
Wasser anbrühen. Die Früchte des Spitzahorns enthalten so gut 
wie keine Haare und geben ein besseres Futter. 

Der Gerbsäuregehalt ist nicht höher wie beim Heidekraut; 
zweckmäßig wird man beim Verfüttern mit kleinen Mengen be- 
ginnen und steigert beim Großvieh von 1 bis 4 Pfund pro Tag. 

2. Früchte, Samen, Fruchtblätter und Fruchtstiele der gemeinen 
Esche, Fraxinus excelsior L. | 


Die ganzen Früchte enthalten in Prozenten: 


Protein. 22 2. u 2.3.8 oe We ae 11 
Heott: u. 5 a. ad ei 10 
Kohlehydrate . . . ».. 2.2222. 42 
Röhfaser ;.  . «... 2. 2a. Bea 17 


und sind daher ein wertvolles Futtermittel für Rindvieh und 
Pferde; aufgekocht können sie auch an Schweine verfüttert werden 
Der Gerbsäuregehalt ist gering, 0.10—0.15%- 


142 Tierproduktion. [April 192] 





Die Früchte des Feldrüsters, Ulmus campestris. 
Zusammensetzung in Prozenten: 


Eiweiß... 25 ae Be es 24.56 
Bell: ne ae re ee Bear 15.00 
N-freie Extraktstoffe. . . . . 2.2220. 15.35 
Rohbläser zo 4 3 re ns, u Er 20.69 


Die Früchte der Feldulme sind also reich an Eiweiß und Fett 
der Gehalt an N-freien Extraktstoffen ist dagegen nur gering 
Der Gehalt an Rohfaser ist nicht übermäßig hoch. 

Der chemischen Zusammensetzung nach sind die Ulmenfrücht- 
ein gutes Milchfutter, auch als Pferdefutter zu verwenden; getrocknet, 
gemahlen und gedämpft, sind sie auch als Sohweinefutter brauch- 
bar. Besonders gern werden sie vom Geflügel gefressen. Der 
Gerbsäuregehalt mit 0.11%, ist belanglos. 

4. Die Früchte der Hain- oder Weißbuche enthalten in Prozenten: 


Wasser 2 Se ar RE ee 9.55 
Rohprötein: 2. 2.2. eh 2 era 6.75 
Rohfett . . > 2 2 En En re. 3.61 
N-freie Extraktstoffe. . . . : > 2 2 202. 44.73 
Koöhfaser- 4.5 1%. 0 2.5 ee 32.90 
ASCHE. rd dr ee ee re RE vn. 2.46 


Bei dem geringen Gehalt an Protein und dem hohen Gehalt 
an Rohfaser erscheint es fraglich, ob es sich lohnt, die Früchte zu 
Futterzwecken zu sammeln; jedenfalls kommt ihnen auch in ge, 
schrotetetem Zustand kaum ein höherer Wert zu, wie der Weizen. 
spreu. 

5. Samen der Akazie, Robinia Pseudacacia. 

Zusammensetzung in Prozenten: 


WAsser .- a u de ee 10.31 
Protein. 4 2 224 See 3 5. 4 nr 38.75 
Roöhfett. 4 = 22:25 4.5 2 2 ee 10.20 
N-freie Extraktstoffe . . . » 2. 2 2 2 20. 23.09 
Roöhlaser- 5.5... 5% 2 aa en 13.68 
AS0hes 4 ww a ee ee 4.03 


Demnach sind die Früchte sehr reich an Protein, auch Fett- 
gehalt und N-freie Extraktstoffe sind bemerkenswert; der Roh- 
fasergehalt ist nicht allzu hoch. 

Die Akaziensamen sind demnach ein hochwertiges Futtermittel, 
das sich für alle Tiergattungen eignet. Man muß jedoch auf 
Schrotung bedacht sein, da die harten Samen nicht genügend 
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gekaut werden. Giftige Eigenschaften bei Verfütterung an eine 
Maus wurden nicht beobachtet; der Gehalt der Gerbsäure, 0.18%, 
ist belanglos. 


Jedenfalls empfiehlt es sich, den Früchten unserer Waldbäume 


zu Fütterungszwecken mehr Beachtung zu schenken wie bisher. 
[Th. 555) °. x J. Volhard. 


Über Bucheckernkuchen- und Obstkernkuchenmehl. 
Von F. Honcamp!). 

Bucheckernkuchen aus ungeschälten Samen werden in be- 
schränktem Maße von allen Tiergattungen, mit Ausnahme von 
Pferden, vertragen. Auf letztere wirken sie direkt giftig. Das 
vom Verf. geprüfte Produkt hatte folgende Zusammensetzung: 


Rohprotein ..... nu ie er LEO 
Reinprotein . . ». . 2.2 222.0. 19.30 
N-freie Extraktstoffe. . .... . 40.47 
Rohfett . -. : 2 2 2 2 2 2 2 2 0 4.91 
Röhfaser. 3.5.2 u. % & 84 26.87 
Reinasche . . .. 2.2 2 2 2200. 8.25 


Die Verdauungskoeffizienten, ermittelt an zwei Hammeln, 
gestalteten sich wie folgt: 


Trockensubstanz . . . ...2... 41.3 
Organische Substanz . . ..... 40.0 
Rohprotein.. . . 2.222200. 69.8 
N-freie Extraktstoffe . . . .... 31.3 
Roöhtett. +... au... 2 3 31.3 
Rohfaser . . 2 2 2222200. 21.8 


woraus sich schließlich ein Stärkewert von 37.3 für die Trocken- 
substanz, 32.5 für die Originalsubstanz ergibt. 


Hiernach gehören Bucheckernkuchen und Bucheckernkuchen- 
mehl, hergestellt aus ungeschälten Samen, zu den geringwertigsten 
Rückständen der Ölgewinnung. Von den Kriegsfuttermitteln waren 
sie immer noch mit die brauchbarsten, wenn schon ihre Verfütterung, 
wie bereits angedeutet, gewissen Einschränkungen unterworfen ist. 
Jedenfalls dürfen sie nicht als Pferdefutter in Frage kommen, 
sondern nur in beschränktem Umfange für Wiederkäuer. 


1) Landw, Versuchsstationen Bd. XCII, 1919, S. 97—106. 
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Das Obstkernmehl besteht aus den feingemahlenen, entölten 
Rückständen von Steinobstkernen. Das geprüfte Mehl wies folgende 
Zusammensetzung auf: 


Rohprotein . . ».. 2.222 00.. 26.11 
Reinprotein . .. 2.2.2.2 .2.. 24.18 
N-freie Extraktstoffe .. ..... 30.72 
Rohfett. 3: &. ii sch aa ei 2.14 - 
Rohfaser . .. 222 2200. 27.57 
.Reinasche . . . . 2.222200 13.46 
Es lieferte folgende Verdauungskoeffizienten im Durchschnitt: 
Organische Substanz . ...... 57.2 
Rohprotein . . 2. 2.222220. 83.0 
N-freie Extraktstoffe . .. .... 73.2 
BRöhlett: 2 u. u are 89.8 
Rohfaser . . 2 2 2 2220. 14.1 


woraus sich ein Stärkewert von 37.4 berechnen läßt. Verf. stellt 
jedoch in Zweifel, ob man für ein derartiges Futtermittel wie das 
Obstkernmehl, nur auf Grund von Ausnutzungsversuchen den 
Stärkewert berrechnen kann. 

Verglichen mit anderen Rückständen der Ölfabrikation würde 
hiernach das ÖObstkernmehl etwa mit Baumwollsaatkuchenmehl 
aus ungeschälten Samen auf eine Stufe zustellen sein, für welches 
O. Kellner 17.1 kg verdauliches Eiweiß und 39.2 kg Stärkewert 
angibt. Sollten sich alle Obstkernkuchenmehle von dieser Zusammen- 
setzung erweisen, so müssen wir immerhin das Obstkernkuchen- 


-mehl noch als eins der besten‘ Kriegsersatzfuttermittel ansehen. 
[Th. 542] J. Volhard. 


Ausnutzungsversuche mit Mohnkuchen und Walnußkuchen. 
Von F. Honcamp, H. Zimmermann und E. Blanck!). . 

Die beiden an Versuchshammel verfütterten Mohnkuchen 
waren von ganz verschiedener Herkunft; Aussehen und Zusammen- 
setzung waren dementsprechend auch verschieden. Es ist anzu- 
nehmen, daß der dunkelbraune französischer Herkunft und aus 
Levantesaat hergestellt war, während der weißlich gelbe deutscher 
Herkunft aus ostindischer Saat gewesen sein dürfte. In Trocken- 
substanz enthielten die beiden Kuchen an Rohnährstoffen: 


1) Landw. Versuchsstationen Bd. XCIII, 1919, S. 77—9. 
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Rohprotein. . ...... 35.14 
Reineiweiß........ 33.65 

N-.freie Extraktstoffe . . . 27.02 
Rohfett (Ätherextrakt). . . 5.80 
Rohfaser. . ... 2... 15.43 
Reinasche . ....... ‘16.11 
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Heller Kuchen 
% 
44.40 


43.25 
27.09 

8.10 
10.18 
10.23 


Die Verdaungskoeffizienten gestalteten sich folgendermaßen : 


Brauner Kuchen 


Organische Substanz. . . . 68.6 
Rohprotein . .. . 2... 81.6 
N-freie Extraktstoffe . . . 60.3 
Rohfett ... 2.2.2... 99.5 
Rohfaser. ... 2.2 2.. 40.9 


Heller Kuchen 
85.8 
90.9 
72.0 
89.1 
91.0 


Aus diesen Verdauungskoeffizienten berechnet sich für den 
braunen Mohnkuchen ein Stärkewert von 45.8, für den hellen 
ein Stärkewert von 73.7. Die beiden hier untersuchten Mohnkuchen 
weisen also bezüglich ihres Futterwertes einen immerhin erheblichen 
Unterschied auf. Mehr vielleichtalsandereRückständederÖlfabrikation 
müssen also die Mohnkuchen je nach Herkunft bezüglich ihres Futter- 
werts eingeschätzt werden. Vielleicht empfiehlt es sich, ein systema- 
tische Untersuchung der Mohnkuchen auf Zusammensetzung und 
Verdaulichkeit unter Berücksichtigung ihrer Herkunft vorzunehmen. 

Von den Walnußkuchen gelangten drei Sorten zur Untersuchung, 
zwei aus ungeschälten, einer aus geschälten -Samen hergestellt. 
Die Zusammensetzung war folgende. 
I. ungeschält II. ungeschält IT. geschält 


% 


Rohprotein . ... . 23.22 10.05 
Reineiweiß . . .. . 21.07 — 
N-freie Extraktstoffe. 31.5 26.18 
Rohfett. ...... 8.% 10.28 
Rohfaser . ..... 30.90 51.63 _ 
Reinasche. . . .. . 4.97 1.86 


% 
45.81 
43.46 
32.12 

9.55 
6.76 
5.76 


I und III wurden durch den Ausnutzungsversuch geprüft und er- 
gaben folgende Verdauungskoeffizienten: 


Geschält Ungeschält 


Organische Substanz. . . . ..... 88.80 63.5 
Rohprotein . . : . . 2222200. 91.20 83.8 
N-freie Extraktstoffe. . . . 2... 94.70 58.9 
Kohlett.: #:.%..%:.% 2 3-2 a.4 ea % 97.9 97.5 


14.5 
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woraus sich für den geschälten Walnußkuchen ein Stärkewert von 
82.7, für den ungeschälten von 48.0 ergibt. 

Aus diesen Untersuchungen geht mit aller Deutlichkeit hervor, 
daß bezüglich des Nährwerts zwischen verschiedenen Walnußkuchen 
ein ganz erheblicher Unterschied gemacht werden muß. Denn 
während der ungeschälte Walnußkuchen im Vergleich zu anderen 
 Rückständen der Ölgewinnung, etwa Baumwollsaatmehl aus un- 
geschälten Samen oder Hanfkuchen, entsprechen würde, -erweist 
sich der geschälte Walnußkuchen als ein außerordentlich brauch- 
bares und vollwertiges Futtermittel, das unsern besten Ölrück- 
ständen durchaus gleichwertig ist. [Th. 544) | J. Volhard. 


“ Untersuchungen über den Futterwert des nach verschiedenen 
Verfahren aufgeschlossenen Strohs. 
1. Mitteilung: Aufschluß des Strohs mit Salzsäure. 


Von F. Honcamp!) und E. Blanck. 

Schon vor einer Reihe von Jahren haben Beadle und 
Stevens versucht, die stark verholzten Baumwollsaatschalen 
durch Behandeln mit Salzsäure bei einer Temperatur von etwa 
120° aufzuschließen; sie wollten dadurch die Menge der Kohlen- 
hydrate durch Hydrolyse der Rohfaser vermehren und dadurch 
die Verdaulichkeit der organischen Substanz wesentlich erhöhen. 
Diese Versuche haben zwar keine allgemeine Verbreitung gefun- 
den, aber haben doch wohl den Anstoß gegeben, in Deutschland 
versuchsweise das Stroh mit Salzsäure aufzuschließen. 

Verf. hat zwei verschiedene Verfahren BSpzUNt: 

l. Das Verfahren von Minck. 

Minck konstruiert eine Rinne mit Schnecke, die von unten 
erwärmt werden kann. Hier wurde das in die Rinne eintretende Stroh- 
häcksel zunächst auf eine kurze Strecke erhitzt; an einer bestimmten 
Stelle der Rinne wurde alsdann durch einen Trichter Salzsäure 
zugeführt, das damit benetzte Häcksel weiter erhitzt und schließlich 
vermahlen. Die zugeführte Salzsäure (2% einer 30%igen Salz- 
säure) bleibt z. T. in dem fertigen Produkt; die fertige Ware 
enthält noch etwa 0.25% HC, die jedoch nicht schädlich sein soll. 


1) Landw. Versuchsstafionen Bd. XCIII, 1919, 175—194. 
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Zur größeren Vorsicht wird jedoch empfohlen, das hydrolisierte 
Strohmehl mit Wasser und 3.5 g Soda pro kg anzurühren. 


Das Verfahren hat sich nicht bewährt, weil durch das Rösten 
des Strohs mit Salzsäure scheinbar erhebliche Mengen von Essig- 
säure, Ameisensäure, Furfurol und andere Aldehyde abgespalten 
werden, die ohne Zweifel für die tierische Ernährung schädlich sind. 

Verf. verfütterte aus demselben Ausgangsmaterial Strohhäcksel, 
rohes Strohmehl: und hydrolysiertes Strohmehl, die folgende Ver- 
dauungskoeffizienten lieferten: 


Rohstrohmehl | Hydrolysiertes 


Strohmehl Hacke) 







Organische Substanz 


Rohprotein . . .-..... — 
N-freie Extraktstoffe 45.2 
Rohfett . . . 2 2 2 20. 45.6 
Rohfaser . . . . 22 2.. 57.8 


Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, daß das hydrolysierte 
Strohmehl schlechter verdaut wurde als das Rohstrohmehl; ferner 
ergibt sich, was nach den bisherigen Erfahrungen vorauszusehen 
war, daß die Verdaulichkeit des Strohhäcksels durch die feine 
Mahlung nicht erhöht worden ist. 


2. Der zweite Versuch wurde mit einem Stroh ausgeführt, 
aufgeschlossen nach dem Verfahren von Schwalbe. Nach Schwalbe 
wird das gehäckselte Stroh in einer auf Rollen laufenden Holz- _ 
trommel zunächst mit Dampf vorgeheizt. Hierauf werden 1.5% 
Salzsäure, berechnet auf das Gewicht des rohen Strohs, in Staub- 
form in den Reaktionsraum eingeblasen. Nach der Salzsäurezu- 
fuhr wird wieder eine Viertelstunde gedämpft, worauf die Auf- 
schließungsoperation beendet ist. Zur Neutralisation bringt man 
dann in der berechneten Menge ein Gemisch von Kreide ein und 
läßt die Trommel bis zur vollständigen Durchmischung laufen. 


Eine besondere Partie des auf diese Weise aufgeschlossenen 
Häcksels wurde staubfein gemahlen und ebenfalls zur Verfütterung 
herangezogen. 

Bei diesem zweiten Versuch wurden für die Hauptnährstoffe 
folgende Verdauungskoeffizienten festgestellt: 
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; Aufgeschlossener| Aufgeschlossenes 
Rohstrobhäcksel Häcksel Strohmehl 







Organische Substanz 


Rohprotein . . .:...... 

N-freie Extraktstoffe 56.6 
Rohfett . . ... 22.0. 72.8 
Rohfaser . . . . 2.2 2.. 59.3 


Von einer wesentlichen Verbesserung des Strohs durch den 
Aufschließprozeß kann demnach nicht die Rede sein: immerhin 
hat das verwandte Stroh durch diese Behandlung eine geringe 
Erhöhung seines Futterwerts erfahren. Dies beruht aber weniger 
auf einer größeren Verdaulichkeit der Rohfaser, als auf einer sol- 
chen der N-freien Extraktstoffe.e. Man könnte etwa sagen, daß 
durch die technische Behandlung das Winterhalmstroh bezüglich 
des Futterwerts dem Sommerhalmstroh gleich gekommen ist. Für 
diese geringe Verbesserung ist das Verfahren aber doch wohl zu 
Kostspielig. 

Somit kann auch diesem Verfahren keine allgemeine Bedeu- 
tung zugesprochen werden, und das Schlußurteil lautet:‘ Bei dem 
Verfahren Mincoks ist durch den Strohaufschluß nicht nur,keine 
Verbesserung, sondern eine Versehlechterung eingetreten, und zwar 
insofern, als durch die Aufschließung sich wahrscheinlich gewisse 
Spaltungsprodukte bilden, die sowohl die Verdauung beeinträch- 
tigen, als auch den ganzen tierischen Organismus nachteilig beein- 
flusssen. Bei dem Verfahren Schwalbes scheinen zwar diese Nach- 
teile vermieden zu sein, dagegen hat hier die Verdauung der 
Rohfaser durch den Aufschluß überhaupt keine Verbesserung und 
Erhöhung erfahren. Wenn auch bei diesem Prozeß eine bessere 
Verdaulichkeit der N-freien Extraktstoffe nicht zu leugnen ist, 
so dürfte sie doch so gering anzuschlagen sein, daß sie nicht die 
Kosten des ganzen Verfahrens lohnt. _rrn. 543] J. Volhard. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Entgiftung von Lösungen durch Hefe und andere 
Mikro-organismen, Enzyme, Proteinstoffe. 
Von Dr. Th. Bokorny}). 

Versuche des Verf. über die Bindekraft der Hefe ergaben, daß 
dieselbe auf Trockensubstanz bezogen, nicht weniger als 15% 
Ammoniak und 20.40% Ätznatron zu binden-vermochte. Diastase 
fixierte 17%, ihres Gewichtes an Natriumhydroxyd, unterschied 
sich aber von dem Protoplasmaeiweiß dadurch, daß sie nicht im- 
stande war, Schwefelsäure zu binden. Die letztere Säure wurde 
von Hefe zu 13% aufgenommen. Versuche, die mit zweifellosen 
Eiweißstoffen bezüglich ihres Bindungsvermögens für Ammoniak 
angestellt wurden, ergaben eine durchweg geringere Bindung als 
bei Diastase. Es ergab sich für Blutalbumin, Pepton, Muskeleiweiß, 
Hübnereiweiß, Kasein der Reihe nach 3.74; 0.00; 2.55; 4.25; 3.9%, 
Ammoniakbindung berechnet auf den lufttrockenem Eiweißstoff. 
Diesen Zahlen stehen 10.2% Ammoniakbindung bei dem Diastase- 
pulver gegenüber. Die gebundene Schwefelsäuremenge bei Versuchen 
mit Hühnereiweiß (6.37%) und Muskeleiweiß (4.39%) stand weit 
zurück hinter derjenigen, die bei Versuchen mit Hefe und Schwefel- 
säure gefunden wurde. — Von weiteren Stoffen, die durch Hefe 
gebunden werden, seien folgende angeführt: 20 g Preßhefe (von 30%, 
Trockensubstanz) binden 0.9 g Essig:äure, keine Ameisensäure, 
0.9459 Oxalsäure, 0.0729 schweflige Säure (also bedeutend weniger 
als Schwefelsäure), 0.32g Flußsäure. An Farbstoffen werden durch 
20 g Preßhefe folgende Mengen gebunden: 0.75 g Fuchsin ; 0.33 g Eosin; 
0.4 g Jodviolett; 0.3 g Methylgrün; 0.589 Methylenblau; 0.39 Trogäolin ; 
0.89 Methylviolett; 0.44 g Alizarinblau; 0.59 Malachitgrün; 0.25 g 
Nigrosin; 0.3 g Chrysoidin. Ob die Bindung chemisch oder zum 
Teil physikalisch war, wurde nicht festgestellt. — Aus einer etwa 
0.5%igen Jodlösung binden 20g Hefe mindestens 0.59 Jod. 
Ferner wurde Formaldehyd durch die Hefe fixiert. Die gut aus- 
gewaschene ‚Formaldehydhefe“ ergab dann beim Kochen mit 
verdünnter Schwefelsäure einen deutlichen Geruch nach Formal- 
dehyd. — Um chemische Verbindungen handelte es sich ferner 


1) Centralbl. für Bakteriologie usw., II. Abt., 1920, Bd. 52, S. 26. 
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‚auch bei der Wegnahme von Schwermetallsalzeen aus Lösungen 
durch die Hefe, wie sie vom Verf. an mehreren solchen festgestellt 
wurde (Kupfervitriol, Sublimat usw.). Es ist dies eine Sache von 
großem hygienischen Interesse, da in manchen Abwässern Schwer- 
metallsalze in schädlicher Menge enthalten sind. Durch das Nicht- 
gelingen verschiedener Reaktionen, die sonst mit den betreffenden 
Salzen leicht eintreten, wird die chemische Bindung derselben 
an die Hefe erwiesen. | 

Daß auch Bakterien, Algen, überhaupt. alle im Wasser 
lebenden untergetauchten Pflanzen, Stoffe aus dem Wasser zu 
binden vermögen, unterliegt wohl keinem Zweifel. Denn sie alle 
enthalten Protoplasmaeiweiß und dieses bindet Säuren, Basen, 
Metallsalze, organische Gifte usw. Sie alle könnten wie die Hefe 
zur Bindung verwendet werden, wenn sie in größerer Menge 
jederzeit zur Verfügung ständen. Hierin kommt aber kein Organis- 
mus der Hefe gleich, die entweder im frischen oder im getrockneten 
Zustande oder als Dauerhefe stets in beliebiger Menge bezogen 
werden kann. Sie vermag auch aus sehr verdünnten Lösungen 
giftige Stoffe zu binden. Die Hefe stirbt dabei ab, indem sie die 
Gifte bindet, wenn sie lebend angewendet wurde. In jedem Falle, 
auch wenn tote (trockene) Hefe zur Anwendung kam, bleibt das 
Gift in der Hefe zurück, die als unlöslicher Schlamm leicht auf 
einem Filter zurückgehalten werden kann. Man könnte also z.B, 
Fabrikabwässer, in welchen Säuren, Basen, Schwermetallsalze ent- 
halten sind, von diesen großenteils befreien, wenn man sie durch 
Hefe hindurchgehen ließe. 

Schließlich sei noch die Bedeutung der chemischen Binde- 
kraft der Hefe für die Medizin hervorgehoben, d. h. ihre Anwen- 
dung zur Entgiftung des Magen- und Darminhaltes oder von anderen 
Säften. Wenn sich durch irgendwelche Ursache Gifte im Ver- 
dauungskanal befinden, welche in den Säften desselben aufgelöst 
sind, so könnte vielleicht dadurch geholfen werden, daß größere 
Mengen Hefe in denselben gebracht werden. Die letztere bindet 
wie oben gezeigt wurde, Säuren und Basen unorganischer wie 
organischer Natur und nimmt sie dadurch weg, führt sie in unlös- 
lichen Zustand über. Sie bindet ferner rasch und vollständig 
Quecksilbersalze, Silbersalze, Kupfersalze, Zinksalze, Bleisalze usw. 
Da die Einführung von Hefe (eventuell auch von Eiweiß oder 
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Enzymen) in den Verdauungskanal jetzt als etwas Unbedenkliches 
gilt, ja die Hefe sogar als Nahrung genommen wird, so dürften 
der gedachten Verwendung der Hefe zu Heilzwecken keine Hinder- 
nisse entgegenstehen. | [Gä. 312]. Richter. 


Untersuchungen über Säurewirkung und Bildung löslicher Stärke 
bei Schimmelpilzen (Aspergillus niger.) 
Von kriedrich Boas!). 

Bekanntlich wird bei der Ernährung der Pilze mit anorganischen 
Ammonsalzen die Nährlösung durch freie Mineralsäure teilweise 
so stark angesäuert, daß für das Zelleben schwere Nachteile ent- 
stehen, die Zellen unter der Wirkung der freien Säure auffallende 
Formen annehmen und als letzte Folge der Ansäuerung der Nähr- 
lösung der Säuretod der Zellen eintreten kann. Es lag daher 
die Frage nahe, ob unter dem Einflusse der freien, im Stoffwechsel 
gebildeten Säure nicht leicht nachweisbare Stoffwechselprodukte 
auftreten, oder ob sich im Baue der Zellwand nicht Unterschiede 
gegenüber Pilzen ergeben würden, welche nicht unter dem Einfluß, 
von Säuren gestanden haben. 

Des Verf. Untersuchungen bei Verfo! gung dieses Gedanken- 
ganges führten zu dem Hauptergebnis, daß unter dem Einflusse 
der im Stoffwechsel aus Ammonsalzen abgeschiedenen Mineralsäuren 
ein der echten Stärke äußerst nahestehender Körper auftritt, 
welchen Boas, da er sich vorzugsweise in Nährlösung befindet, 
als „lösliche Stärke‘ bezeichnet. Ähnlich wie die Mineralsäuren 
wirken viele organische Säuren, doch muß bei diesen die angewandte 
Menge größer sein als bei den Mineralsäuren, da sie meist nur sehr 
gering dissoziert sind. 

Der wirkende Teil der Sänren sind die Wasserstoffionen, deren 
Konzentration (H*) natürlich von der Dissoziation der vorhandenen 
Säuren abhängt. _ Je nach der benutzten Kohlenstoffquelle kann 
die Wasserstoffionenkonzentration sehr verschiedene Werte haben; 
der Einfluß der Kohlenstoffquelle ist also sehr bedeutend und die 


1) Beihefte z. Botan. Zentralbl., Abtlg. I, Bd. 36, 1919. S. 135—185, mit 
5 Abbildg. im Text. Nach Zentralbl. für Bakteriologie, 2. Abtlg., Bd. 51, 
Nr. 21/25, 1920, S. 506. 
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Bildung der löslichen Stärke als eine Folge des Vorhandenseins 
einer gewissen Wasserstoffionen-Konzentration aufzufassen. Neben 
ihrem Einflusse wirken freie Säuren in hohem Maße formbestimmend 
auf die pflanzliche Zelle ein. Verf. bereichert dieses Kapitel der 
Chemomorphosen durch eine Reihe neuer Beobachtungen. 

Stärke und stärkeähnliche Körper waren mit Sicherheit bei 
Pilzen noch nicht nachgewiesen, wohl aber jodbläuende Stoffe in 
den Zellwänden von Tanret und Wehmer in Schimmelpilzen. 
Beide Forscher haben aber nicht beobachtet, daß auch in der 
Nährlösung sich reichlich ein jodbläuender Körper befindet, welcher 
alle Reaktionen löslicher Stärke gibt. 

Zu erwähnen ist noch, daß nochein jodbläuender Körper bei Pilzen 
vorkommt (Trehala Manna) von der Formel C,H, ‚O,, der in heißem 
Wasser löslich ist, beim Erkalten aber wieder ausfällt und ein 
starkes Drehungsvermögen zeigt, von Diastase aber nicht verändert 
wird. Das Trehalum zeigt also nur Ähnlichkeit mit Stärke, während 
von als Stärke zu bezeichnenden Körpern unbedingt gefordert 
werden muß, daB sie durch Malz- oder Speicheldiastase ver- 
zuckert werden. | | 

Diese Eigenschaft besitzt nun der von einigen Pilzen gebildete 
Körper, der sich mit Jodlösung‘ blau färbt, stark rechts dreht, 
sich in Wasser löst und dann gelöst bleibt, Kochen mit Laugen 
wie‘ lösliche Stärke verträgt usw. Aus der filtrierten cder zentri- 
fugierten Nährlösung, welche sich, wie erwähnt, mit Jod bläut, 
wird er mit Alkohol in weißen amorphen Flocken ausgefällt; der 
Niederschlag löst sich bereits in kaltem Wasser und hat hohes 
Drehungsvermögen. Verf. hält ihn daher für ‚lö:-liche Stärke«‘, von 
der er in der Nährlösung 0.0.—0.08%, also 1.6—6.5%, des vor- 
handenen Zuckers, beobachtet wurde. Die Menge der löslichen 
Stärke wurde kolorimetrisch festgestellt. | 

Mit der Bildung der löslichen Stärke geht meist eine mehr 
oder minder starke Hemmung der Konidienbildung einher und 
Versuche des Verf. ergaben, daß zwar Stärkebildung und Konidien- 
erzeugung sich nicht völlig ausschließen, daß aber bei Gegenwart 
einigermaßen höherer Säuremengen keine Konidienbildung mehr 
eintritt. Dagegen ist der Abbau der Stärke völlig unabhängig von 
der Konidienbildung, da sie vielfach verschwindet, ohne daß auch 
nur Spuren einer Konidienbildung vorhanden sind. 
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Was den Ort der Stärkebildung und das mikroskopische Bild 
anbelangt, so ist zu bemerken, daß bei den schwimmenden Myzelien 
in der Zelle nie Stärke mit Sicherheit bei Aspergillus niger gefunden 
worden ist, wobei die Konidienträger ausgenommen sind. Es ist 
daher anzunehmen, daß die gebildete Stärke sofort in vielleicht 
konzentrierter Form die Zelle verläßt, in die Nährlösung abwandert 
und sich dann von außen an die Zellwände in fester Form anlagert. 
Plasma und Zellwand färben sich also im allgemeinen mit Jod nie 
gleichmäßig blau und eine Durchfärbung unterbleibt. Nur tote 
Zellen scheinen sich gleichmäßig blau zu färben. Die Bläuung 
ganzer Myzelteile nach Jodbehandlurg rührt von zahlreichen Flocken, 
Körnchen und Schuppen her, welche äußerlich der Zellwand als 
Hüllen anhaften und leicht lösliche Stärke aufnehmen, welche bei 
Behandlung mit Diastase nachgewiesen wird. In einzelnen Fällen 
wurden an den Zellwänden größere rundliche Stärkemassen be- 
obachtet, die etwas größer als Konidien waren und vom Verf. 
als Scheinstärkekörner bezeichnet werden. 

Mit dem Alter oder, was das gleiche ist, mit dem Ansteigen 
der Säuremengen in der Nährlösung, stellen sich die typischen 
Säurewirkungen auf die Zellform ein, indem Riesen- und Blasen- 
zellen sich bilden, die meist jodnegativ sind, aber in vielen kleineren 
angeschwollenen Zellen örtliche Verdickungen, Leisten- und Pfropf- 
bildungen an der Innenseite der Zellwand zeigen, die sich auch mit 
Jod blau färben und aus einer jodnegativen Hauptmasse und aus 
Einlagerungen löslicher Stärke bestehen, so daß hier die Diastase- 
behandlung versagt. 

Bei den Konidienträgern färben sich die jungen Decken zu 
Beginn der Entwicklung mit Jod stark blau, obwohl die Oberseite 
der da noch blendend weißen Decken mit Säure nicht in Berührung 
kommt. Der Pilz ist also in allen seinen Teilen mit löslicher Stärke 
. durchtränkt und die Wirkung der Säure durchdringt demnach den 
ganzen Pilz. Die Blaufärbung der weißen Deckenoberseite beruht 
auf eigenartigem mikrochemischen Verhalten der jungen Konidien- 
träger, die je nach der Säuremenge steril bleiben oder nur teilweise 
fertil werden und sich in ihren unteren Teilen teilweise sehr intensiv 
blau färben. Da hier die eigentliche Wand ungefärbt ist, erkennt 
man deutlich, daß die Bläuung dem Plasma und besonders den 
äußeren Teilen angehört, zumal sich öfter auch in der Zelle Stärke- 
Zentralblatt. April 1921. 12 
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körnchen nachweisen lassen. In den oberen Teilen der Konidien- 
träger fehlt stets jede Stärkereaktione 
Wie schon erwähnt, spielen freie. Säuren, d. h. die H*lIonen, 
eine beträchtliche Rolle bei der Bestimmung der Zellform, indem 
sie zur Vergrößerung derselben zu Riesen- oder Blasenzellen führen. 
Bezüglich der Einzelheiten der Versuche muß auf das Original 
verwiesen werden. [Gä. 307) Red. ” 


Über angeschimmelte Butter. 
Von F. W. J. Boekhout und J. J. Ott de Vriest). 


In Kältelagern aufbewahrte Butter zeigte beim Öffnen der 


Fässer ab und zu schwarz-grüne Schimmelflecken. Diese traten 
nur an der Außenseite der Butter auf, und zwar unmittelbar unter 
dem Packpapier ; das Pergamentpapier wie auch das Holz des 
Fasses waren vollständig frei davon. Der Fehler trat auf in 
vier Wochen alter Butter, aber auch auf solcher, welche mehrere 
Monate im Kältelager bei — 3 bis — 6°C aufbewahrt worden war. 
Der Salzgehalt betrug gewöhnlich 0.8%; in einzelnen Fällen war 
die Butter ungesalzen. 

Das mikroskopische Bild des schwarz-grünen Schimmelflecken: 
besteht aus grünen und weißen Myzelien, die nebeneinander vor- 
kommen. Legt man davon Kulturen auf Gelatine an, so erscheinen 
nach etwa zwei Tagen bei 21°C ungefärbte Schimmelkolonien, welche 
später unter Bildung von Sporen immer mehr eine dunkelgrüne 
Färbung annehmen. Die Gelatine wird dabei nach und nach an- 
gegriffen und verflüssigt. Wie jeder Schimmel ist auch diese Art 
streng aörob; entfernt man die Luft aus den Kulturen, so findet 
nicht die geringste Entwicklung mehr statt. Dies erklärt auch, 
weshalb die Schimmelbildung nur an der Außenseite der Butter 
vor sich geht und nur bis zu einigen Millimetern in dieselbe eindringt. 

Bei der Verfolgung des Wachstums dieser Schimmel mit Hilfe 
verschiedener Zuckerarten und Stickstoffverbindungen wurde fest- 
gestellt, daß Pepton am meisten assimilierbar war, mehr als 
Asparagin und Ammoniumsulfat. Chlornatrium verzögerte die 
Entwicklung des Schimmels. Der Einfluß des Kochsalzes machte 


1) Centralblatt für Bakteriologie usw., II. Abt. 1920, Bd. 52, S. 39. 
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sich bei der Butter in gleicher Weise geltend. In Butter, welche 
eine bestimmte Menge Kochsalz enthält, entstehen keine Schimmel- 
flecken, während dieselben auftreten, ‚wenn das Kochsalz fort- 
gelassen ist oder in zu geringer Menge zugesetzt wurde. Außer 
für Kochsalz ist der Schimmelpilz empfindlich gegen Milchsäure. 
In einer Pepton-Lävuloselösung als Nährmedium unterblieb die 
Entwicklung des Pilzes bereits, wenn ‘derselbe 1% Milchsäure zu- 
gesetzt war. 

Der Einfluß der "Schimmelbildung auf die Butter ist nur von 
geringer Bedeutung. Butter, welche sterilisiert und darauf mit 
dem Schimmel geimpft war, zeigte nach 3 Monaten bei 21°C, in 
welcher Zeit die Kultur sich üppig entwickelt hatte, wie die 
chemische Analyse erwies, fast gar keinen Unterschied gegenüber 
ungeimpfter Butter. Intensivere Veränderungen ruft der Schimmel 
in der Milch hervor. Hier findet allmählich eine vollständige 
Peptonisation des Käsestoffes statt, welche von weiterer Zersetzung 
der Peptone begleitet wird. 

Die Abtötungstemperatur der Schimmelsporen lag zwischen 47!/, 
und 481/,°C. Die Sporen sind’ eirund, bisweilen etwas länglich; 
ihre Farbe ist braun und ihre ganze Oberfläche ist: besetzt mit 
winzig kleinen Stacheln. Die Länge variiert zwischen 9.6 und 
26.4 u, der Durchmesser von 4.8 bis 6 sw. Bringt man junge Sporen 
(ältere sind hierfür weniger tauglich) jn eine feuchte Kammer mit 
dem. üblichen Nährboden von !/,% Pepton, 1/,% Lävulose, Nähr- 
salzen und Wasser, so bilden sie bei 9°C ziemlich bald Myzelien, 
worauf nach etwa vier Tagen Sporenbildung eintritt. Höhere 
Temperaturen ergeben zwar Thallusbildung, aber Sporen entstehen 
dabei nicht. Die letzeren bilden sich durch Sprossung; es ent- 
stehen dann bisweilen pinselförmige Sporenhäufungen. 

Nach dem Gesagtem können wir die Schimmel als Hornioden- 
dron eladosporioides F'resen bestimmen, das nach späteren Unter- 
suchungen identisch ist mit Cladosporium herborum. Dieser 
Schimmelpilz ist ziemlich verbreitet auf allen möglichen toten 
Pflanzenteilen, namentlich auf Laub und Stroh; mitunter auch 
auf Brot und faulenden Früchten; auch in Kellern ist Clado- 
sporium nicht selten und bildet auf feuchten, mit Kalk gestriche- 
nen Mauern einen schwarzgefleckten Belag. — Die Infektion der 
“Butter muß angesichts der niedrigen Abtötungstemperatur der 
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Sporen nach der Rahmpasteurisierung stattfinden. Die Unter- 
suchungen haben nicht ergeben, daß die Butter angeschimmelt 
war, weil sie weniger gut, ausgewaschen war, also zuviel Käse- 
stoff enthielt, welcher ein geeigneter Nährstoff für die Schimmel- 
pilze ist. Vier Proben der angeschimmelten Butter enthielten 0.54, 
bzw. 0.45, 0.54 und 0.42% Köäsestoff, während für eine gleiche 
Zahl nicht angeschimmelter- Butterproben der Käsestoffgehalt 0.49, 
bezw. 0.47, 0.54 und 0.33% betrug. Der Käsestoffgehalt für an- 
geschimmelte und nicht angeschimmelte Butter war also der 
gleiche. — Cladosporium herbarum ist übrigens auch von anderen 
Forschern in angeschimmelter Butter gefunden worden, so von 


Charles Thorn, R. H. Shaw und Orla Jensen.. 
[Gä. 313) Richter. 


Kleine- Notizen. 


Über die Kalkempfindlichkeit des Leines. Von Prof. Dr. P. Liechti 
und Dr. E. Truningen, Bern!). Gelegentlich von Untersuchungen über 
die Wirkung des kohlensauren Kalkes von verschiedenen Feinheitsgraden in ver- 
schiedenen Düngungsstärken auf das Wachstum gewisser Kulturpflanzen?) 
haben die Verff. d’e bei Vegetationsversuchen mit Stickstoffdüngemitteln auf- 
getretene Vermutung verfolgt, daß ein ähnlich wie der Natronsalpeter physio- 
logisch alkalisch reagierendes Düngemittel, nämlich der kohlensaure Kalk, die 
Entwicklung des Leines ungünstig beeinflussen könnte. Die Ergebnisse bilden 
eine Ergänzung der Mitteilungen von W. Fischer über die Kalkempfind- 
lichkeit des Leines?). 

Als Versuchsboden diente kalkarmer, auf Azolithemin sauer reagierender, 
sandiger Lehmboden in Liebefeld. Vor der Einsaat erhielten die Gefäße (5 kg 
Boden) 2 g P,O, (als Superphosphat), 0.5 9 K,O und 0.15 gN (als Kalinitrat). 
Den erforderlichen Rest an letzteren beiden Nährstoffen gab man während 
des Versuches als Ammonnitrat, Kaliumnitrat und Kaliumchlorid. Die Deck- 
schicht (2 bis 3 cm Dicke) zur Einlage des Samens blieb ungedüngt. Die Kalk- 
düngung der je drei Parallelgefäße erfolgte mit: 1. staubförmigem Kalk (Florsieb 
Nr. 16) und 2. grobgrießigem Kalk (Rundlochsieb 2 mm). Jedes Gefäß erhielt 
.28 bzw. 25.129 CaO entsprechend je Hektar 2000 und 3000 kgCaO. Die Ein- 
saat geschah am 9. April, die Ernte erfolgte am 29. Juni. Ende April wurden 
Wachstumsnachlaß besonders bei den stärkeren Kalkdüngungen und nur bei 
den letzteren dunklere Grünfärbung der Blätter und Stengel des Leines im zu- 
nehmenpden Maße beobachtet. Die ungekalkten Leinpflanzen wiesen einen 
niedrigeren Chlorophyligehalt auf als die durch große Kalkgaben im Wachstum 
zurückgebliebenen Pflanzen. Dieses Zurückbleiben, das bei den grobgrießigen 


1) Deutsch. Landwirtsch. Presse 47 (1920), S. 65 u. 66 (Nr. 9). 

2) Zur Frage der! Kalkdüngung. Landwirtsch. Jahrbuch d. Schweiz, 1916, 
S. 481 und 1919, S. 571. 

3) Deutsche Landwirtsch. Presse 46 (1919), S. 437 (Nr. 58). Dieses Zentralblatt . 
49 (1920) S. 331—3314. 


50. Jahrg. ] Kleine Notizen. 157 


Kalkgaben etwas später eingesetzt hatte als bei den Feinkalkgaben, steigerte 
sich bis zur Ernte. Außerdem wurde eine Beeinträchtigung des Fruchtansatzes, 
bei den größeren Gaben Feinkalkes sogar ein Absterben oberer Stengelteile fest- 
gestellt. Übereinstimmend mit den von den Verff. früher beobachteten Salpeter- 
schädigungen scheint hier eine spezifisch schädigende Wirkung physiologisch 
alkalisch reagierender Düngemittel vorzuliegen. | 


Die geernteten Trockensubstanzmengen ergeben sich aus folgender Über- 
sicht: - 





Mittelertrag der drei Parallelgefäße 


Kalkdüngung an Trockenmasse 
CaO je ha 


Summe der von den 
ießi drei Parallelgefäßen 
ae geernteten Früchte 





ohne Kalk | feiner Kalk 


Die Angaben von Fischer, auch Kuhnert und Hilmer 
über die Kalkempfindlichkeit des Leines werden hiernach bestätigt. Die Beein- 
flussung der Qualität wurde nicht geprüft. Geklärt sind die physiologischen 
Ursachen des auffälligen Verhaltens des Leines roch nicht. Auch beim Feld- 
versuch sind ähnliche schädliche Wirkungen durch kurze Zeit vor der Bestellung 
verabreichte Kalkgaben zu erwarten. ID. 536] G. Metge. 


Die Umwandlung der löslichen Phosphorsäure in unlösliche Phosphor - 
säure im Boden unter der Einwirkung physikalischer, chemischer und bio- 
logischer Faktoren. Von S. Skalkij!). Die Versuche wurden an der land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation zu Ploty (Podolien) ausgeführt. Sie ergaben 
folgendes: Die Bindung der wasserlöslichen Phosphorsäure hängt von den 
chemischen und physikalischen Faktoren und von den biologischen Faktoren 
des Bodens ab. Die Stärke der Gesamtbir.dung der Phosphorsäure st=ht in 
direktem Verhältnis zu dem Kulturzustand des Bodens. Die Stärke der 
Gesamtbindung dieser Säure wird durch die Zufuhr von KNO, zum Boden 
gesteigert. Die Bindung der wasserlöslichen Phosphorsäure vollzieht sich in 
den mit Chloroform nicht behandelten, also natürlichen Bodenproben viel. 
slärker als bei den Proben, die einer Behandlung mit Choroform unterzogen 
wurden. Die Stärke der Gesamtbindung und der physikalischen und che- 
mischen Bindung der wasserlöslichen Phosphorsäure ist geringer in der Acker- 
schicht (0 — 17.7 cm Tiefe) als in der unmittelbar darunter gelegenen Schicht 
(17.7 — 35.5 cm). Die Stärke der Assimilation des Phosphors ist in der 
Ackerschicht höher als in der unmittelbar darunter befindlichen Schicht. 

Um die Erscheinung der Assimilation des Phosphors besser zu studieren, 
stellte Verf. auch Versuche an über die Bakterienflora jeder einzelnen Bo- 
denprobe, die imstande war, sich in auf 0.001 bezw. 0.0001 verdünnter pepto- 
nisierter Bouillon, mit Agar-Agar oder Gelatine, zu entwickeln. Bei Berech- 
nung der Bakterienzahl pro g vollkommen trockener Lrde stellte Verf. fest, 
daß die Zahl dieser Bakterien mit der Verbesserung des Kulturzustandes 


!) Südruss. landw. Zeitung, Jahrg. 17, 1915, S. 6 — 11; nach Zentralblatt für 
Bakteriologie, II. Abtig., Nr. 9/12 Bd. 50, 1920, S. 189. 
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des Bodens steigt. Beziehungen zwischen der Menge der Bodenbakterien 
und der Stärke der Assimjlation des Phosphors existieren, doch müssen 
diese noch genauer studiert werden. [D. 540] Red. 


Getrocknete Schwämme als Düngemittel. Von F. Pilz!). Im Spätherbst 
1918 wurden Proben verdorbener Schwämme (Basidiomyzeten) an die landw.- 
chemische Versuchssstation in Wien eingeliefert, zur Untersuchung auf ihren 
Düngewert Es ergab die Analyse z. B.: 


Wasser Stick-toff Phosphorsäure Kali 

% % % % 
Probe Nr. 113 11.03 4.10 0.97 3.66 
= „ 111 16.40 3.97 1.24 3.98 


Phosphorsäure ist in geringer Menge vorhanden, wie dies auch für den 
Stallmist gilt. Bei letzterem ist ein großer Teil der Düngewirkung auf Rechnung 
der in ihm enthaltenen organischen Substanz zu suchen, daher untersuchte Verf. 
auch daraufhin die verdorbenen Schwämme. Die Probe Nr. 111 entbielt: 
Wasser 16.4%, organische Substanz 76.2°,, Asche 7.4%. Die Aschenanalyse 
ergab wenig Kalkgehalt, der Gehalt an Na blieb gegenüber dem Kali weit zu- 
rück. Der niedrige Kalkgehalt bewirkt wieder ein nur geringes Zurückhalten 
der in Lösung gehenden Phosphorsäure und dadurch den relativ geringen 
Phosphorsäuregehalt. Frische Pilze haben, abgesehen von der organischen 
Substanz, nur einen geringen Düngewert. Man bereite Sorupors aus den ver- 
dorbenen. Schwämmen: 20 cm hohe Schicht von Pilzen, Schicht von Ätzkalk, 
Ihomasmehl (oder Knochenmehl), dann wieder Schwänme. bis der Haufen 
Y.5 m hoch wird, dann bedeckt mit 30 cm hohen Erdschicht. 2 bis 3 Monate be- 
lasse man den Haufen in Ruhe. Kalk und Thomasmehl wird die Armut an Kalk 
und Phosphorsäure beheben. Die verdorbenen Schwämme bringen auch 
Bakterien dem Boden zu. Die Herstellung dieses Düngers empfiehlt sich in 


schwammreichen Jahren und wenn Wälder an die Felder grenzen. 
ID. 542] Red. 


Über die Unterscheidung von getrockneter Zuckerrübe und getrockneter 
Futterrübe. Von Stanek?2). Bei frischen Rüben kann die Unterscheidung 
leicht durch Bestimmung des Zuckergehalt>s und in zweifelhaften Fällen durch 
die des Quotienten des Preßsaftes bewerkstelligt werden. Bei getrockneten 
Rüben versagen diese Hilfsmittel. Doch führt hier eine Bestimmung der Asche 
oder des Stickstoffgehaltes der Trocknsubstanz zum Ziele. Besonders einfach 
ist die Aschenbastimmung. 7 bis 10 g des grob gemahlenen Materials werden 
bei 105° getrocknet, dann bei möglichst niedriger Temperatur verascht. Für 
Zuckerrüben wurden 2.2305 bis 2.35%, für die Halbzuckerrübe 3.33%, und für 
die Futterrübe 5.10 bis 6. go i in ee lösliche Asche gefurden. 

[Pfl. 864] Red. 


Kolloidchemische Bemerkungen zum Nachwels des Zuckers mit Fehling- 
scher Lösung. Von MartinH. FischerundM.O.Hooker?°): Bei der 
Reduktion der Fehlingschen Lösung tritt statt der Abscheidung des charak- 
teristischen fleischroten Kupferoxydniederschlages oft nur eine schmutzig- 


I!) Wiener Landw. Zeitung 1919, Jahrg. 69, S. 409. — Nach Zentralbl. für 
Baktcriologie, 2. Abt. 1920, Nr. 9/12, Ba. 50, 8. 191. 

2) Zeitschr. für Zuceker-Industrie in Böhmen; XLII, S. 291, nn — Nach 
Zeitschr. des Vereins der Deutschen Zucker- Industrie, März 1920, S. 136. 

3) Journal of Laboratory and Clinical Medicine, 1918, 3, Nr. 6, Eichberg Labora- 
tory of Physiology, Cincinati. — Nach Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zucker- 
Industrie, Januar 1920, S. 15. 
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grüne Verfärbung der Flüssigkeit ein, oder es entstehen gelb bis gelbrot gefärbte 
Fallungen. Die mikroskopische Untersuchung hat ergeben, daß die bei der 
Reduktion der Fehlingschen Lösung auftretenden Farbtöne der Lösung bzw. 
des Niederschlages durch die Größe der ausgeschiedenen Kupferoxydteilchen, 
also durch ihren verschiedenen Dispersionsgrad bedingt werden. Hieraus folgt, 
daß eine schmutziggrüne Verfärbung der Fehlingschen Lösung für die Gegen- 
wart einer reduzierenden Substanz ebenso beweisend ist wie die Abscheidung 
eines gelben oder lebhaft rot gefärbten Niederschlages. Durch Zusatz eines 
hydrophilen Schutzkolloides, wie z. B. Mucin, Gelatine oder Hühnereiweiß, 
kann das in kolloidaler Form ausgeschiedene Kupferoxyd stabilisiert werden, 
so daß ausschließlich schmutzig-grünes oder gelblich-grünes Reduktionsprodukt 
erhalten wird. Von bestimmendem Einfluß auf die Natur des ausgeschiedenen 
Kupferoxydes ist der Umstand, daß bei Gegenwart von Alkali — wie dies bei 
der Fehlingschen Zuckerprobe der Fall ist — aus den reduzierenden Zuckern 
Zersetzungsprodukte entstehen, von welchen einige selbst hydrophile Kolloide 
darstellen. Ihre stabilisierende Wirkung kann so ein weiteres Anwachsen der | 
Kupferoxydteilchen und damit das Auftreten der charakteristischen roten 
Farbe des Niederschlages verhindern. Zimmertemperatur begünstigt die Bil- 
dung des roten Kupferoxydniederschlages, während höhere Temperaturen die 
Abscheidung der kolloidalen Form befördern. [Pfl. 867] Red. 


Die Abstoßung der primären Rinde und die Aushellung des Wurzelbrandes 
bei der Zuckerrübe (Beta vulgaris L. var. rapa Dum.). Von B. Seeliger!). 
Auf Grund seiner Beobachtungen gelangt Verf. zu folgendem Ergebnis: 

1. Die Abstoßung der primären Rinde bei Beta vulgaris L. vollzieht sich 
bei Abwesenheit parasitischer Pilze ohne Verfärbung des Rindengewebes. Junge 
Rüben tragen zur Zeit des Verziehens auf ihrem oberen Teil (Wurzelhals und 
Hypokotyl) unverfärbte Rindengewebsreste. 

2. Bei Anwesenheit parasitischer Pilze ist das Absterben der primären 
Rinde stets mit einer Verfärbung des befallenen Gewebes (grünbraun, braun, 
schwarzbraun) begleitet. 

3. Die Verfärbung der zur Zeit des Verziehens auf dem Hypokotyl 
haftenden Rindengewebsreste kann stammen: 

a) von leichten Infektionen, bei denen die Hauptentwicklung des Pilzes 
erst während des Abstoßungsvorganges der Rinde eintritt; 

b) vonschweren Infektionen, typischer Wurzelbrand, bei denen dieHaupt- 
entwicklung des Pilzes schon vor der Abstoßung der Rinde eingetreten ist (aus- 
geheilter Wurzelbrand). 

4. Pflanzen der unter 3. beschriebenen Typen können sich zur Zeit des 
Verziehens so ähneln, daß ein Schluß von dem Vorhandensein verfärbter Rinden- 
gewebsreste auf den Grad der überstandenen Infektion nicht möglich ist. 

[Pfl. 865] Red. 


Beiträge zur Kohlweißlingsbekämpfung. Von G. Jegen?). Die Be- 
kämpfungsmaßregeln gegen den Kohlweißling faßt Verf. auf Grund seiner 
Studien wie folgt zusammen: 1. Direkte Bekämpfung: a) Zerdrücken der Eier 
und Vernichten der Parasiten, namentlich bei der II. Generation ; b) Falterfang 
(von Bedeutung bei der I. Generation). 2. Vorbeugungsmaßnahmen: a) Sam- 
meln der überwinterten Puppen unter Schonung der von Parasiten besetzten 
Individuen ; b) Bespritzen der Kohlsetzlinge mit einer schwachen Nikotinlösung 


ı) Arbeiten aus der biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft, 
1919, Bd. 10, H. 2, S. 141. — Nach Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zuckerindu- 
strie, März 1920, S. 135. 

2) Landw. Jahrbuch der Schweiz. 32. Jahrgang, 1918, S. 525. — Nach Zeitschr. 
für Pflanzenkrankheiten, 1919, Hef 7/8, 8. 271. 
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auch Tabakabsud) beim Beginn des Falterfluges. Um ein gle’chzeitiges Ver- 
nichten der Parasiten zu verhindern, ist es nötig, daß die Kennzeichen der in- 
fizierten, Parasiten liefernden Puppen allgemein bekannt werden, so daß überall 
darauf Rücksicht genommen werden kann. Infizierte Raupen sitzen gewöhnlich 
an leicht zugänglichen Stellen, während die gesunden Raupen geschütztere 
Plätze aufsuchen. Infizierte Puppen sind an der braun-schwarzen Verfärbung 
sicher zu erkennen, sie sind starr geworden, während die normalen in ihrem 
hinteren Teil eine deutliche Bewegung erkennen lassen. Die im Vorfrühling ge- 
sammelten Puppen sollen nicht wahllos vernichtet werden, denn, da erfahrungs- 
gemäß das Auftreten des Schmetterlings oft eiren mehr lokalen Charakter 
trägt, würde man imstande sein, von den Zuchtstellen der Parasiten aus jene 
Gegenden, die für einen Falterflug disponiert s'nd, mit Parasiten zu ver- 
sehen [PrI. 866] Red. 


‘Die Größe der Rübenknäule und der Rübenertrag. Von Josef Urban!) 
Auf Grund der zehnjährigen Ergebnisse der von der Versuchsstation für Zucker- 
industrie in Prag seit dem Jahre 1910 angestellten vergleichenden Anbaurver- 
suche mit Rübensamen gelangt Verfasser zu folgenden Schlüssen : Großknäulige 
Samen, verglichen mit kleinknäuligen aus der gleichen Ernte, geben in der Regel 
größere Rübenerträge. Zwischen der Größe der Knäule und dem Zuckergehalt 
der daraus erwachsenen Rübe besteht nicht immer ein so deutlich hervor- 
tretender Zusammenhang, wenngleich hochzuckerhaltige Sorten oft durch ein 
niedriges absolutes Gewicht des Samens gekennzeichnet sind. Die Knäuelgröße 
ist ein wichtiges Kennzeichen für die Veredelung der Rübe, und die Selektion 
sollte nach dieser Richtung hin nicht vernachlässigt werden. 

[Pfl. 875] Red. 


Kartoffeierntemaschine mit zwei Wurfrädern?). Erdmann Wenzel in 
Gragetopshof b. Rostock, Mecklb. (D.R.P. 318 638) hat eine Kartoffelernte- 
maschine konstruiert, die den Vorzug vor den anderen Maschinen haben soll, 
daß die geernteten Kartoffeln durch die Wurfräder nicht beschädigt und somit 
in ihrer Haltbarkeit beeinträchtigt werden. Er benutzt für die Fortbewegung 
des von einer kurzen Schar ausgehobenen Kartoffeldammes zwei langsam und 
schiebend arbeitende Wurfräder, die in einem bestimmten Winkel zur Fahrt- 
richtung liegen und auswechselbare, gegeneinander versetzte Flügel baben. 
deren auf der Schar arbsitende Kanten der Wölbung der Schar angepaßt sind, 
Durch diese Ausbildung der Flügel in Verbindung mit der schrägen Achsenlage 
wird eine kräftige und verhältnismäßig lange Schubwirkung ausgeübt, wobei 
die Gewähr besteht, daß keine Kartoffel beschädigt werden kann. Durch die 
Wurf- oder richtiger Schubräder wird der durch die Schar ausgehobene Kar- 
toffeldamm nach rückwärts in eine Siebtrommel abgeschoben. 

[M. 17] Flocß. 


I) Zeitschr. f. Zucker'ndustrie I. d. tschechosl. Republ. XLIV, S. 151. 1919/20 
®) Illustr. Landw. Zte. Nr. 15/16, 1920. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Weiteres über die Ursachen der schädlichen Wirkung der Kall- 
und Natronsalze auf die Struktur des Bodens. 
Von 6. Hagert). 


Verf. hat bereits früher (Journal für Landwirtschaft Bd. 66, 
8. 241) über die schädlichen Wirkungen der Kali- und Natronsalze 
auf die Struktur des Bodens und ihre Ursachen berichtet. Die da- 
maligen Untersuchungen hatten folgendes ergeben: Die Träger des 
Basenaustauschvermögens im Boden sind schwache Säuren. Ihre 
Verbindungen mit Basen unterliegen daher in wässeriger Suspension 
der Hydrolyse; es treten also die entsprechenden Basen in der Boden- 
lösung als Hydroxyde auf. Bei der Einwirkung von Alkalisalzen auf 
den Boden werden nun die zweiwertigen Kationen Calcium und 
Magnesium, die in normalen Kulturböden hauptsächlich gebunden 
sind, durch die einwertigen Kationen mehr oder minder weit er- 
setzt. Die infolge der starken Adsorption aufteilende Wirkung 
der Hydroxylionen auf die dispersen Bodenbestandteile wird wohl 
durch die zweiwertigen Kationen Calcium und Magnesium ge- 
hemmt bzw. aufgehoben, nicht aber durch die einwertigen Kationen 
Kalium und Natrium. Die Folge des genannten Basenaustausches 
ist, daß die Bodenbeschaffenheit bei gegebener Gelegenheit durch 
den Übergang in die Einzelkornstruktur verschlechtert wird. Der 
Boden schlämmt dicht. Die ungünstigen Wirkungen äußern sich 
aber erst, wenn die Alkalisalzlösungen der Hauptmenge nach aus 
dem Boden ausgewaschen sind; denn die Hydrolyse eines Salzes 
einer schwachen Säure wird bei Gegenwart eines stark dissoziierten 
Salzes mit demselben Kation gehemmt. 

Die Natronsalze zeigen nun eine auffallend stärkere Wirkung 
als die Kalisalze. Da die Dränwässer nach Ersatz der Alkalisalz- 
lösungen durch Wasser bei den Natronsalzreihen dunkler gefärbt 
waren als bei den entsprechenden Kalisalzreihen, erschien es nicht 


1) Journal für Landwirtschaft 1920, Bd. 68, 8. 73. 
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ausgeschlossen, daß die stärkere Wirkung der Natronsalze in der 
erheblicheren Humusauflösung ihren Grund hatte, da die letztere 
infolge Schutzwirkung die Aufteilung der Bodenteilchen nur er- 
leichtert. Verf. hat daher, um diese Frage aufzuklären, noch einige 
weitere Versuche ausgeführt, deren Ergebnisse indessen die obige 
Vermutung nicht bestätigten, da auch die Versuche mit einem so 
gut wie humusfreien Untergrundboden eine. ungünstigere Wirkung 
der Natronsalze auf die Bodenstruktur ergaben. 

Auf Grund der Ergebnisse weiterer diesbezüglicher Forschungen 
$aßt Verf. seine Anschauungen über die in Rede stehende Er- 
scheinung wie folgt zusammen: Die Aufteilung der Bodenkrümel 
und die Verdichtung des Bodens kann nicht allein mit der Ein- 
wirkung des von den Alkalizeolithen abgespaltenen Alkalihydroxydes 
auf die dispersen Bodenbestandteile begründet werden, weil auch 
ein Boden, auf welchen Kalihydrat nicht peptisierend wirkte, infolge 
Einwirkung von Chlorkaliumlösung nach dem Auswaschen des Salzes 
sich vollständig verschloß. Es muß daher angenommen werden, 
daß neben der Aufteilung durch Ionenadsorption auch eine elektrische 
Aufladung der Bodenteilchen infolge Ionenabgabe erfolgt. Für die 
Wirkung des von den Bodenzeolithen abgespaltenen Alkalihydrates 
ist notwendig, daß im Boden Teilchen vorhanden sind, welche auf 
Hydroxylionen stark adsorbierend wirken. Die im Vergleich zum 
Natriumhydrat schwächer aufteilende Wirkung des Kalihydrates hat 
voraussichtlich zum Teil in der erheblicheren Adsorption der 
Kaliumionen ihren Grund, wodurch die aufteilende Wirkung der 
Hydroxylionen mehr oder minder ausgeglichen wird. 

In der früheren Abhandlung hat Verf. im Anschluß an die 
Ansichten neuerer Forscher die verkrustenden Eigenschaften der 
Kalirohsalze auf die Bildung von Soda aus Kochsalz und Calcium- 
karbonat zurückgeführt. Im Vorliegenden werden nun einige Ver- 
suche und Beobachtungen mitgeteilt, nach denen aber angenommen 
werden muß, daß auch in diesem Falle Ionenabdissoziation nach 
erfolgtem teilweisen Ersatz der zweiwertigen Kationen durch die 
einwertigen die Ursache der Bodenverdichtung sein muß. 

Schließlich wird noch über Versuche berichtet, welche zeigen, 
daß tatsächlich der Ionenaustausch auch bei verhältnismäßig ge- 
ringen Chlornatriummengen im Boden die Ursache der Boden- 
werdichtung infolge Aufteilung der Krümel bildet. Bei den Ver- 
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suchen war Sorge getragen, daß die Art der Versuchsanordnung jede 
Bildungsmöglichkeit von Natriumkarbonat aus NaCl und CaCO, 
ausschloß. Es wurden Böden verwendet, die frei von CaCO, waren. 
Ferner wurde kohlensäurefreies Wasser benutzt und die Bildung 
von Kohlensäure im Boden in der Weise vermieden, daß der 
Sickerversuch sofort nach dem sorgfältigen Durchmischen des Salzes 
mit dem lufttrockenen Boden angesetzt wurde. Das Chlornatrium 
wurde in einer Menge von 0.ı und 0.05% gegeben. — Es ergab 
sich, daß in allen Fällen die verhältnismäßig geringen Zusätze von 
NaCl die Durchlässigkeit der Böden erheblich herabgesetzt hatten. 
Die trübe Beschaffenheit der Dränwässer zeigte ‘gleichzeitig an, 
daß eine Peptisation des hochdispersen Tones stattgefunden hatte, 
die auf eine elektrische Aufladung der Bodenteilchen zurückgeführt 
werden muß. Da eine Sodabildung infolge Frehlens von Calcium- 
karbonat und Kohlensäure, sowie des Vorhandenseins erheblicher 
Mengen CaCl, in der Bodenlösung, die eine Rückbildung etwaiger 
gebildeter Soda bedingt hätten, vollständig ausgeschlossen war, so 
kann auch bei diesen Versuchen nur Ionenaustausch mit seinen 
Folgen die Ursache der Aufteilung der Bodenkrümel sein. 

Es ist daher durchaus berechtigt, die auf schweren Böden 
nach reichlicher Kalirohsalzdüngung eintretende Verkrustung in 
der Hauptsache auf Ionenaustausch mit seinen’ besprochenen Folgen 
zurückzuführen, sofern alkalisulfatfreie Salze verwendet sind. -Aber 
such bei Kalisalzen, die Alkalisulfat enthalten, wird Sodabildung. 
in ihrer Wirkung auf die Bodenstruktur nicht die Rolle spielen, 
wie der Ionenaustausch. Die Aufteilung der Bodenkrümel braucht 
bei den verhältnismäßig geringen Kalisalzgaben an und für sich 
nicht erheblich zu sein. Es ist aber für die Beurteilung der Boden- 
verkrustung in der Praxis nicht zu vergessen, daß Schlagregen 
wie auch unter Umständen die Bodenbearbeitung, deren sachgemäße 
und rechtzeitige Ausführung sich gerade bei schweren Böden recht 
schwierig gestaltet, die Zerstörung der Bodenkrümel unterstützen, 
indem sie teilweise erst den Anstoß zum Zerfall der verhältnismäßig 
nur schwach negativ aufgeladenen, sozusagen im labilen Gleich- 
‘gewicht befindlichen Krümel geben. L[Bo. 458] Richter. 
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Die Zukunft der Kunstdüngerversorgung. In Deutschösterreich. 
Von Dr. F. W. Datert!,. 


Verf. stellt zunächst fest wie es mit der Kunstdüngerversor- 
gung in Deutschösterreich stand und wie es derzeit steht. Der 
Verbrauch der Landwirtschaft im alten Österreich an Kunstdünger 
betrug im Jahre 1912 etwa: 

2315500 de Superphosphat, 79100 dz Ammonsulfat und 

2120700 ‚, Thomasmehl, 856000 ‚, Kalisalze, 

310300 ‚, Salpeter, 
was ungefähr 
650000 dz Phosphorsäure, 62000 de Stickstoff und 189000 dz Kali 
entepricht. Es ist schwer zu erheben, wieviel davon auf das heutige 
„Österreich“ entfiel. Aus Umfragen bei den industriellen, kauf: 
männischen und landwirtschaftlichen Kreisen ergeben sich für das 
Jahr 1914 etwa folgende Zahlen: | 
Superphosphat 300000 de 'Salpeter und | 50000 de 
Thomasmehl 278000 ,, Ammonsulfat 
Kalisalze 134000 „ 

Während des Kriegs hat die Verwendung des Kunstdüngers 
rasch abgenommen, um nach Friedensschluß nahezu aufzuhören. 
Bei Kuoehenmehl und Superphosphat sind beispielsweise die Zahlen: 


Knochenmehl: Sup erphosphat: 
1914 192600 de 300000 dz 
1915 208700 „ 235600 
1916 121000 „, 69000 , 
1917 74000 „ 22400 „ 
1918 70900 ,, 11900 „ 
1919 5000 „ = 


Gegenwärtig sind ungefähr 30 Waggon Knochen vorhanden, 
dann der Mixnitzer Höhlendünger und endlich geringe Mengen 
von Ammonsulfat.: Kalisalze kommen nur in ganz geringen Men- 
gen nach Deutschösterreich. Versprochen ist die Lieferung von 
Rohphosphaten aus Algier, von Kalkstickstoff aus dem südslavischen 
Btaate, von Kalisalzen aus Deutschland usw. Die Verwirklichung 


N Nachrichten der Deutschen Landwirtschaftegesellschaft in Östereich, 
Neue u 4. Jahrgang, 1920, S. 121 
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dieser Versprechungen hängt aber leider von der Bezahlung in Geld 
oder Waren oder von der Beschaffung fester Kredite ab, Voraus- 
setzungen, die nicht erfüllt werden können. Es kostete Januar 1920: 
1kg Phosphorsäure K 54.— 1 kg Stickstoff K186.— 

1ikg Bali .. K 2.90 

Legt man der Berechnung der Kosten einer etwaigen Mehr- 
erzeugung an landwirtschaftlichen Produkten mit Hilfe solcher 
Düngemittel die seinerzeit für Niederösterreich ermittelten Ziffern!) 
zugrunde: . | Ä 


Kunstdüngeraufwand Mehrerzeugung 


16 kg Salpeterstickstoff 323 kg Gerste 
1899 | 32 „ Phosphorsäure oder 

32 „ Kali 433-kg Hafer. 

14 kg Salpeterstickstoff 319 kg Gerste 
1900 | 32 „ Phosphorsäure oder 

24 „ Kali 298 kg Hafer 


so würden ohne Berücksichtigung der sonstigen Preissteigerungen 
zu stehen kommen: 


1899 1900 

auf auf 
100 kg Gerste . . 2... ... K 1355 K 1380 
100) ;,: Hafer. 4... „ 1223 „ 1476 


Infolge der weitverbreiteten Zwangswirtschaft gibt es eigent- 
lich keinen Weltmarktpreis. Im Januar 1920 kostete die Tonne 
Weizen in Buenos Aires im freien Marktverkehr Mk. 3041.85, was 
bei einem Kurs von K 1.— — Mk. 0.sı, K 9812 oder K 981 für 
100 kg entspricht, wozu noch die bedeutende Fracht kommt. Die 
Verwendung künstlicher Düngemittel ist daher. nur möglich, wenn 
die Preise der landwirtschaftlichen Erzeugnisse entsprechend erhöht 
werden, entweder durch Anpassung der‘ Zwangswirtschaftspreise 
an die Weltmarktpreise oder durch Aufhebung der Zwangswirt- 
schaft oder endlich dadurch, daß der Landwirt mit einem hohen 
Absatz im Schleichhandel zu rechnen vermag. | 

Um die nächsten Ziele der Landwirtschaft klarzustellen, muß 
man erwägen, was sie zu leisten hätte und was sie zu leisten vermag. 
Die volkswirtschaftlichen und die privatwirtschaftlichen Ziele des 
Landwirtschaftbetriebes decken sich nicht immer. Vom volkswirt- 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
3. Jahrgang, 1900, S. 122 und 4. Jahrgang 1901, S. 596. 
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schaftlichen Standpunkt ist eine möglichst hohe Erzeugung an 
Lebensmittel anzustreben, vom privatwirtschaftlichen ein möglichst 
hoher Reingewinn, der keineswegs mit der Höchsterzeugung zu- 
sammenzufallen braucht. Es gilt die vernünftige Resultierende 
aus diesen nach verschiedenen Richtungen laufenden Komponenten 
zu finden. Die folgenden Betrachtungen beziehen sich auf die 
Republik Österreich in ihrem durch den Friedensvertrag von 
St. Germain festgelegten Umfange, wobei die Zone II des kärntne- 
rischen Abstimmungsgebietes einbezogen, die Zone I jedoch vor- 
läufig außer Betracht gelassen wurde. Die Berechnungen stützen 
sich auf die Ergebnisse der Volkszählung vom Jahre 1910 mit 
6283259 Einwohnern in Österreich und 345082 in Westungarı, 
zuzammen also 6628341 Einwohnern. | 

Nimmt man mit A. Durig!) an, daB auf 1000 Einwohner 
761 Bedarfseinheiten nach Atwater entfallen und setzt man die 
Bedarfseinheit mit 

107 qg Eiweiß 56 g Fett und 500 g Kohlenhydrate 

also zusammen 3000 Kalorien fest, so erhält man als Bedarfsziffern 
für das Jahr | 


Österreich 


ohne - Westungarn Zusammen 

Westungarn 
Eiweiß . ..:..... . 2453924 dz 134769 de 2588693 de 
Belt: va, 2.25% 128429 „ 70533 „ 1354829 „ 
Kohlehydrate . . .. . 11466950 „ 629775 „ 12096 725 „ 


Die amtliche Statistik über die landwirtschaftliche Erzeugung 
weist für den fünfjährigen Durchschnitt 1909 bis 1913 folgende 
Zahlen aus: 


” Österreich 
ohne Westungarn Zusammen 
Westungarn 

Weizen . .. 2.2.2. 2653428 d: 675200 Ce 3328628 de 
Roggen . .. 2... 5500615 „, 418300 ‚, 5918915 „ 
Geste . .. 2220. 1555938 „ 504300 „ : 2160237 „ 
Hafer 23... 2%. 5 4% 3961338 „ 249600 4210938 „ 
Mais. 5... 2 2:2 4 692350 „ 283200 „, 975550 „ 
Kartoffeln .. ..... 15300000 „ 1261600 ‚, 16561600 „ 
Zuckerrübe . ..... 3556000 „ 2500500 „ 6056500 


1) Verordnungsblatt des deutschösterreichischen Staatsamtes für Volks- 
ernährung, 1, S. 77. 
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Verf. hat gemeinsam mit R. Miklauz!) nachgewiesen, daß 
diese Zahlen zum Teil viel zu niedrig sind, ein Umstand, der bei 
derartigen Untersuchungen keineswegs vernachlässigt werden .darf. 
. Die Größe des Fehlers kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit 
abschätzen. Für Niederösterreich betrug der Unterschied zwischen 
dem wirklichen Ertrag und dem amtlich ausgewiesenen in Perzenten 
des letzteren bei: 


Weizen... . +16.% Hafer. . . +642% 
Roggen... — Kartoffeln . + 15.3% 
Gerste . . . + 41.9% Futterrüben + 78.0% 


Nach Erntezahlen der Buchstelleder ‚Deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft für Österreich“ aus den Jahren 1908 bis 1914 ergaben 
sich beim Vergleich mit den amtlichen Erhebungen für die Jahre _ 
1903 bis 1912 folgende Abweichungen: 


Böhmen, Niederösterreich, 

Mähren, Oberösterreich, 

Schlesien Steiermark . 
Weizen . . 2.22... + 13.89 + 15.0% 
Roggen . .. 2... + 237% + 315% 
Gerste... 2 220202. + 15% + 311% 
Hafer . ... 222.2. + 42.% + 45.2% 
Kartoffeln... .... + 16.% + 93% 
Futterrüben + 690% + 51.0% 


Eine nahe Verwandschaft zwischen den drei Reihen läßt sich nicht 
verkennen. Die Weizenzahlen sind durchschnittIch um 15.1%, die 
Roggenzahlen um 18.4%, die Gerstenzahlen um 24.8%, die Hafer- 
zahlen um 50.7%, die Kartoffelzahlen um 13.8%, die Futterrüben- 
zahlen um 669%, zu niedrig. Nimmt man für den vorliegenden 
Zweck, niedrig gegriffen, bei Weizen 10%, bei Roggen 15%, bei 
Gerste 20%, bei Hafer 40%, und bei Kartoffeln 10% an, so gelangt 
man zu folgenden Erzeugungsziffern: 


DER weh Westungarn Zusammen 
Weizen 2918771 de 675200 de 3593971 de 
Roggen 6325708 „ : 418300 „ 6744008 „, 
Gerste. . . . . 1987124 „ 504300 „ 2491424 „ 
Hafer ..... 5545874 „, 249600 „, 5796474 „ 
Mais ..... 692 350 „ 283200 „ 975550 „ 
Kartoffeln . . . 16830000 ‚, 1261600 „_ 18091600 „, 
Zuckerrüben 3556000 „, 2500500 „ 6056500 „, 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
22. Jahrgang, 1919, S. 209. 


168 Düngung. [Mai 1921 


Dies entspricht, wenn die Umrechnung mit den üblichen Durch- 
sohnittswerten vorgenommen wird: 
Österreich 


ohne Westungarn Westungarn Zusammen 
Eiweiß. . . . 2364475 dz 291966 de 2656441 de 
Fett ..... 548946 „, 61013 „ 609959 ‚, 


Kohlehydrate 12272849 „, 1838401 „ 14111250 „ 


Mit Hilfe der so gewonnenen Zahlen läßt sich folgende Nähr- 
stoffbilanz aufstellen: 


Österreich 


ohne Westungarnn Westungarn Zusammen 
Eiweiß re 2453929 de . 134769 de 2588693 dz 
vorhanden 2364475 „ 291966 „ _ 2656441 „, 
0 89448 de + 157197 de + 67748 da 
Fett er 1284296 dz 70533 de 1354829 ds 
vorhanden 548946 „, 61013 „, 609959 „ 
— 735 350 de — 9520 de — 744870 de 


Kohle- Be 11466950 ds 629775 de 12096 725 dz 

hydrat vorhanden 12272849 „ 1838401 „ 14111250 „ 

| + 805899 dz + 1208626 de -+ 2014525 de 
Einen Teil des Fettabganges vermögen die Kohlehydrate zu 

decken. Da 2.3 Gewichtseinheiten Kohlehydrat 1 Gewichtseinheit 

Fett gleichzuhalten sind, so ergibt sich folgendes Schlußergebnis: 


Österreich 


ohne Westungarn WESLUNBaEN Ben 
Eiweiß .....-— 89449 da + 157197 de 67748 dz 
Fett .....— 384963 „, gedeckt gedeckt 
Kohlehydrate . gedeckt ‘+ 1186730 „, 301324 „ 


wobei die mit + bezeichneten Werte Überschüsse, die mit — ver- 
sehenen Fehlmengen bedeuten. 


Daraus läßt sich zunächst schließen, daß alle von ungarischer 
Seite aufgestellten Behauptungen über die schlechten Erzeugungs- 
und Ernährungsverhältnisse in dem Deutschösterreich zugesprochenen 
Teil nicht der Wahrheit entsprechen. Es zeigt sich vielmehr, daß 
Österreich mit Westungarn zusammen bei normalen Ernten die 
Bevölkerung zur Not ernähren könnte. Hierbei ist aber weder 
auf die Bedürfnisse der Viehhaltung noch auf jene der landwirt- 
schaftlichen Industrien, allerdings aber auch nicht auf die Zuschüsse 
aus den Futter- und Weideflächen Rücksicht genommen, Aktiv- 
und Passivposten, die sich vermutlich ausgleichen dürften. 
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Betrachtet man die Lage Österreichs ohne Westungarn, so 
ist ein Eiweiß-Fett-Abgang zu decken, der den Umweg über den 
Tierkörper angenommen und in Kartoffel umgerechnet — etwa 
4500000 dz entspricht. Zur Erzeugung dieser Menge müßte nicht 
nur die derzeitige Wirtschaft wieder voll aufgerichtet werden, sondern 
noch die normale Friedenserzeugung an Kartoffeln um ein Viertel 
erhöht werden. Verglichen mit der Leistungsfähigkeit auf dem 
Gebiete der Lebensmittelerzeugung ist die: Bevölkerung zu zahl- 
reich. Es müßte daher die erste Sorge der Regierung sein, diesen 
Bevölkerungsüberschuß durch eine zielbewußte Abwanderung für 
solange zu beseitigen, als sich die Landwirtschaft nicht erholt und 
ausreichend gehoben hat. Hierbei kommt hauptsächlich der bisher 
industriell beschäftigte Teil der Bevölkerung in Betracht, da wegen 
Kohlen- und Rohstoffmangel ein Wiederaufleben der Industrie 
einstweilen nicht zu erwarten ist. Eine Auswanderung landwirt- 
schaftlicher Arbeitskräfte würde die Ernährungskrise nur verschärfen, 
denn die Landwirtschaft hat schon jetzt Mangel an geschulten 
Arbeitern. | 

Ob eine Ertragssteigerung im angedeuteten Umfange technisch 
und wirtschaftlich möglich ist, hängt von der Pflanzennährstoff- 
wirtschaft ab. Die amtliche Statistik weist für den Zeitabschnitt 
1913 bis 1918 in den Hektarertragszahlen folgende Rückgänge auf. 


von auf gegen 1913 
Weizen . . .... 14.7 d: 8.7 d: 410.8% 
Roggen . .... . 14.8 „ 8.6, 411.9% 
Gerste -. . .... 13.6. ,: 8.9 „ 34,5% 
Hafer . ..... 13.4 ,, Tal: 33 47.0% 
Kartoffeln . . .. 936 ,„ 50.8 „ 462% 
Zuckaerrüben .. . . 224.8 „ 196.6 „ 12.5% 


Der wieder auszugleichende, durch den Krieg verursachte 
Jahresernteentgang für Österreich ohne Westungarn wird daher bei 
vorsichtiger Schätzung rund zu bemessen sein auf: 


bei Weizen... .. .» . 1000000 de 
„ Roggen . . » . » . . 2500000 „ 
„ Gerste... 2.2... 500000 „ 
„ Hafer... .. - 2500000 „ 
„ Kartoffeln . .... ‘500000 „ 


„ Zuckerrüben. . . . . 350000 „ 
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Zum Aufbau dieser Erntemengen müssen von den Pflanzen 
aufgenommen werden: 


Stickstoff Phosphorsäure Kali 

Weizen. . . . 2... 20000 dz 9000 de 4000 d: 
Roggen . ...... 45000 ‚, 22500 ,, 15000 „ 
Gerste . . . . 2.2.0. 9600 ,, 4200 „ 2400 „, 
Hafer... . 22... 50000 ‚, 12500 „ 15000 
Kartoffeln . . .... 25500 „, 12000 „ 42500 ,, 
Zuckerrübe . . .. . . 1085 „ 245 „ 1400 „ 


151185 de 60 445 di 81300 de 
Dieser Bedarf entspricht bei Berücksichtigung der durchschnitt- 
lichen Ausnützung einer Gesamtmenge von: 


377 %3 de Stickstoff (durchschn. Verwertg. 40°) 
604 450 „ Phosphorsäure ( „ ”_ 10%) 
271000 „ Kali ( 3: 5 30%) 


Nimmt man die oben erwähnten 4500000 dz Kartoffeln hinzu, 
welche wegen der schlechteren Ausnützung ungefähr 51000 d; 
Stickstoff, 90000 dz Phosphorsäure und 130000 dz Kali benötigen 
dürften, so erhöht sich das Gesamterfordernis auf rund 

430000 d: Stickstoff, 690000 d: Phosphorsäure und 400000 de Kali. 

Zur Beschaffung dieser Nährstoffmengen im Ausmaße von 

2 500000—2900000 dz Chilesalpeter f z. heutig. Kurs im 

4000 000— 1600000 ‚, Seht | Werte von 11—12 | 

1000000—1500000 „ Kalidungsalz. Milliarden. 
gibt es zwei Wege: Den Ankauf, der volkswirtrchaftlich eine glatte 
Unmöglichkeit ist und jenen, die Äcker dadurch in den. alten 
Stand zu setzen, daB den Feldern in der Regel nur Stallmist 
zugeführt wird, der durch das Vieh und die Weide- und Futter- 
flächen erzeugt wird. Es gibt in Österreich ohne Westungarn etwa 
1000000 ha Wiesen, die imstande sind 200000 Stück Großvieh zu 
ernähren. Ein solcher Viehstapel vermag jährlich von den Futter- 
und Weideflächen | 

100000 d: Stickstoff, 50000 de Phosphorsäure und 100000 de Kali 
auf die Ackerflächen zu übertragen. Im Vergleich mit den Bedarfs- 
zahlen sind diese Mengen allerdings -nicht übermäßig groß, aber 
sie sind eigener Besitz, im Lande und völlig ausreichend, langsam 
aber sicher den Pflanzennährstoffgehalt des. Bodens wieder zu 
heben. Wenn den meisten landwirtschaftlichen Betrieben nicht 
durch die Ausfuhr gewisser landwirtschaftlicher Erzeugnisse recht 
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bedeutende Nährstoffmengen entzogen würden, ein Abgang, der 
dureh Zugänge von außen nur teilweise ausgeglichen wird, so wären 
etwa drei bis vier Jahre nötig, um denalten Stickstoffstand, zwölf Jahre 
um den alten Phosphorsäurestand und zwei Jahre um den alten 
Kalistand zu erreichen. Am schlechtesten geht es demnach mit 
Phosphorsäure, leidlich mit Kali. Mit Stickstoff steht es nicht 
gut, aber es läßt sich durch technische Verbesserungen im Betriebe 
die Lage besser gestalten. ‚‚Jedenfalls ist im Wiederaufbau aus 
sich selbst heraus“ die einzige Lösung der Aufgabe zu erblicken, 
dauernde Unabhängigkeit vom Ausland zu erlangen. Die wichtigste 
Aufgabe ist die rasche Hebung des Viehstandes und damit des 
Futterbaues und der Alpwirtschaft.e Auch in anderer Hinsicht 
bietet dies Vorteile: Um ausländische Zahlungsmittel zu erlangen, 
müssen Ausfuhrgüter erzeugt werden. An solchen ist einstweilen 
nur etwas Holz vorhanden und nichts zu erhoffen als Zuchtvieh 
guter Qualität. 

Die Verwendung von Kunstdünger in der Landwirtschaft 
braucht aber nicht völlig ausgeschaltet zu werden, dürfte sich vielmehr 
unter unter den jetzigen ungewöhnlichen Preisverhältnissen volks- 
wirtschaftlich fallweise rechtfertigen lassen und zwar dort, wo für die 
Ernährung unentbehrliche Lebensmittel mit Hilfe des Kunstdüngers 
sich im Inlande besser herstellen lassen, als sie sich im Auslande 
stellen. Die Entscheidung, wann dies zutrifft, wird durch Valuta- 
schwankungen, Börsenspekulation, Verschiedenheiten im Ernteausfall 
usw. sehr erschwert. Bei der Zuckerrübe und dem Wein dürfte 
die Verwendung von Kunstdünger lohnend sein. 

Der Phosphorsäureeinfuhr kommt das größte Interesse zu. 
Mit dem vorhandenen Vorrat von Phosphkorsäuredünger und etwa 
von auswärts bezogenen, über den Bedarf bei den früher erwähnten 
bevorzugten Kulturen hinausgehenden Mengen wären die Futter- 
flächen zu düngen. 

Es finden sich aber noch andere zahlreiche Einzelfälle, in 
denen sich die Anwendung von Kunstdünger verlohnt: In Gegenden, 
die besonders stark unter Hunger leiden, kommt es nur darauf an, 
daß überhaupt etwas erzeugt wird, gleichgültig zu welchen Preisen. 
An solchen Stellen vollzieht sich dann im Wege des Schleichhandels 
ein Prozeß, den auch die gesetzlichen Vorschrifen auf die Dauer nicht 
aufzuhalten vermögen und der früher cder später allgemein um 
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sich greifen wird: Die Abkehr von der Zwangwirtschaft und An- 
passung der Verkaufspreise an die Erzeugungskosten im Inland und in 
zweiter Linie an den Weltmarktpreis. Ist diese Anpassung vollzogen, 
kann sich nach und nach die Landwirtschaft wieder wie früher 
mit Kunstdünger versorgen. LD. 550] ° v. Dafert. 


Die physiologischen Wirkungen des Kalkstickstofts. 

| Von Direktor Dr. Siebner, Berlin!). 

Durch Kalkstickstoff werden drei Arten von Schädigungen 
hervorgerufen: 1. Hautschädigungen, 2. Schädigungen der Atmungs- 
organe und 3. Schädigungen durch innere Aufnahme: a) Vergiftung, 
b) „Kalkstickstoffkrankheit“. . | 

Die Hautschädigungen treten am häufigsten auf. Die derma- 
tologischen Symptome geben kein für den Kalkstickstoff spezi- 
fisches Bild. Sie kommen bei allen stäubenden Substanzen vor, 
namentlich wenn diese freien Ätzkalk enthalten. In diesem 
Falle wird die Wirkung vielleicht noch dadurch etwas erhöht, daß 
der Kalkstickstoff mit den Hautsekreten eine Paste bildet, die auf 
der Haut fest eintrocknet. Dadurch entstehen leicht schwere 
Korrosionen, Furunkeln usw. Als Prophylaxe kommt Staubver- 
meidung, Staubschutz und persönliche Reinlichkeit der Arbeiter in 
Betracht. Als vorteilhaft hat sich die Abreibung der bedrohten 
Hautstellen mit Fett oder Öl, namentlich mit Vaselin, erwiesen. 
Schlecht genährte, nicht an regelmäßige Tätigkeit und Körper- 
pflege gewöhnte Arbeiter sind diesen Einwirkungen besonders 
ausgesetzt. | 

Auch bei den Atmungsorganen ist eine spezifische Wirkung 
des Kalkstickstoffs nicht vorhanden. Ernste Schädigungen sind 
nicht vorgekommen. Als Prophylaxe kommt Staubabsaugung und 
persönliche Vorsichtsmaßregeln (Schutzmasken) in Betracht. 

Obwohl man bei den Giftwirkungen daran denken könnte, 
daß sich aus dem Cyanamid im Körper Cyan entwickeln könnte, 
so kommt doch keine Blausäureentwicklung vor. Nach den 
wissenschaftlichen und praktischen Erfahrungen besteht keine 


1) Chemiker-Zeitung, 1920. Nr. 62, S. 382'83. 
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Giftwirkung des Kalkstickstoffs. Bei Mengen von 40 bis 60 g 
letale Dosis kann wohl nicht von einem Gift in landläufigem 
Sinne gesprochen werden. Sonst müßten auch andere Dünge- 
mitte, wie Ammonnitrat, Salpeter, Superphosphat usw. zu den 
Giften gerechnet werden. Nach Günther und Czadek ist eine 
relative Dosis von 1 bis 2 g Chilisalpeter für Schafe tödlich, und 
zwar gleichgültig, ob diese Menge auf einmal oder innerhalb mehrerer 
Tage aufgenommen wird, da Chilesalpeter kumulierend wirkt, 
während Kalkstickstoff nur dann gefährlich werden kann, wenn 
die Todesgabe auf einmal genommen wird. 

Die sog. Kalkstickstoffkrankheit ist ein Symptomenkomplex. 
Sie tritt bei Individuen auf, die der Einatmung von Kalkstickstoff 
ausgesetzt werden und während dieser Zeit oder kurze Zeit danach 
Alkohol zu sich genommen haben. Die Erscheinungen bestehen 
hauptsächlich in Blutandrang nach dem Kopfe und der oberen 
Körperhälfte, Erregung der Herztätigkeit, Lufthunger und Puls- 
beschleunigung. Bei heftigen Anfällen tritt noch ausnahmsweise 
Erbrechen und Durchfall ein. Die Erscheinungen beschränken 
sich in der Regel auf einen geringen Blutandrang nach dem 
Kopfe, der eine lebhafte Rotfärbung des Gesichtes zur Folge hat. 

Zusammenfassand kann man sagen, daß die Schädigungen 
durch Kalkstickstoff für die Haut und die Atmungsorgane in den 
meisten Fällen sogar geringer als bei der Arbeit mit andern 
stäubenden Substanzen sind. Die sog. Kalkstickstoffkrankheit ist 
zwar eine sehr merkwürdige und physiologisch interessante Erschei- 
nung, hat jedoch keinerlei Schädigung des Organismus zur Folge. 
Bei den Landwirten und ihren Angestellten kommen diese Erschei- 
nungen übrigens nicht vor, da diese Personen nur vorübergehend 


und an freier Luft mit dem Kalkstickstoff zu tun haben. 
[D. 551] Wilcke. 


Neue Kalldüngungsversuche (ll) und andere damit 
zusammenhängende Düngungsfragen. 
x Von H. 6. Söderbaum!). 
Die Vegetationsversuche wurden mit einem kaliarmen Moor- 


boden bei Hafer als Versuchspflanze durchgeführt... Die Grund- 


N) Meddelande Nr. .0l fran Centralanstalten för försöksväsendet pa 
jordbruksomradet, Kemiska laboratoriet Nr. 30. 
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düngung je Topf von 20 kg Fassung betrug 7.26 g Thomasmehl, 
4.50 g Natriumnitrat, 1.00 g Magnesiumsulfat und 0.50 g Chlor- 
natrium. Als Differenzdüngung wurden 2.73 g Kaliumsulfat bzw. 
2.34 g Chlorkalium (300 kg Kali je ha) bzw. 2.34 g Chlorkalium 
+ 7.02 g Chlorcaleium (KC1:CaCl, = 1:3) gegeben, daneben in jeder 
Versuchsreihe steigende Mengen (0; 13.5; 27.0 und 40.5 g) kohlen- 
saurer Kalk in Form von feingepulvertem Marmor. Das Ernte- 
ergebnis zeigt nachstehende Tabelle: 














Gesamternte Körnerertrag 


















kung 


mittlere 
Schwan- 
kung 
mittlere 
Schwan- 
& 
E 
. Verhältnis 
v. Stroh zu 
Körnerertrag 






Ohne Kali. . ..... 0.0 11.2 |+ 072] 25 |+0.1s| 8.7 | 3.480 
ee ee ne Wie ii 13.5 56.2 + 0B| 7.8 |+ 0.84 | 48.4 | 6.205 

ee ee Eu VE 127.0 67.6 |+ 1.18) 13.9 |+ 0.68| 53.7 | 3.868 

a Se ee ee 40.5 69.9 1+ 2.388 | 18.7 |+ 1.871 51.2 | 2.732 
Kaliumsulfit . . . . .. 0.0 27.8|+1.7| 5.9 |+ 0.30| 21.9 | 3.711 
ee 13.5 91.2|+ 1.87 | 14.3 |+ 1.78| 76.9 | 5.377 
ne 27.0 | 105.8 |- 0.82 | 23.7 |+1.8| 82.1 | 3.464 

FE RE RRBE 40.5 | 106.4 I+ 0.66 | 32.2 |+ 3.58 | 74.2 | 2.304 
Chlorkalium . . .... 0.0 34.6 |+ 1.77| 7.8 |I+0.42| 268 | 3.455 
EEE 13.5 993 |+ 2.1] 20.2 |+ 1.89 | 78.6 | 3.797 

= 2.2022. 1270 1 105.9 |+ 0.89| 26.6 |+ 1.17 | 79.3 | 2.981 
De 40.5 | 104.2 |+ 0.89 | 37.5 |+ 3182| 66.6 | 1.71 

» + Chlorcaleium || 0.0 391+0.8| 1.1. |+ 0.22 |. 2.8 | 2.545 

» + u 13.5 | 101.2 |+ 1.71 | 19.8 |+ 0.48 | 81.4 | 4ıı 

» +. ni 27.0 | 107.7 [+ 0.40| 29.8. |+ 0.10 | 77.9 | 2.614 

» + er 40.5 | 107.8 |+ 1.11 | 35.0 |+ 1.33 | 72.8 2.080 


Die Versuchsergebnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

1. Auf dem in Betracht kommenden kaliarmen Boden, dessen 
Gehalt an Mineralbestandteilen überhaupt als sehr gering zu be- 
zeichnen war, konnte auch bei Volldüngung mit Kali, Phosphor- 
säure und Stickstoff eine Maximalernte nicht erzielt werden. 

2. Erst bei gleichzeitiger und zwar ziemlich reicher Zugabe 
von kohlensaurem Kalk hat eine normale Pflanzenproduktion statt- 
finden können. | | 

3. Es hat sich dabei herausgestellt, daß die Gesamternte bei 
einer weit niedrigeren Kalkzugabe ihren Höchstbetrag erreichte, 
als dies in bezug auf die Körnerernte der Fall war. 
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4. Zugabe von Kalk in steigenden Mengen hat das Verhältnis 
Stroh: Körner anfangs erweitert und somit vorzugsweise die Stroh- 
produktion gefördert; später aber, d. h. bei noch größeren Kalk- 
gaben trat der Gegensatz ein: das eben genannte Verhältnis wurde 
immer enger, indem die Erzeugung der Körner auf Kosten des nee 
begünstigt wurde. 

5. EinestarkeKalkzugabe hat, besondershinsichtlich der Körner- 
ernte, eine nicht unbeträchtliche Schwankung der Düngungsergebnisse 
herbeigeführt, welche in wesentlich erhöhten Differenzen zwischen 
den aus verschiedenen, aber gleich behandelten Parallelgefäßen 
stammenden Erntebeträgen ihren Ausdruck fand. 

6. Calciumchlorid mit Kaliumchlorid, im Verhältnis 3:1 ge- 
geben, hat das Pflanzenwachstum schädlich beeinflußt, indem nicht 
nur die Kaliwirkung des letztgenannten Salzes durchaus vernichtet 
wurde, sondern sogar eine Erniedrigung der Ernte weit unter der ohne 
Kali erhaltenen eintrat. _ 

7. Schon eine mäßige Zugabe von kohlensaurenn Kalk hat in- 
dessen die genannten toxischen Eigenschaften des Calciumchlorides 
völlig aufgehoben, | 


Bei einer zweiten Versuchsreihe wurde der Radmannsche 
Kalikalk im Vergleich zum Kaliumsulfat und Kaliumchlorid geprüft. 
Seine Untersuchung ergab: 0.57% Wasser, 0.76% Glühverlust, 35.23% 
SiO,, 10..2% SO,, 0.25% CO,, 9.27% Al,O,, 0.50%, Fe,O,, 34.79% 
Ca0, 0.49% MgO, 1.67% Na,O und 5.85% K,O, wovon 5.28% in 
2%iger Salzsäure und 4.49%, in Wasser löslich waren. Die Ver- 
suchsergebnisse sind: 









Körnerernte 





Gesamiternte 












Verhältnis 
v. Stroh zu 
Körnerertrag 





. = DH = 
Kaliumdüngung 8 & 8 = 
| re ru: 
‚ 245 3934 
in 83 
Ohne Kali. . . .... 
Kaliumsulfat . . . . .. 
Chlorkalium . . . ... 


Kalikalk „1918, IV“. . 


’ 2) 


Darnach hat wie bei früheren Versuchen das größtenteils säure- 
ösliche und zum großen Teil auch wasserlösliche Kali des Rad- 
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mannschen Kalikalkes die Düngewirkung der für die Landwirtschaft 
gewöhnlich in Betracht kommenden Kalisalze (Chlorid und Sulfat) 
vollkommen erreicht. Das die Hauptmasse des Kalikalkes aus- 
machende Calciumsilikat hat auf dem fraglichen Versuchsboden 
eine ähnliche Ertragssteigerung hervorgerufen, wie dies oben für 
das Calciumkarbonat angegeben worden ist. 

Endlich wurden noch Vergleichsversuche zwischen Chlorkalium 
und den Präparaten ‚‚Silikakalk“ und ‚‚Silika‘“ angestellt. Diese 
Präparate zeigten folgende Zusammensetzung: 


















0.88 139.41 
3.75 | 1.56 


0.18 | 0.08 
0.6010 #6 


0.21 
0.32 


0.68 
19.94 


Silikakalk ONE OR 0.10] 0.76144.s2| — |13.69 
Siliika . . .... 7.60 |12.52152.20| 0,99 | — 


Die Versuchsanstellung und. das Ernteergebnis war: 














Differeonzdüngung Ernteertrag 
kohlen- Gesamt Körner Verbält- 
Kalıum | @aurer al | Silike | aiktiere | — Tmittiere | Stroh |gtlanen, 
g Schwan- 0  |Schwan- Körner- 
g g [7 9 kung kung 9 ertrag 
— 17.2 — — 38.6 | + 0.87 | 12.7 | +0. | 25.9 2.089 
1.9 | 17.2 — — 64.9 | + 0.54 | 19.3 | + 0.4 | 45.6 2.862 
— — 17.2 — 385 | + 1.02:| 11.8 | + 0.08 | 26.7 2.262 
1.49 — 17.2 — 61.9 | + 2.58 | 17.8 | + 1.01 | 44a 2.477 
>= 16.6 — 6.4 385 | +0.82| 12.3 | + 0.06 | 26.2 2.130 
1.49 | 16.6 — 6.4 62.8 | +1lı | 172 | +0. | 45.6 2.666 


woraus hervorgeht, daß das wesentlich aus Calciumsilkat bestehende 
Präparat ‚‚Silikakalk‘‘ und das aus einem Gemisch von kohlensaurem 
Kalk und Kieselsäure bestehende Präparat ‚Silika“ die gleiche 
Wirkung wie das kohlensaure Calcium ausübte. 

[D. 552) Schätzlein. 
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Über Nachreife und Keimung verschieden reifer Reiskörner. 
; Von Mantarö Kondd!). 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß verschiedene Samen, welche 
in der Vollreife geerntet werden, nicht sofort keimen, sondern einer 
Ruheperiode bedürfen, die man Nachreife, Keimreife oder Lager- 
reife nennt. Bisher gibt es keine umfassenden Untersuchungen 
über die Nachreife des Reises. Verf. hat daher mit verschiedenen 
Reissorten aus den Jahren 1915/16 Versuche über die Nachreife 
und den Einfluß einer Trocknung und des Sonnenlichtes aus- 
geführt. Die Ernte wurde in vier Reifestadien vorgenommen, näm- 
lich ini der Milchreife, der Gelbreife, der Vollreife und der Todfreife. 
Ein Teil der Körner wurde stets sofort nach dem Ernten zum 
Keimen angesetzt, der übrige Teil wurde verschieden lange auf- 
bewahrt, bevor die Keimkraft geprüft wurde. Auf Grund seiner 
zahlreichen Versuche kommt Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 

Die milchreifen Körner besitzen schon Keimkraft, wenn auch 
die Keimfähigkeit sehr gering ist. Sie keimen sofort nach der 
Ernte wenig zahlreich und bleiben während der Keimdauer von 
30 Tagen meistens in ruhendem Zustande. Wenn sie aber nach 
der Ernte eine Zeit von ungefähr 15 Tagen in trockenem oder 
einen Monat in ungetrocknetem Zustande aufbewahrt werden und 
nachreifen, dann werden sie gut keimen. 

Die gelbreifen Körner keimen frisch geerntet auch wenig zahl- 
reich. Wenn sie aber ein bis drei Monate lang aufbewahrt werden 
und nachreifen, dann keimen sie ebenso gut wie die vollreifen 
Körner. 

Die vollreifen Körner keimen sofort nach der Ernte sehr gut, 
wenn sie aber einen Monat aufbewahrt werden und weiter nachreifen, 
dann keimen sie noch besser. Die todreifen Körner keimen bald 
nach der Ernte sehr gut und bedürfen keiner Nachreife mehr. 

Wenn die Reiskörner in trockenem Zustande aufbewahrt 
werden, geht ihr Nachreifeprozeß schnell vor sich und ist bald be- 
endet. Bei ungetrockneter Aufbewahrung dagegen schreitet der 


ı) Berichte des Ohara Instituts für landw. Forschungen in Kuraschiki, 
Provinz Okayama, Japan, 1918, Band I, Heft 3, S. 361. 
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® 

Nachreifeprozeß langsam fort und dauert lange. Nach Schluß der 
Nachreife aber keimen die ungetrocknet aufbewahrten Körner zahl- 
reicher und schneller als die trocken aufbewahrten. 

Die Aufbewahrung der unreifen Körner in den Halmen bzw. 
Rispen ist für die Nachreife nicht nur unzweckmässig, sondern oft 
nachteilig. Sonnenwärmetrocknung wird die Keimung frisch ge- 
- ernteter Körner fördern. Das ist bei den milch- und gelbreifen 
Körnern besonders auffallend. Das zerstreute Tageslicht übt auf 
die Keimung der voll- und nachgereiften Körner keinen Einfluß 
aus. Wenn sie aber noch nicht ganz reif oder noch nicht völlig 
nachgereift sind, dann wird das Licht einen günstigen Einfluß auf 
die Keimung ausüben. Bei ungenügend reifen Körnern geht die 
Keimung sehr langsam vor sich und dauert lange Zeit. Je höher 
- : der Reifegrad ist und je weiter die Nachreifung und die Trocknung 
der Körner fortgeschritten ist, desto schneller und gleichmäßiger 
keimen die Körner und desto größer ist ihre a und 
ihre Keimenergie. 

Bei der Keimung der Reiskörner erscheinen auch mehrere 
unnormal keimende Körner.. Bei den milchreifen Körnern gibt es 
viele Körner, bei denen nur die Redicula wächst, die Plumula aber 
gar nicht erscheint. Bei den gelb-, voll- und todreifen Körnern 
dagegen erscheinen die Abweichungen meist in der Form, daß nur 
die Plumula ausgebildet wird, die Radicula aber nicht. Manch- 


mal erscheinen nur später mehrere Nebenwurzeln. 
[Pfl. 889] Red. 


Über den Einfluß verschiedener Standweiten auf die Rübenernte. 
Von Dr. I. K. Greisenegger!). 

Bereits früher ist von verschiedenen Forschern die Behaup- 
tung aufgestellt worden, daß die Vergrößerung des Standraumes 
der Rüben eine Vermehrung des Wurzel- und Blättergewichtes, 
dabei aber gleichzeitig eine Verschlechterung der Qualität bewirkt. 
Andere wie Vanha, Kyas und Bukovansky?) vertreten eine zum 


1) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, XLVII. Jahrgang, 1918, S. 223. 

2) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
X. Jahrgang, 1907, S. 877. e 
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Teil abweichende, ja entgegengesetzte Ansicht. Zur Klärung dieser 

Fragen hat Verf. Versuche angestellt. 
UmderRübedieMöglichkeitzu geben, den Standraum allseits aus- 

zunützen, wurdeder Quadratverband gewählt. Es ergab sich folgendes: 














„I ° Randrüben Innenrüben z 
= 5 M u Untersuchnngs- . fo 
3313 = S ergebnisse Erträge pro 33 
$E r = 8 A 
28 I I 2.2 m S EN vo 
zu d 3 » 35 a lE5s 155 ae 
33 » ° N & N © 
ER Ro E 2 ||eg s"133 Se 
25 e Wur-|p = oA Ssalä3 = 

© Blatt| © la a I391% 

2 zel 2 100!° |nS' MA = 
cın 1 gem 2 ) g je | I. 3 g 











520281695.81595.8185.6 687.1 |433.6 73.8 |l16.80121.85118.50/84. |I2899]2141| 487 || 98.65 

35 1122511484.5 1392.5 181.0 |1396.2 [252.5 |63.7 |119.13]23.80|20.90|89.7 |13234|2061| 619 || 75 79 

>5]| 625800.9|233.9 [77.7 222.7 |131.1|58.8 ||19.08|24.25|22.00|90.7 |3563|2098| 698 || 43.60 

Verf. hat diese Ergebnisse in: graphischer Form dargestellt 
und gelangt dabei durch Verlängerung der erhaltenen Kurven zu 
dem Schlusse, daß bei einem Standraum von 20x20 — 400 gem 
das Wurzelgewicht nur mehr etwa 150, das Blättergewicht 85 g, 
bei einem Standraum von 15x15—=225 die entsprechenden Ge- 
wichte 90 und 50 g betragen hätten. Da.ein zu geringes Wurzel- 
gewicht die Ernte erschwert und verteuert, anderseits eine weitere 
Steigerung des Zuckergehaltes und des Reinheitsquotienten nicht 
zu erwarten ist, glaubt Verf,, daß der. Höhepunkt mit einem 
Standraum von 25%x25—=625 gcm erreicht ist, der nicht unter- 
schritten werden darf, ohne daß die Gefahr einer Qualitätsverschlechte- 
rung besteht. Bei der allgemein üblichen Reihenweite von 37 cm hält 
er die Entfernung von 17 cm in der Reihe für angemessen. 
Die Ergebnisse des Versuches’ lassen sich dahin zusammen- 

fassen, daß bei Vergrößerung der Standweite das Wurzel- und 
Blattgewicht zunimmt, der Zuckergehalt und die Saftreinheit da- 
gegen zurückgehen. Auf die Fläche bezogen steigen die Erträge 
an Wurzeln, Blättern und Zucker mit der Verkleinerung des Stand-- 
raumes nicht unwesentlich an. Möglichst enger Stand der Rüben 
innerhalb der durch die Rücksichtnahme auf den Nährstoff- und 
_Wasservorrat des Bodens und die Bearbeitungsmöglichkeit gezoge- 
nen Grenzen ist ein Mittel zur Erzielung quantitativ befriedigen- 
der Rübenernten. [Pfl. 885] v. Datert. 


14* 
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. Der feldmäßige Anbau des Kürbis. 
Von Dr. Willy Mayert). 


Da die Kürbisgewächse ihre Heimat in der gemäßigten Zone 
haben, ist den Kürbisbeeten möglichst südliche Lage, volle’Sonne 
und Wärme zu geben; auch Schutz vor stärkeren Winden ist 
wesentlich. Als Boden eignet sich am besten ein nicht zu schwerer 
und warmer Mittelboden, besonders sandige Lehm- und lehmige 
Sandböden. Mit großem Vorteil können auch anmoorige Böden 
herangezogen werden, sofern sie nicht unter stauender Nässe leiden 
und nicht zu kalt sind. Wichtig ist eine sorgfältige Bodenbear- 
beitung, wobei eine richtige Lockerung des Untergrundes auf etwa 
50 cm notwendig ist. Die Kultur kann entweder auf Treiblöchern 
oder in gewöhnlicher Weise vorgenommen werden; bei letzterer 
entweder Vorkultur oder unmittelbare Aussaat an Ort und Stelle. 
Für die gewöhnliche Kultur ist das Pflanzen auf Kämmen am 
zweckmäßigsten. Die Dämme Jegt man in einer Entfernung von 
2l/, m von Kammitte zu Kammitte an, die Pflanzen in einer 
Entfernung von 1!/, m in der Reihe. Die Behandlung während 
des Wachstums beschränkt sich darauf, die Beete durch zwei- 
maliges Jäten und Hacken locker und unkrautfrei zu halten. 
Von den rankenden Sorten eignet sich am besten der Riesen- 
melonen-Zentnerkürbis, von den rankenlosen nur Kokozelle von 
Tripolis. Von großer Wichtigkeit ist auch die Frage der Düngung 
Neben Stallmist oder Kompost ist auch Kunstdünger nach Bedarf 
zu verwenden. Ein gewisser Kalkvorrat im Boden ist nötig, 
Besonderes Augenmerk ist dem Kali zu schenken; außer der 
Erhöhung der Erntemenge hat es noch die Eigenschaft, das Frucht- 
fleisch süßer und wohlschmeckender zu machen und günstig auf 
die Haltbarkeit zu wirken. Kürbisse, die eine hohe Kalidüngung 
erhalten haben, halten sich beim Lagern länger .und faulen nicht 
so leicht. Bezüglich der Düngermengen werden einige Düngungs- 
‘versuche mitgeteilt, von denen einer zahlenmäßig angeführt sei: 
Der Boden bestand aus ziemlich fettem, sandigem Lehm, der im 
Vorjahre Lein und als Nachfrucht Möhren getragen hatte. Um 
eine möglichst gute Ausnützung des Bodens zu erreichen, wurden 
am 10. April Frühkartoffeln gesteckt und die Kürbisse am 20. Mai 


1) Sonderabdruck aus Deutsche Gemüsebau-Zeitung, 1918, 6, Nr. 6/7. 
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gepflanzt. Die Kartoffeln wurden Anfang August, die Kürbisse 
Ende September und Anfang Oktober gererntet. 


Düngung und Ertrag zeigt die nachstehende Tabelle: 


Ernteertrag Mehrertrag Geld- Dan Ge- 
Düngung Kar- Kar wert |SUDES- | winn 


Kürbis toffel Kürbis toffel kosten 
"kg kg kg ! KM eK KM 
Ohne. 2 22220. wo] -j-|- ei 
Volldüngung (5 kg40% iges 
Kalisalz; 3 kg Thomas- 
mehl; 3%kg Ammonsul- 
Fab):s zu: 26 4 wer Wr 300 | 75 | 200 15 | 21.20 | 2.74 | 18.46 
Teildüngung (7kg Thomas- 
mehl; 3 kg Ammonsul- 
fa 5 er +1 180 | 65 | 80 5 8.40 | 284 | 6.16 
[Pfl. 893) Schätzlein. 


Beiträge zur Kenntnis des Kartoffelabbaues. 
Von Dr. Friedrich Boas}). 


Verf. prüfte die Frage, ob bei Pflanzenkrankheiten, wie z. B. 
bei der Blattrollkrankheit der Kartoffel, in der Größe der Wasser- 
stoffionenkonzentration sich Unterschiede zwischen gesunden 
und kranken Pflanzen feststellen lassen. Daneben wurde versucht, 
einen Einblick in den Eiweißstoffwechsel der kranken Pflanzen 
zu gewinnen und auch dem Katalasegehalt Beachtung geschenkt. 

Die Weasserstoffionenkonzentration wurde nach Sörensen- 
Michaelis bei 18°C mittels der ruhenden Wasserstoffelektrode 
in mit siedendem Wasser gewonnenen Auszügen von Blättern 
und Stengeln bestimmt und dabei fast ausnahmslos gefunden, daß 
die gesunden Pflanzen einen merkbar saureren Zellsaft besitzen 
als die kranken, wie folgende Werte zeigen (der absolute Neutral- 
punkt liegt bei pH 7.07). 

| Siehe Tabelle auf Seite 182. 


Mit der Störung des Säurestoffwechsels geht Hand in Hand 
eine weitgehende Veränderung des Eiweißstoffwechsels in den 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1919, 29, 171. 
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Klara Ecknacher 


Sorte Be a nl ZUNDer unbe- Wik- 
Stengel | Blätter | Stengel | Blätter kannt | kannt | kinger 

Gesund. . . || 5.64 5.70 5.72 5.72 5.69 5.66 5.88 ! 
Krank .. . 5.82 5.83 5.76 5.94 5.84 6.08 B.72! 





Stengeln der giftgrünen Pflanzen. Es wurden in 100 g Frisch- 
gewicht Stengel nach der Formolmethode von Sörensen gefunden 
mg Aminostickstoff: 












Sorte Eoknacher 





0.00 und 4.21 
42.1 






0.00 
16.3 


Gesund . . . 0.oo und 1.9 
Krank . .. 27.4 





Es ist also der Eiweißstoffwechsel der giftgrünen Stengel 
qualitativ und quantitativ verändert gegenüber dem der gesunden, 
indem sich im kranken Stengel die Zwischenprodukte des Eiweiß- 
stoffwechsels in beträchtlicher Menge anhäufen, also offenbar nicht 
oder nur ungenügend verarbeitet werden können, Der kranke 
Kartoffelstengel ist mit Aminosäuren völlig überschwemmt, während 
der gesunde frei ist oder nur Spuren von Aminosäuren enthält, 
was auch durch die Abderhaldensche Ninhydrinprobe . be- 
stätigt worden ist. Bei der Prüfung des Katalasegehaltes zeigte 
sich, daß die kranken Stengel meist mehr Katalase enthalten wie 
die gesunden, doch haben die Versuche nicht immer gleichlautende 
Resultate ergeben. [Pfl. 892] Schätzlein. 


Untersuchungen über die Schädigung der Pflanzen und 
über die Reizwirkung der Säuren auf Pflanzen. 
Von I. Onodera!). 

Daß Mineralsäuren bei gewissen Konzentrationen im Boden 
schädlich auf die Pflanzen einwirken können, ist bekannt. Durch 
Versuche mit organischen Düngemitteln, z. B. Ölkuchen, welcher in 
Japan vielfach angewendet wird, entstehen im Boden auch organische 
Säuren, Z. B. Ameisensäure, Essigsäure, Buttersäure und Milchsäure. 
Verf. untersuchte in einer umfangreichen Arbeit den Einfluß, 


1) Berichte des Ohara-Instituts für landwirtschaftliche Forschungen in 
Kuraschiki, Provinz Okayama, Japan, 1916, Band I, Heft I, S. 53. 
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welchen diese organischen Säuren und außerdem Salz-.Schwefel- und 
Salpetersäure auf verschiedene keimende Pflanzen ausüben. Er fand 
in der Hauptsache folgende Ergebnisse: Bei nachstehenden Konzen- 
trationen hatten die Säuren weder auf die Keimung noch auf das 
Pflanzenwachstum nachteiligen Einfluß. 


A. Keimversuch 











Pflanzenname 
Gerste 


Dünner als N/50 |Dünner als N/50 |Dünner als N/83 
9 ER) N/100 „ „ N/100 „ 9. N/100 






Säurename — 
Rotklee 






Essigsäure . . . . 
Ameisensäure 






















Milchsäure . . . . _ _ 5 „ N/183 
Schwefelsäure Dünner als N/71 | Dünner als N/167 2 „ N/100 
Salzsäure . . . . _— 2 „ N/100 % „ N/100 
Salpetersäure. . . || Dünner als N/33 „ N/100 = „ N/100 





Siehe Tabelle auf Seite 184. 


Die Milchsäure wirkt immer mild und schädigt das Pflanzen- 
wachstum nur schwach. Die Ameisensäure reizt die Gerstenkeimung, 
schädigt aber das Wachstum von Reis und Rotklee. Die Essig- 
säure hat stark fördernden, bzw. schädigenden Einfluß auf die 


Keimung der Gerste, des Reises und Rotklees. Die Buttersäure 


läßt die Pflanzenwurzeln stärker verwesen als die Essigsäure. 

Von den untersuchten anorganischen Säuren zeigt die Salpeter- 
säure in bezug auf Schädigung des Pflanzenwachstumes geringere Wir- 
kung als die anderen Säuren. Beim Reis fördern dünne Salpeter- 
säurelösungen die Keimung und, das Wachstum ganz bedeutend. 
Die Salzsäure und die Schwefelsäure üben zwar eine stärkere Reiz- 
wirkung auf die Keimung und das Pflanzenwachstum aus, verderben 
aber anderseits die Pflanze immer stark: 

Die mäßig konzentrierten Säuren sind ein gutes Reizmittel. 
Am wirkungsvollsten ist die Salpetersäure von 0.05%, Säure- 
konzentration. Der in dieser Salpetersäurelösung enthaltene Stick- 
stoff beträgt ca. 0.083%. Wenn die Menge Stickstoff und die 
günstige Reizung in inniger Beziehung zueinander stehen, dann dürfte 
dieser Stickstoffmenge bei der Düngung eine große Bedeutung 
beizumessen sein. Die mäßigen Säurekonzentrationen fördern auch 
die Reifung der Pflanzen. 
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B. Wasserkultur 








Pflanzenname 


Säurename 
Bu enn Reis Gerste |Sojabohne| Roggen | Bohne | Kettich 










Dünner | Dünner | Dünner | Dünner 
als N/880|alsN/4400| alsN’/4400| alsN /4400 
(=0.1g | (=0.02g !(=0.2g !(=0.08g 


0/00) %/o0) 0/00) 0/00) 


Dünner | Dünner | Dünner | Dünner 
Dünner | Dünner | als N/600|alsN/3000] alsN/3000| alsN /3000 
als N/250 als N/5009| (=0.1g | (=0,02g | (=0.02g | (=0.02g 
0,00) 0/00) 0/00) 0/00) 


BT eg 1 eng 2 iS u nl 11 en 








Buttersäure 





Essigsäure 





. Dünner | Dünner | Dünner | Dünner 
Dünner | Dünner |als N/450| alsN/4500| alsN /4500| alsN /4500 
als N/125 | als N/167| (= 0.2g | (=0.02g |(=0.02g |(=0.09 
0/00) 0/00) 0/00) 0/00) 


Q 
| ES ES aELT Uran | GRAND GES De SEE ne Zungen || Gran EEG ine | SEES ern San GE mern | Cor ar ET 





Milchsäure 







Dünner | Dünner 


Schwefel- 
ä als N/250 | als N/500 


saure 


Dünner | Dünner | Dünner | Dünner 
als N/630| als N/788]| als N/788 |alsN/1200 

| ” (=0.g | (=0.08g | (=0.08g | (=0.089 
0/00) 0/00) 0/o0) 9/00) 


ee = ne ee ee ee Tr Te 





Salzsäure 
| 


Wenn wir die Säuren nach ihrer schädigenden Wirkung auf 
das Pflanzenwachstum ordnen und mit der größten Wirkung be- 
ginnen, erhalten wir folgende Reihe: Salzsäure, Schwefelsäure, 
Ameisensäure, Buttersäure, Essigsäure, Salpetersäure, Milchsäure. 

Das Längewachstum ist eine eigentümliche Erscheinung an 
den Pflanzen, welche in Säurelösungen aufwachsen. Obgleich die 
Wurzeln das Wachstum bald einstellen, wachsen die Blätter der 


Pflanzen in Säurelösungen doch immer weiter. 
[Pfl. 890] Red. 
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Eiweißprobleme. 
Von Oscar Loew!). 

Bei der Betrachtung der Struktur der 16 Aminosäuren, die 
beim Kochen von Albumin mit Salz- oder Schwefelsäure entstehen, 
zeigt sich die auffallende Erscheinung, daß die Seitenketten bei 
den vorhandenen Ringbildungen identisch sind. Sie entsprechen 
der a-Aminopropionsäure. Da hier offenbar eine bestimmte Ur- 
sache zugrunde liegt, so nahm E. Fischer an, daß jene Säuren 
auch als Bausteine beim Aufbau des Eiweißmoleküls in den lebenden 
Zellen dienen. Mit dieser Ansicht lassen sich aber manche physio- 
logischen Tatsachen nicht vereinigen. Im Widerspruch steht damit 
die außerordentliche Labilität der aus Eiweiß aufgebauten leben- 
den Substanz. Aus einem Polypeptid kann kein so labiler Körper 
hervorgehen. Er könnte nur einige Ähnlichkeit mit dem Eiweiß 
toter Zellen haben. E. Pflüger hat bereits 1879 darauf hinge-. 
wiesen, daß auch beim Eiweiß eine labile und eine stabile Modi- 
fikation existiert. Selbst das in den Säften des lebenden Körpers 
ist tot, solange es nicht Bestandteil der lebenden Zelle geworden 
ist. Beim unbebrüteten Hühnerei sind nur die Zellen der Keim- 
scheibe am Eidotter lebend. Der Aufbau der labilen Eiweißform 
geht hier allerdings mit fabelhafter Schnelligkeit vor sich. 

Eine außerordentlich schnelle Bildung der labilen Form findet 
auch bei den Bakterien statt. Ein Bakterium teilt sich in 20 Minuten 
in zwei Individuen. In 24 Stunden könnten mehr als eine Trillion 
Bakterien entstehen. Beim Bambus entstehen in jeder Minute in 
jedem neuen Kubikzentimeter mindestens 300000 neue Zellen. Es 
st mit solcher Schnelligkeit und Leichtigkeit nicht zu vereinbaren, 
daß zuerst 16 Aminosäuren aufgebaut und alle diese in spezifischer 
Reihenfolge, die bei verschiedenen Lebewesen verschieden ist, mit- 
einander verankert werden. 

Eine Lösung von 1%, Methylalkohol, 0.1% Natriumnitrat, 
0.2% Monokaliumphosphat und 0.02%, Magnesiumsulfat zeigt — 
einige Tage der Luft bei 25%C ausgesetzt — eine Unmasse von 
Bakterien. Man sollte denken: es wäre eine zwingende Folgerung, 


1) Chemiker-Zeitung 1920, Nr. 68, S. 417—419. 
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daß diese rapide Eiweißbildung auf einem leicht verlaufenden Kon- 
densationsprozeß beruhen müßte. Did Materie ist aber nicht bloß 
labiles Eiweiß, sondern ein hochentwickelter, dem jeweiligen Zwecke 
der Zellfunktion angepaßter Apparat, d.h. ein Aufbau aus labilen 
Eiweißmolekülen nach einem’spezifischen System. Wird ein Appa- 
rat von so komplizierter Tektonik, wie der Zellkern, im geringsten 
verletzt, so fällt er zusammen und das Eiweiß der Zelle lagert 
sich zu der stabilen Modifikation um. Nur bei gewissen Formen 
des Cytoplasmas, wie bei den Amöben, läßt sich die Zelle schneiden, 
ohne daß sie abstirbt. 

Über die Ursache des Zusammentretens des labilen Eiweißes 
wissen wir noch nichts. Pflüger hält es für einen Polymerisations- 
vorgang. Doch sind für eine bloße Polymerisation die Vorgänge 
viel zu kompliziert. Mit keinem andern Agens als kinetisch chemi- 
scher Energie werden sie mit spielender Leichtigkeit ausgeführt 
Diese labilen Körper können kontinuierlich kinetisch thermische 
Energie in kinetisch chemische ohne Zerstörung des organischen 
Komplexes (wie bei Explosionen) umwandeln. Beim Übergang 
einer labilen in eine stabile Form wird auch eine geringe Menge 
Energie frei. Wenn kinetisch labile Körper befähigt sind, bei 
niederer Temperatur thermische in chemische Energie umzuwandeln, 
sd beruht dies auf der Natur der Aldehydgruppen, deren Sauer- 
stoffatom eine größere Schwingungsamplitude als das der Hydroxyl- 
gruppe besitzt(12.2:7.8). Auch an dem Wasserstoff der Aldehydgruppe 
i t die kinetische Energie wirksam. Ganz auffallend ist der Unter- 
schied zwischen dem Atomvolumen des Stickstoffs im Cyan und 
in der Aminogruppe (17:2.3). Die chemische Energie der Aldehyd- 
gruppe kann auch Arbeit leisten, ohne sich zu verändern. So hat 
Neuberg!) beobachtet, das verschiedene Aldehyde die alkoholische 
Gärung im Hefeprozeß bedeutend beschleunigen. Die chemische 
Energie verhält sich zur Affinität wie die thermische Energie zur 
Kohäsion. Es fragt sich nun: kann ein labiler Eiweißkörper in 
Pflanzenzellen nachgewiesen werden, bevor er zur lebenden Materie 
organisiert ist? Das gelingt bei zahlreichen Pflanzenobjekten, wenn 
sie mit verdünnten Lösungen von schwachen Basen, die die Zellen 
nicht sofort töten, behandelt werden. Schwache Basen wie Coffein 
und Antipyrin scheiden kleine Tröpfchen aus, die einen wasser- 


1) Biochem, Zeitschr. 1918, Bd. 88, S. 145. 








50. Jahrg.) Tierproduktion. | 187 


reichen Zustand einer quellbaren, labilen Eiweißform mit Coffein 
in Jockerer Bildung darstellen. Alle Umstände, die die Zelle töten, 
bringen auch an diesem Tropfen. eine Koagulation hervor. Blau- 
säure, verdünntes Ammoniak, Hydroxylamin und Hydrazin wirken 
auf den labilen Körper der Tropfengebilde in der Weise, daß bald 
Koagulation eintritt. Dadurch ist dieser Stoff scharf als verschie- 
den von dem gewöhnlichen stabilen oder passiven Eiweiß charak- 
terisiert. Hydroxylamin und Hydrazin sind dadurch ausgezeichnet, 
daß sie selbst in neutraler und hochverdünnter Lösung mit 
Aldehyd- und Ketongruppen in Reaktion treten. Da keine 
andere so spezifische Reaktion bekannt ist, so kann der Schluß, 
daß die Labilität des Eiweißstoffes auf der Anwesenheit von Alde- 
hydgruppen beruht, kaum abgewiesen werden. Durch hochver- 
dünntes Formaldehyd, Dieyan und salpetrige Säure werden jene 
Tropfengebilde ebenfalls fest. Es folgt daraus, daß an der Labi- 
lität dieses Körpers auch Aminogruppen beteiligt sind. 

Der labile Eiweißkörper ist ein Baustein für die lebenden Ge- 
bilde, die Zellkerne, das Cytoplasma und die Chloroplasten. Alle 
Stoffe, die noch bei hoher Verdünnung in Aldehyd- oder Amino- 
gruppen eingreifen, sind auch Gifte für alles Lebendige. Es genügt 
die erste oberflächliche Reaktion, um sofort den Zusammenbruch 
ces ganzen lebenden Apparates herbeizuzuführen. Hierhin gehören 
einerseits Hydroxylamin, Hydrazin, Blausäure, schweflige Säure und 
Schwefelwasserstoff, anderseits Aldehyde, Dieyan und salpetrige 
Säure. Das Absterben der lebenden Substanz beim Erwärmen auf 
50° kann als eine Einwirkung der eigenen Aldehyd- in die eigenen 
Aminogruppen aufgefaßt werden. Jene Ausscheidungen des ge- 
speicherten labilen Eiweißstoffes werden in Gemeinschaft mit 
Bokorny vom Verf. Proteosomen genannt. Ruzicka schlägt 
zur Unterscheidung lebender und toter Zellen ein Gemisch von 
Neutralrot und Methylenblau vor. Die ersten nehmen das Neutral- 
rot, die letzten das Methylenblau auf. Die frischen Proteosomen 
nehmen ebenfalls das Neutra!rot und die koagulierten das Me- 
thylenblau auft!). Nach einer frühern Hypothese Loews geht aus 
der Kondensation von Asparaginsäure-Dialdehyd unter reduzieren- 
dem Einfluß und Eintritt von Schwefel der labile Eiweißkörper 
hervor. Das Mengenverhältnis der Atome von C:S ist in der 


1) O. Loew, Biochem. Ztschr. 1915, Bd. 71, 8.316; Ficra Bd.9, > .:. 
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Lieberkühnschen Eiweißformel ebenso 4:1 wie im Asparaginsäure- 
Dialdehyd. Bei dieser Kondensation müßte noch angenommen 
werden, daß die NH,- Gruppe verhindert ist, mit der Aldehydgruppe 
“ zu reagieren, so daß zunächst die Aldolreaktion eintreten kann. Wenn 
dann der reduzierende Einfluß dazu kommt, so kann eine weitere 
Verknüpfung durch die Pinakonreaktion eintreten. Es bleiben dann 
nach der Bildung der Ringe noch eine größere Anzahl Aldehyd- 
gruppen übrig, deren Labilität durch benachbarte Aminogruppen 
bedeutend gesteigert wird. Der Vorgang kann empirisch durch 
folgende Gleichungen ausgedrückt werden: 
3C,H,NO, =C, ‚H,,N,0 + 2H:0. 
6(0,H,,N,0) 12H H,S= CH,N „80, + #:0. 

Bei der großen Labilität der Aminoa!dehyde und der Dial- 
dehyde würden sich bei Versuchen zur Darstellung des Asparagin- 
säure-Dialdehyds sehr große Schwierigkeiten ergeben. . Die Haupt- 
stützen der Hypothesen sind Beobachtungen über die Ernährung 
(Eiweißbildung) bei Bakterien, Schimmelpilzen und grünen Pflanzen. 
Wenn Methylalkohol als einzige organische Nahrung von Bakterien 
benutzt wird, so muß daraus erst ein passender, zur Kondensation 
fähiger Baustein — in diesem Falle Formaldehyd — gebildet wer- 
den. Dasselbe gilt für analoge Fälle. Aus Formaldehyd und Ammo- 
niak müßte der Asparaginsäure-Dialdehyd gebildet werden, was 
sich etwa durch folgende Gleichung ausdrücken ließe: 

4CH,0 -- NH, = C,H,NO, (Asparaginsäure-Dialdehyd) + 2H,O. 


Bei den Leguminosen läßt sich der Eiweißzerfall und der Ei- 
weißaufbau am besten studieren. Bei der Keimung hat E. Schulze. 
beobachtet, daß zuerst die Eiweißstoffe der Samen durch Ferment- 
wirkung in Aminosäuren zerfallen und diese auf dem Wege zu den 
wachsenden Spitzen von Wurzel und Sproß unter Übergang in 
Asparagin verschwinden. Nach Loews Ansicht geht die Asparagin- 
bildung so vor sich, daß zuerst durch oxydative Tätigkeit ein Teil 
des Kohlenstoffs und Wasserstoffs der Aminosäuren zu Kohlen- 
säure und Wasser wird. Ein gewisser Anteil aber wird auf diesem 
Oxydationswege als Formaldehyd festgehalten, der nun mit Ammo- 
niak den Asparaginsäure-Dialdehyd liefert. Bei Mangel an ‚Zucker 
geht dieser unter Aufnahme von: Sauerstoff und Ammoniak in 
Asparagin über. Ist jedoch genügend Zucker vorhanden, so wird 





= m nn 
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der Asparaginsäure-Aldehyd statt zu Asparaginsäure direkt zur Ei- 
weißbildung verwendet. Aber auch das angehäufte Asparagin 
verschwindet bald wieder, sobald genügend Zucker zur Ver- 
fügung steht. z | 

Nach der hier entwickelten Ansicht ist das gewöhnliche (passive) 
Albumin ein Umilagerungsprodukt des primär gebildeten labilen 
oder aktiven Albumins. Aber auch die andern Proteinstoffe sind 
nicht durch Verankerung von Aminosäuren entstanden, sondern 
Umlagerungsprodukte von ähnlichen labilen Körpern. Bei der 
Bildung mancher Proteinstoffe spielt wahrscheinlich der Aminoglutar- 
säure-Dialdehyd eine Rolle: so beim Glutin de« Weizens, das nach 
Th. Osborne bei der Zersetzung mit Salzsäure 43%, Aminoglutar- 
säure liefert. | | [Th. 548] _ Wilcke. 


Mästungsversuche an Ferkeln. 
Von Prof. Dr. W. v. Knieriem, früher Riga!), 

Nach F. Honcamps statistischen Berechnungen wurden im 
Jahre 1912 in Deutschland 62% des Fleischbedarfs durch Schweine- 
fleisch gedeckt. Von den 25 Millionen Schweinen mußten 15 bis 18 
Millionen geschlachtet werden. Nimmt man einen Bestand von 
20 Millionen Schweinen an, so können folgende Altersklassen 
aufgestellt werden: 


Eber ...... “ 200 000 
Zuchtsauen . . . 9, 1800000 
Mastschweine . . 12, 2400000 
Läufer... .. 15 ,, 3600000 
Ferkel . .. . 60... 12090000 


100% 20000 000: 


Bei einem Fleischbedarf von 80 Pfd. je. Kopf der Bevölkerung 
(60 Mill.) müssen 9 Mill. Mastferkel je 200 Pfd. — 1800 Mill. Pfid. 
und 6 Mill. Läufer, Mastschweine und Säuen je 340 Pfd. — 2040Mill 
Pfd., zusammen 3840 Mill. Pfd. geschlachtet werden. 

Die Ernährung der Altersklassen muß sonach grundsätzlich 
verschieden gehandhabt werden, um früh mit billigeren Futter- 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 47 (1920), S. 235—236, 244. 
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mitteln (Kleeweide) zu schlachtreifen Tieren zu kommen. Im 
Jugendalter befindliche gute Fleischschweine sind zu produzieren. 
Mit den Mastferkeln soll so rasch wie möglich Fleisch, mit den 
langsamer zu mästenden älteren Schweinen sollen Fett und Fleisch 
produziert werden. Wie soll in der Praxis verfahren werden, wie 
hoch stellen sich die Produktionskosten, und wie wird die menschliche 
Ernährung dadurch nicht zu sehr beeinträchtigt? 

Verf. hat auf der Versuchsfarm Peterhof bei Riga in den 
Jahren 1895 bis 1910 Mästungsversuche mit Ferkeln angestellt, 
über die er berichtet, so weit das nach der Zerstörung Peterhofs 
erhalten gebliebene Material es zuläßt. Vier Ferkel, 17 bis 22 Pfd. 
wiegend, wurden ab 4. Oktober mit geschrotener Gerste und Mager- 
milch gefüttert. Die Einzelheiten werden aus folgenden Über- 
‚sichten deutlich: 
































Ferkel 1. 
Gewicht | Zunahme N Gerste a ae 

Pfd. Pfd.' 1 g EN g 

Zeitraum 1. 
4. Oktober 22.0 — — - — — 
4,November 52.3 30.3 89 8020 1.1 489 
2. Dezember s0.1 27.8 200 10980 12.5 497 
3. Januar 130.8 50.7 400 16000 12.1 194 
8. Februnz | 1000 | 180.0 | 492 | 487 | 23050 | 16. 487 | 23060 | 165 | 78 
122 Tagei.G.| — | 1580 | 1176 | 58040 jıMm.ie]| 68 | 638 

Zeitraum 2. 

5. März 219.8 39.8 496 31400. 23.3 664 
30. März 252.6 32.8 304 40660 20.7 656 
27. April 283.7 31.1 308 53946 24.8 556 
18. Mai 316.5 | 32.8 | 246 52560 52560 | 20.5 205 | 780 * 
104 el — | 1365 | 1353 | ı7söes ji.m.22s| 18 

Ergebnis der Periode 1: 

L- Eiweiß Fett N-freie Extraktst. 
1176 Liter Magermilch enthielten: 47.0 kg 3.5 kg 56.4 Ig 
58040 g Gerste ER 5.22 „, 0.87; 32.8 . 


i. G. 52.22 kg 4.37 kg 89.3 kg 
= 145.89 kj Nährstoffe für 79 kg Zunahme. 


I kg Lebendgewichtszunahme erforderte also 1.847 kg Nährstoffe 
(0.661 ky Eiweiß, 0.056 kg Fett, 1.130 kg N-freie Extraktstoffe). 
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Ergebnis der Pericde 2 


Eiweiß Fett N-freie Extraktst. 
1354 Liter Magermilch enthielten: 54.15 kg 4.07 Ag 65.0 kg 
178566 g Gerste . 16.07 „ 2.68 101.2 ,, 


i. G. 70.22 kg 6.75 kg 166.2 kg 
= 243.17 kg Nährstoffe für 68.25 kg Lebendgewichtszunahme. 


1 kg Zunahme erforderte 3.56 kg Nährstoffe (1.029 kg Eiweiß, 
0.099 kg Fett, 2.435 kg N-freie Extraktstoffe. 


Magermilch Gerste Stärkemehl Kosten je kg 


I 9 kg N) 
In der Periode 1 zu 1 kg Zunahme 
erforderlich . ... 2... 12 600 1.81 28.4 - 
In der Periode 2 zu 1 kJ Zunahme 


erforderlich . . . . 2... 16 2164 2,67 446 


Ferkel 2 Ferkel 3 Ferkel 4 
4. Oktober . . . . 2. 2 2 2... 21 Pfd. 17.0 Pfd. 20.0 Pfd. 
10. Dezember . . . . 2.2 .. _ 116 „ — 
14. u VE u re — — 953 „ 
3. Februar . . ... 222.0. 172 Pfd. — _— 
Zunahme je Tag . . . ... ....606 g 407 q 502 9 
1 Pfd. Lebendgewicht kostet . . . 14.47 9 11.9 £ı 10.8 S, 

i. M. 124 £, 


Übereinstimmend mit E. Abderhaldens Angabe erweisen 
die Versuche u. a., daß das wachsende Ferkel 18 bis 18.7 Tage 
braucht, um sein Anfangsgewicht zu verdoppeln. Zwei weitere, 
nicht vollständig erhaltene Versuchsergebnisse, auf deren Einzelheiten 
hin verwiesen sei, bestätigen, daß die Wachstumsenergie in dem 
jüngeren Alter eine viel größere ist als in späterem Alter. Das 
jüngere Tier kann bis 75%, des Nahrungseiweißes zum Wachstum 
behalten, während ältere Tiere bestrebt sind, so viel Eiweiß zu 
zersetzen, als sie aufnehmen. 


Roggen konnte eime Zeitlang sehr gut als alleiniges Futter 
gegeben werden; nach zwei Wochen jedoch stellte sich Freßunlust 
ein, die sich durch Gerstefütterung wieder beseitigen ließ. Ähnliches 
wurde bei Wickenfütterung beobachtet. Gerste erwies sich unstreitig 
als das bekömmlichste Schweinefutter!). 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 29 (1900), S. 524—540. 
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Die bei derartiger Ferkelaufzucht verwendeten Futterstoffe 
darf man nach Verf. der Ernährung des Menschen dann entziehen, 
wenn die Ferkel richtig gefüttert und in fünf bis sechs Monaten 
zuverlässig auf 200 Pfd.: gebracht werden. Die jungen Ferkel 
bleiben sechs bis acht Wochen bei der Mutter und werden so 
früh wie möglich an die Aufnahme von Kuhmilch gewöhnt, so 
daß sie in sechs bis acht Wochen schon ein Gewicht von 40 bis 50 Pfd. 
erreicht haben. Dabei müssen sie zur gehörigen Ausbildung der 
Muskeln Bewegung haben. Danach wird den zur Mästung aus- 
gesuchten Ferkeln die Bewegung nicht mehr gestattet. Vier bis 
fünf Futterrationen müssen die Ferkel täglich in je !/, bis !,, 
Stunde restlos verzehren. Das Futter und der Stall sind trocken 
zu halten 6 bis 8 Liter Flüssigkeitsaufnahme je Tag reichen 
auch für etwa 180 Pfd. schwere Schweine. 

Durch die Umformung des Magermilch- .und Gersteeiweißes 
in Fleischeiweiß war bei Verfs. Versuchen ein Minus von 70% 
entstanden, während sich beim Fett ein Plus von 44%, berechnen 
ließ. Zur Mästung von 9 Mill. Ferkel wären daher im ungünstigsten 
Falle 9000 Mill. Liter Magermilch und 5 Mill. dz Gerste oder 
900 Mill. Liter Vollmilch und 18 Mill. dz Gerste erforderlich. 
Nach einer Überschlagsrechnung des Verfs. läßt sich diese Mager- 
milchmenge ohne Beeinträchtigung der Rindviehaufzucht und der 
menschlichen Ernährung erübrigen. Die Gersteerübrigung stellt 
sich schwierig. Man wird eiweißreiche Gerste verwenden und sie 
teilweise durch Fischmehl und fettarmes Fleischmehl ersetzen müssen. 
Erst bei Einführung russischer und ungarischer Gerste würde eine 
Einschränkung des Bierkonsums entbehrlich werden. 

Die als Läufer, Mastschweine und ausrangierte Zuchtsauen 
zu haltenden Schweine sollen nach Verf. mit mehr voluminösen 
Futtermitteln, wie Kleemehl (Grünklee, Silage), Futterrüben, 
Kartoffeln, gehalten werden. Zur Klärung der Frage über die 
Eignung dieser Futtermittel bzw. ihrer Gemische stellt Verf. folgende 
Überlegung an. Bei dem oben aufgeführten Magermilchversuch 
wurden 1176 Liter Magermilch und 58040 g Gerste, enthaltend 


104.44 Pfd. Eiweiß, 8.7 Pfd. Fett und 178.6 Pfd. N-freie Extrakt-. 


stoffe gegeben, in der Trockensubstanz (353 Pfd.) 29.6%, Eiweiß, 
2.17% Fett, 50.% N-freie Extraktstoffe mit einem Nährstoff- 
verhältnis von 1:1.86. Bei einem Vollmilchversuch verzehrte das 


Ve ei. le 
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Tier 73 Liter Vollmilch und 168800 g Gerste, enthaltend 35.54 Pfd. 
Eiweiß,10.22 Pfd. Fett und 196.30 Pfd. N-freie Extraktstoffe, in 
der Trockensubstanz (307.04 Pfd.) 11.6% Eiweiß, 3.3%, Fett, 63.8%, 
N-freie Extraktstoffe mit einem Nährstoffverhältnis von 1:6.2. 
Ein Gemisch von 


Eiweiß : Fett N-freie Extraktstoffe Trockensubstanz 


50 g Kleemehl mit . 7.o 1.0 15.0 40.0 
15 „ Fleischmehl „, 7.5 0.9 Ks: 13.5 ° 
35 ,„ Kartoffeln „, 0.47 0.12 5.8 81 
100 g 14.97 2.02 20.8 61.6 


enthält in der Trockensubstanz 24.3%, Eiweiß, 3.28% Fett, 33.76% 

N-freie Extraktstoffe mit einem Nährstoffverhältnis von 1:1.7. 

Zur Erzielung von 158 Pfd. Gewichtszunahme berechnen sich 

als gleichwertig: | 
I. 400 Pfd. Kleemehl | 119.76 Pfd. Eiweiß 


120 ,„ Fleischmehl mit 16.16 ‚, Fett 
280 ‚, Kartoffeln 166.00 , N-freie Extraktstoffe 


800 Pfd. = 134.8 kg Stärkewert und 492.3 Pfd. Trockensubstanz. 


II. 1176 Pfd. Magermilch ., 104.44 Pfd. Eiweiß 
116 „ Gerste mit 97 „Fett 
178.6 , N-freie Extraktstoffe 
mit 136.2 kg Stärkewert und 341.6 Pfd. Trockensubstanz. 


II, 83LLiter Vollmilch mi; 40.62 Pfd. Eiweiß 
338 Pfd. Gerste 1l..es „ Fett « 
2243 , N-freie. Extraktstoff 


mit 143.54 kg Stärkewert und 310.16 Pfd. Trockensubstanz. 


Die Fütterung mit dem Kleemehl-Gemisch stellt sich billiger 
als die mit den Magermilch- bzw. Vollmilch-Gerste-Rationen. Die 
Kartoffeln werden dazu verfügbar sein. Weitere Mischungen mit 
herabgesetzten Fleischmehlmengen gibt die folgende Übersicht: 


Siehe Tabelle auf Seite 194. 


GenaueArbeiten über Produktionsmöglichkeiten undProduktions- 
kosten eines leicht verdaulichen Kleemehles, über die Wirkung des 
jungen Grünklees und :der Klee-Ensilage sind dringend geboten, 
Die Sicherung der Ernährung des gesammten Schweinebetsandes 
mit eigenen Erzeugnissen unseres Ackerbaues muß erreicht werden. 
Zentralblatt. Mai 1921. 15 
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= in er SE N Bros nllebe Nöhr- 
s eis - | Zusammensetzung - 
Gemisch weig | Fett ee 23 stoffe der Trocken- Ver- 

2 substanz hältnis 


stoffe 3 


55% Kleemehl | 5. | 1.1 j16.5 |44.0 Eiweiß 21.55% 





10,, Fleisehm. | 7.o| 0.5 | 9.0 | 9.1 |) 37.29 | Fett 2.98, | 1:2 
35 „ Kartoffeln | 0.47| O.ıs| 5.8 | 8.1 N-fr. Extrakt- 
stoffe 36.50 ,, 
13.12] 1.82] 22.3 6 1ıl —_ = per 
50% Kleemehl | 7.o | 1.0 [15.0 |40.0 Eiweiß .21.5% 
10,, Fleischm. | 5.0| 0.8] — | 9.0 | gg.o, | Fett 3.8 » [1:2.07 
40 ,, ‚Kartoffeln | 0.54] 0.14] 6.7%| 9.8 N-fr. Extrakt- „, 


stoffe 370 „ 


12.45| 1.74] 21.74 [58.3] — | 
45% Kleemehl | 6.3| 0.» |13.5 |36.0 -|EiweißB 18.19% 








5,, Fleischm. | 2.5 |0.3| — | 4.5 |\ 39.79 | Fett 2.683, |1:2 
50,, Kartoffeln | 0,67| 0.17] 8.42|11.6 N-fr. Extrakt- „, 
| | stoffe 42.07 , 

9,17) 1.52)21.92j521| — — —_ 

[Th. 546] G. Metge, 


Wie haben wachsende Schweine an Körpergewicht zugenommen 
bei Weidegang bzw. Komfrey mit Gerstenschrotbeifütterung, wie 
hoch ist der Wert dieser Futtermittel einzuschätzen, und wie- 
viel kostet hierbei die Erzeugung von 1 kg Lebendgewichts- 
zunahme? 
Von Müller- Rubhlsdort!). 

In der Versuchswirtschaft für Schweinehaltung in Ruhlsdorf 
wurden in der Zeit vom 17. Mai bis 14. Juni 1920 zwei Fütterungs- 
versuche mit wachsenden Schweinen durchgeführt, um den Wert 
des Gerstenschrotes neben dem Weidegang bzw. der Komfrey- 
fütterung festzustellen. | 

Beim ersten Versuch wurden vier Gruppen mit je fünf Tieren 
gebildet, die wie folgt gefüttert wurden: I. Gruppe: Weidegang 
auf Rieselgras ohne Beifutter, II. Gruppe: Weidegang auf Riesel- 


ı) Mitteilungen der Vereinigung deutscher Schweinezüchter 1920, 
27. Jahrgang, S. 157. 
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gras mit Beifütterung von !/, kg Gerstenschrot je Tier und Tag, 
III. Gruppe: Komfrey im Stall ohne Beifutter, IV. Gruppe: Komfrey 
im Stall mit Beifütterung von !/, kg Gerstenschrot je Tier und 
Tag. Das Rieselland war mit italienischem Raygras besät. Der Kom- 
frey enthielt 9.5%, Trockensubstanz, der tägliche Verzehr betrug im 
Durchschnitt 7 kg je Tier. Es wurden folgende Gewichtsveränderungen 
konstatiert: 





Tägliche 
Zu- bzw. 
Abnahme 





Anfangs- 
gewicht 





Während also die beiden Gruppen I und III ohne Beifütterung 
eine Körpergewichtsabnahme zeigten, hatten die Gruppen II und IV 
mit etwas Beifutter eine schwache Zunahme aufzuweisen. Der 
Versuch mußte nach vier Wochen abgebrochen werden, da sonst die 
Tiere der ersten und noch mehr diejenigen der dritten Gruppe zu 
sehr mit ihrem Körpergewicht zurückgekommen wären und ihre 
Entwicklung direkt gefährdet wurde. Er hat deutlich gezeigt, daß - 
Komfrey kein besonders gutes Futter ist, und daß es selbst weit 
hinter dem Rieselgras zurücksteht. Man gelangt zu der Überzeugung, 
daß die übermäßige Reklame für Komfrey unberechtigt ist und 
die Futterwirkung desselben zum Teil weit überschätzt wird. In 
Wirtschaften mit kleefähigem Boden sollte man auf die Komfrey- 
fütterung ganz und gar verzichten. — Eine an den Versuch an- 
geschlossene Rentabilitätsberechnung ergab als Erzeugungskosten 
für 1 kg Lebendgewicht in der zweiten Gruppe den Betrag von 
11,60 .#, in der vierten Gruppe den von 13.20 %, Beträge, die 
den gesetzlich festgesetzten Höchstpreis von 7 %# erheblich über- 
steigen. 

Der zweite Fütterungsversuch sollte die Frage klären, 
inwieweit man mit Rieselgrasweide und einer Beifütterung mit 
Gerstenschrot bei steigenden Gaben in der Lage ist, das Lebend- 
gewicht der Tiere zu erhöhen. 16 Schweine der veredelten Land- 


schweinerasse mit einem Anfangsalter von vier Monaten und einem 
ö 15* 
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Durchschnittsgewicht von 28 kg wurden in vier Gruppen geteilt und 
wie folgt gefüttert: I. Gruppe: Weidegang auf Rieselgras ohne 
Beifutter, II. Gruppe: Weidegang auf Rieselgras mit Beifütterung 
von !/, kg Gerstenschrot je Tag und Tier, III. Gruppe: Weidegang 
auf Rieselgras mit Beifütterung von !/, kg Gerstenschrot je Tag 
und Tier, IV. Gruppe: Weidegang auf Rieselgras mit Beifütterung 
von ®/, kg Gerstenschrot je Tag und Tier. Die Wägungen er- 
gaben folgendes: 

















Tägliche 
Zu- bzw. 
Abnahme 


End- 
gewicht 


Anfangs- 


Gruppe gewicht 









2%, | —2 
II +10 + 89 
IM +22 +196 
IV +29% | +283 





Die Tabelle zeigt, daß mit der steigenden Beifütterung auch 
die Gewichtszunahmen sich entsprechend vergrößern und in der 
letzten Gruppe ein leidlich befriedigendes Resultat erzielt worden 
ist. Eine Rentabilitätsberechnung lieferte hier das Ergebnis, daB 
zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewicht erforderlich war in der 
zweiten Gruppe ein Aufwand von 14.60 M#, in der dritten ein 
solcher von 10.58 M nnd in der vierten Gruppe ein Aufwand von 
10.28 #. Aus diesen Zahlen geht hervor, daß neben der billigen 
Weide die gesteigerten Gerstenschrotmengen zwar jedesmal günstigere 
Lebendgewichtszunahmen erzeugt haben, daß die Zahlen aber 
gegenüber dem gesetzlichen ‚Höchstpreis noch viel zu hoch liegen. 
Wer also durch Weidegang und Beifütterung mit Gerstenschrot 
Schweine zum Verkauf füttern will, muß hierbei bares Geld zu- 
setzen. ach 
Beide Versuche lassen zur Genüge erkennen, daß für wachsende 
Schweine Weidegang auf Rieselgras bzw. Komfreyfütterung nicht 
genügt, um das Lebendgewicht der Tiere zu erhalten. Anderseits 
ist das eiweißarme Gerstenschrot allein, selbst in gesteigerten Gaben, 
nicht imstande, befriedigende Gewichtszunahmen zu erzeugen. Die 
Futterwirkung des letzteren ließe sich steigern, wenn man ihm ein 
eiweißreiches Beifutter (etwa Fischmehl in kleineren Gaben) zu- 
setzte. (Th. 5591 Richter. 
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Welche Verluste entstehen durch schiechtes Ausmeiken 
der Kühe? 
Von W. Weidemann u. J. Singer, Greifswald). 

Die Verff. untersuchten von Mai bis Dezember 1919 in lötägigen 
Abschnittenander Milch von vier bisfünf Kühen in vier Versuchsreihen ?) 
die Einflüsse der derzeitigen Fütterung auf Menge und Zusammen- 
setzung unter besonderer Berücksichtigung der Betriebsverhältnisse 
einer mittleren Wirtschaft. Der Fettgehalt der Milch schwankt 
bekanntlich besonders infolge Futterwechsels; gleichmäßige Be- 
schaffenheit erzielt man im Hochsommer und im Winter. Ständige 
Kontrolle des Melkvorganges und die Anwendung der bekannten 
besten Untersuchungsverfahren waren gesichert. Es galt, Anhalts- 
punkte zu gewinnen über den Wert der Weide- und Stallproben 
unter den heutigen Wirtschafts- und Futterverhältnissen im Ver- 
gleich zu den Proben, die von Polizeiorganen und anderen Milch- 
kontrollbeamten genommen werden. 

Bis Anfang Juli sank die Qualität der Milch. Während der 
Erntezeit waren längere Melkpausen oft unvermeidlich. Es zeigte 
sich aber, daß auch durch schlechtes Ausmelken Schwankungen 
in der Milchbeschaffenheit verursacht wurden, die man nicht selten 
suf unerlaubte Eingriffe zurückzuführen geneigt ist. Im Oktober 
verursachte nachweislich der starke Wärmeverbrauch durch das 
Weiden die ungünstige Milchbeschaffenheit mit Ausnahme des Fett- 
gehalts. Während der letzten Versuchszeit, in der ersten Hälfte 
des Dezembers, stellten die Verff. nachlässiges Ausmelken - fest. 
Da hierdurch die letzte, erfahrungsgemäß fettreiche Milch nicht 
erhalten wird, so gewinnt man bei Untersuchung der Milch ein 
falsches Bild von dem tatsächlichen Fettgehalt. Anzeichen für 
schlechtes Ausmelken sind Schlotzen, bemerkbar beim Durchseihen, 
Rückgang der Menge und frühzeitiges völliges Versiegen der 
Milch. 

Zur Feststellung der Verluste infolge schlechten Ausmelkens 
wurden die Kühe, nachdem die naturgemäß aufmerksam gewordene 
Melkerin ihre Tätigkeit beendet hatte, von J. Singer selbst in ge- 
wissenhafter üblicher Weise ohne Anwendung der Hegelundschen 


1) Deutsche Landwirtsch. Presse 47 (1920), S. 371—372 (Nr. 52) 


2) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahr.- u. Genußmittel. 38 (1919), S 
266 und 39 (1920), S. 69 u. 130, 
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Melkgriffe nachgemolken. Die Erträge der von der Melkerin und 
von J. Singer ermolkenen Milch sowie deren Untersuchungsergebnisse 
finden sich in drei Übersichten, die auch die Einzelheiten ersichtlich 
machen. 

Am 9. Dezember wurden von den vier Versuchskühen 0.73 ky 
Milch nachgemolken mit 36.5 g Fett je Tag. Bei einer Laktations- 
zeit von 300 Tagen jährlich und einer Herde von 40 Kühen be- 
läuft sich der Gesamtverlust auf 2190 kg Milch mit 109.5 kg Fett 
.— 244.2 Pfd. Butter. 

Am 10. Dezember wurden 0.99 kg Milch mit 52.19 Fett nachge- 
molken. Für 40 Kühe beläuft sich der Gesamtverlust auf 2970 by 
Milch mit 156.3 %ky Fett — 349.0 Pfd. Butter. 

Am 5. Dezember überraschend ausgeführte Melkversuche a 
‚auf das Jahr für 40 Kühe berechnet, einen (Giesamtverlust von 
13200 kg Milch mit 503.1 kg Fett = 1157.1 Pfd. Butter! 

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die zugehörigen Unter- 
suchungszahlen bei der üblichen Prüfung zu einer Pognnenen Be- 
anstandung geführt haben würden. 

Die Versuche erweisen die Notwendigkeit der Einrichtung von 
‚Melkerschulen, und zwar mindestens je eine in jeder Provinz, 
für deren Betrieb seitens der landwirtschaftlichen Behörden stast- 
liche Mittel zu beschaffen sind. [Th. 554] | G. Metge. 


Kleine Notizen. 


Untersuchungen über die Azidität des sauren. Mineralbodens. Von 
S. Osugi und T. Uetsuki!). In Japan hat Daikuhara die Ursache 
der Azidität von sauren Mineralböden untersucht und führt sie auf die 
Anwesenheit wasserhaltigen Tonerdesilikates zurück. Aus den Untersu- 
chungen der Verff. ergibt sich folgendes: Wenn die Basen des Bodens durch 
starke Verwitterung verschwinden, so werden in diesem Boden kolloidale 
Stoffe gebildet, welche die Basen stark adsorbieren, wodurch man eine 
freie Säure erhält, wenn man solchen Boden mit Salzlösung behandelt. 
Enthält der Boden Tonerde, welche durch Salzsäure leicht gelöst, durch 
Essigsäure aber nicht gelöst sind, so findet man im Filtrate der Kalium- 
chloridlösung des Bodens viel Tonerde, im Filtrate der Kaliumazetat- 
lösung dagegen sehr wenig. Der Unterschied des Säuregrades der Filtrate 


1) Berichte des Ohara Instituts Janan. Forschungen in Kuraschiki, Brovin 
Okayama, Japan, 1916, Band 1, Heft 1 T: 
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des Bodens bei Behandlung mit den beiden obigen Salzlösungen wird durch 
verschiedene Tatsachen verursacht. Eine große Rolle spielt dabei die 
Wirkung der durch Adsorption des Bodens freigewordene Säuren auf den 
Boden. Es ist deshalb sehr zweckmäßig, solche sauren Mineralböden, wie 
auch Ramman meint, als einen an Basen ungesättigten Boden zu 
betrachten. [Bo. 455] Red. 


Literatur. 


Rechenhlife für rationelle Düngung. Zum Gebrauch für Landwirte, 
Forstwirte und Gärtner. Tabellen zur raschen Berechnung von Düngemittel- 
mengen, die je nach dem Nährstoffgehalt der verfügbaren Düngemittel. auf 
die Flächeneinheit (Hektar, Morgen, Tagwerk) anzuwenden sind. Zusammen- 
gestellt von Prof. Dr, F. Mach, Direktor der staatlichen landwirtschaftlichen 
Versuchsanstalt Augustenberg i. B. Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart, 
Olgastraße 83. 1920, Preis # 4.—. | 

Der Verf. hat mit seiner „Rechenhilfe“ ein feines Verständnis für die 
kleinen Nöte des Landwirts bewiesen, denn die meistens sehr unwillkommene 
. Bechenarbeit bei Aufstellung des Düngeplans wird ihm nunmehr ganz wesent- 
lich erleichtert. An Stelle des umständlichen Ausrechnens der Düngemittel- 
mengen, die auszustreuen waren, wenn man z. B. 30 kg Stickstoff oder 
Phosphorsäure oder Kali auf 1 ha geben wollte, genügt nun ein Blick in die 
„Rechenhilfe“, um die gesuchten Mengen zu wissen. Die für die gebräuch- 
licehsten deutschen Feldmaße berechneten Tabellen werden sich daher zweifel- 
los in kurzer Zeit einen Platz auf dem Arbeitstisch eines jeden fortgeschrittenen 
Landwirts erobern. Auch den landwirtschaftlichen Lehranstalten werden sie 
bei der Unterweisung in der Düngerlehre ein willkommenes Hilfsmittel werden. 
Alles in allem ein überaus praktisches Büchlein, das nicht nur zur richtigen, 
sondern auch zur vermehrten Anwendung der künstlichen Düngemittel 
und damit wesentlich zur Ertragssteigerung beitragen wird. Ausführliche 
Beispiele erleichtern die Handhabung der Tabellen wesentlich. 

[Li. 230] ... Red. 


Düngung und Düngemittel. Von Prof. Dr. F. Honcamp. (Handbuch 
der gesamten Landwirtschaft. Dritte vollständig neubearbeitete Auflage. 
nn 29 bis 32). Preis 4 8.—. Leipzig 1921, Dr. Max Jänecke, Verlagsbuch- 

andlung. 

Im Interesse unserer Volksernährung bedarf die landwirtschaftliche 
Produktion einer wesentlichen Steigerung. Diese ist in erster Linie durch 
eine ausgiebige und sachgemäße Anwendung der Düngemittel möglich. Da 
diese aber zum Teil knapp und geringwertiger als früher sind, dabei aber 
eine ganz außerordentliche Preissteigerung erfahren haben, so sind zur erfolg- 
reichen und wirtschaftlichen Anwendung derselben gewisse Kenntnisse heute 
mehr als je erforderlich. Deshalb ist ein Buch, wie das vorliegende mit be- 
sonderer Freude zu begrüßen, in dem vor allem die Anwendung der Dünge- 
mittel und die Düngung der einzelnen landwirtschaftlichen Kulturpflanzen 
eingehend behandelt ist. Auf theoretische Erörterungen hat der Verf. ver- 
zichtet und nur das durch Praxis und Wissenschaft als sicher und erprobt 
Erwiesene gebracht. Nach einer Einleitung über die. Grundlagen der Pflanzen- 
ernährung werden zunächst die natürlichen Düngestoffe besprochen und dann 
die Handels- oder besonderen Düngemittel behandelt. Der zweite Teil des 
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Buches befaßt sich mit der Verwendung der Düngemittel und bespricht zu- 
nächst die Anwendung der natürlichen Dünger, dann die der Handelsdünge- 
mittel und schließlich die Düngemittelpreise und die Preiswürdigkeit der ein- 
zelnen Produkte. Der 4. Teil des Buches ist den Kulturpflanzen im beson- 
deren gewidmet und im 5. Teil werden Düngung und Fruchtfolge auf schwerem 
und besserem Boden, auf mittlerem Boden und auf trockenem Sandboden 
behandelt. Beigegeben ist dem Werke ein ausführliches Sachregister, das 
das Werk auch als Nachschlagewerk zur raschen Beantwortung einzelner im 
Betriebe auftretender Fragen besonders geeignet macht. Dem preiswerten 
und entsprechend ausgestattetem Buche ist im Interesse unserer Landwirt- 
schaft eine weite Verbreitung zu wünschen. [Li. 231) Red. 


Sieben La Plata- Jahre. Arbeitsbericht und wirtschaftsspolitischer Ausblick, 


auf die Weltkornkammer am Rio de La Plata. Von Albert Koerger, 
Dr. phil., Prof. im Verband der Landw. Versuchsstationen Uruguays. Mit 
60 Abbildungen auf 30 Tafeln und 3 Kartenbeilagen, Preis geb. 4 36.— 
und 25% Verlags- und Teuerungszuschlag. Berlin 1921, Verlag von Paul 
Parey. | 


Gründer der landwirtschaftlichen Hochschule zu Montevideo und damaligen 
Generalinspektor der landwirtschaftlichen Versuchsstationen von Uruguay, 
berufen war, seine Stelle als Leiter der uruguayischen Saatzuchtanstalt an, die 
er in mustergültiger Weise ausgebaut hat. Nach sieben, am La Plata ver- 
brachten Jahren legt er in dem vorliegenden, umfangreichen Werk Rechen- 
schaft von seiner Tätigkeit ab. Er schickt seinen speziellen Ausführungen 
einen allgemeinen Teil voraus, in welchem er europäische Vorurteile der 
südamerikanischen Urteilsbildung gegenüberstellt. Die Bedeutung der Welt- 
kornkammer in Südamerika für die allgemeine Weltwirschaft und für unzere 
deutsche Wirtschaft insbesondere wird in eingehender Weise, gegründet auf 
vortrefflicher Sachkenntnis, gekennzeichnet, woraug unsere Wirtschafte- 
politiker ungemein viel lernen können. Was der Verfasser durch seine pflanzen- 
züchterische Tätigkeit am La Plata geleistet hat, geht daraus hervor, daß die 
gesamte Weizenfläche in Uruguay in wenigen Jahren ausschließlich mit 
Hochzuchtssaatgut seiner Saatzuchtstation La Estanzuela bebaut werden 
kann. Durch die exakten, unter den von Jahr zu Jahr stark schwankenden 
Witterungsbedingungen jenes Landes angestellten Versuche ist es zweifellos 
klargestellt, daß der durch die methodische Pflanzenzüchtung erzielte Mehr- 
ertrag auf mindestens 30 bis 40%, über den gewöhnlichen Ernteertrag zu be- 
ziffern ist. Das Problem der systematischen Pflanzenzüchtung hat für jene 
Neuländer, wo eine Düngung nirgends in Frage kommt, e’ne viel größere Be- 
deutung als für die Ackerbauländer der alten Welt. Wie die Pflanzenzüch- 
tung am La Plata durchgeführt wurde, darüber gibt der spezielle Teil des 
Werkes in allen Einzelheiten Auskunft. Das Buch: liefert einen trefflichen 
Beweis dafür, was deutsche Arbeit, deutsche Wissenschaft und deutscher 
Fleiß zu leisten vermag. Wir besitzen damit gleichzeitig ein Musterbeispiel 
für praktische Saatzucht, das als Wegweiser für ähnliche Arbeitsgebiete dienen 
kann und wird, Neben dem Verf. gebührt dem Verlage unsere Anerkennung, 
daß er die wertvollen Ergebnisse der Öffentlichkeit übergeben hat. Die 
Ausstattung des Buches, das mit zahlreichen guten Abbildungen geschmückt 
ist, muß gleichfalls als mustergültig bezeichnet werden re 
[Li. 229] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


“Im März 1912 trat der Verf., der auf Vorschlag von Backhaus, dem ' 
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Der Verlauf der ‚Nitrifikation bei Gegenwart von Permutit, 
sowie der Karbonate verschiedener alkalischer Erden. 
Von Dr. Jonkheer L. Wichers?). 


Durch die vorliegenden Untersuchungen sollte festgestellt werden, 
in welcher Weise die Nitrifikation des Ammoniakstickstoffes durch 
die Gegenwart von Permutit beeinflußt wird. Weiter sollte die 
Wirkung der Karbonate verschiedener alkalischer Erden auf den 
Verlauf der Nitrifikation verfolgt werden, da besonders die Unter- 
suchungen von Lemmermann,Fischer und Huseck gezeigt haben, 
‘ daß verschiedene Basen in verschiedener Weise die Umwandlung 
von Ammoniakstickstoff in Eiweiß beeinflussen können. Die Ver- 
suche wurden teils in Flüssigkeits-, teils in Sandkulturen ausgeführt. 

20 Erlenmeyerkölbchen von 200 ccm Inhalt wurden mit 50 ccm 
stickstofffreier mineralischer Nährlösung und 10 g Calciumpermutit 
beschickt. 20 gleichgroße Kölbchen erhielten 50 ccm derselben Nähr- 
lösung, aber statt des Permutits 24 g Sand, die dasselbe Volumen 
einnahmen wie 10 g Permutit. Alle 40 Kölbchen wurden im Auto- 
klaven sterilisiert und erhielten dann je 10 ccm einer sterilen 1%,igen 
Ammonsulfatlösung und eine Messerspitze steriles Mg CO,. Darauf 
wurden sie alle mit einer Platinöse von einer gut nitrifisieranden 
Rohkultur geimpft und bis zur Analyse bei 30° gehalten. In mehr- 
wöchentlichen Zwischenräumen wurden alsdann in je drei Kölbchen 
jeder Serie Ammoniak- und Nitratstickstoff bestimmt. — Es zeigte 
sich, daß der Zusatz von Permutit unter diesen Versuchsbedingungen 
außerordentlich fördernd auf die Nitrifikation eingewirkt hatte. 

Die Geschwindigkeit der Ammoniakoxydation war von Anfang 
an bei Permutit beschleunigter als bei Sand, und während der 
Nitratgehalt der Sandkölbchen nach zwei Wochen nicht mehr zunahm, 
stieg er bei den Permutitkölbehen noch weiter und betrug nach 
13 Wochen 75% des zugesetzten Stickstoffs. Ein ähnliches Re- 


1) Centralblatt für Bakteriologie usw. II. Abt., 1920, S. 1. 
Zentralblatt, Juni 1921. | 16 
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sultat lieferte ein zweiter analoger Versuch. Durch einen dritten 
Versuch sollte der Einfluß der Menge des zugesetzten. Permutits 
bestimmt werden. Es ergab sich, daß der Zusatz von 5g Calcium- 
permutit zur Ausübung der günstigen Wirkung genügte.. Ein weiterer 
Zusatz hatte keinen weiteren nennenswerten Einfluß. 

Da nun die Möglichkeit vorhanden war, daß nicht der Permutit 
als solcher, sondern vielmehr dessen Kalkgehalt die günstige Wirkung 
ausgeübt: hatte, so wurde in weiteren Versuchen die Wirkung der 
Karbonate der verschiedenen alkalischen Erden festgestellt. Die 
Versuchsanordnung war dieselbe wie vorher. Die Menge des in Nitrat- 
stickstoff umgewandelten Ammoniakstickstoffs betrug bei Calcium-, 
Strontium-, Baryum- und Magnesiumkarbonat entsprechend nach 
einer - Woche 29.3; 22.3; 19.5 und 24,5%,, nach zwei Wochen bei 
demselben Versuch 514.4; 36.5; 35.5 und 28.6%, nach drei Wochen 
bei einem zweiten Versuche 98.4; 38.5 784 und 41.3%. Wir sehen 
also einen deutlichen Unterschied in der Karbonatwirkung, und zwar 
erst. nach zwei Wochen. Man-darf also vermuten, daß anfänglich 
nur die neutralisierende Wirkung des Karbonates eine Rolle spielt, 
daß ‚aber dadurch bald größere Mengen von löslichen Nitraten 
alkalischer Erden entstehen, die dann eine Ba Hemmung 
ausüben. - | 

Bei. dem großen Unterschiede in der Wirkung von Calcium- 
und ‚Magnesiumkarbonat erschien es notwendig, den ersten Ver- 
such über den Einfluß des Permutits nochmals mit Kalk als Neu- 
tralisationsmittel zu wiederholen. Das Ergebnis war, daß bei Gegen- 
wart von Kalk der Permutit nicht begünstigend auf die Nitri- 
fikation einwirkte, sondern daß er eher eine gegenteilige Wirkung 
ausübte. Zusammenfassend wird man also folgern müssen, daß: den 
Zeolithen, besonders dem Permutit kein Einfluß auf die Nitrifikation 
in Lösungen nachgewiesen werden kann, sobald genügend Kalk 
in der Lösung vorhanden ist, | 

. Da viele Bakterien im Boden ein ‚anderes Verhalten zeigen 
als in Lösungen, so wurden weiterhin noch einige Versuche mit 
Sandkulturen angesetzt. Zum Vergleiche kamen Ammoniumpermutit, 
Calciumpermutit - Ammonsulfat und Ammonsulfat allein. Es wur- 
den drei Reihen mit je zehn: Schalen folgenden Inhalts angesetzt: 

A. 25 g Ammonpermutit + 975g Sand; B. 25 g Calcium- 
permutit + 2.754 g Ammonsulfat 4 975 g Sand;.C. 2,764 9 Ammon- 





sulfat +1000 g Sand. Dazu je 5g CaCO,, 150 ccm stickstofffreie 
mineralische Nährlösung und 5 ccm Impfflüssigkeit. Die Resultate 
ergaben, daß der Verlauf der Salpeterbildung durch den Permutit 
offensichtlich gefördert wurde. Während ohne Permutit erst nach 
acht Wochen die Nitratmenge einen nennenswerten Betrag erreichte, 
' war dieselbe bei Calciumpermutit schon nach vier Wochen, bei 
Ammonpermutit sogar schon nach zwei Wochen erheblich. Als 
Erklärung konnte, da Kalk im Überschuß vorhanden war, nur die 
schädliche Wirkung des Ammonsalzes auf die Salpeterbakterien in 
Betracht kommen. Die Konzentration des Ammoniaksalzes wird 
durch Caleiumpermutit verringert, im er ist sie 
von vornherein äußerst gering. 

Die Versuche zeigen also bei Flüssigkeitskulturen er Einfluß 
def Zeolitheigenschaften des Permutits auf den Verlauf der Nitri- 
fikation. Eine Begünstigung der Salpeterbildung trat allerdings 
infolge seines Karbonatgehaltes ein. Dagegen war eine günstige 
Zeolithwirkung bei den Sandkulturen sehr deutlich zu beobachten. 
Der scheinbare Widerspruch rührt daher, daß die Ammoniakgabe 
in den Sandkulturen sehr viel stärker war als in den Flüssigkeits- 
kulturen; auf 100 ccm Nährlösung entfallen bei den letzteren 30 
bis 35 ımg, bei den ersteren 320 bzw. 200 mg Ammoniskstickstoff. 

Von Interesse für die bakteriologische Technik sowie für die 
landwirtschaftliche Praxis ist die Feststellung, daß von den Karbonaten 
der alkalischen Erden, die zur Durchführung einer guten Salpeter- 
bildung notwendig sind, das am meisten empfoblene Magnesium- 
karbonat am schlechtesten wirkte. Das entstehende Magnesium- 
nitrat wirkt offenbar schädlich auf die Nitratbildner. Die Reihe 
der Karbonate ist, wenn man sie nach dem Umfang der Nitrifi- 
kation ordnet, Ca, Ba, Sr, Mg. Bei den erwähnten Versuchen von 
Lemmermann, Fischer und Huseck über den Einfluß verschie- 
dener Basen auf die Umwandlung des Ammoniakstickstoffs in Eiweiß- 
stickstoff wurde gefunden, daß die Eiweißbildung aus schwefelsaurem 
Ammoniak durch Baryumkarbonat bedeutend gesteigert, durch Mag- 
nesiumkarbonat verringert wurde. {Bo. 459] “ Richter. 
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Kohlensäuredüngung. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. M. Gerlach, Frankfurt (Oder)!). 


‘ Der Einfluß einer Anreicherung der atmosphärischen Luft 
mit Kohlensäure auf die Ernteerträge ist in Bromberg in den 
Jahren 1916—18 durch Versuche geprüft worden?), ohne daß ein 
sonderlicher Nutzen sich ergab. Im Jahre 1919 wurden die Ver- 
suche unter Benutzung von Gewächshäusern so angestellt, daß 
Pflanzen sowohl im Freien als auch in Vegetationshäusern mit 
und ohne Kohlensäurezuleitung zur EntwickInng und Reife gebracht 
wurden. Die Kohlensäure wurde aus einer Bombe, die außerhalb 
des einen kleineren Gewächshauses stand, entnommen und durch 
eine eingeschaltete Gasuhr gemessen. Die Vegetationgefäße "ent- 
hielten den schwach lehmhaltigen, humusarmen Sand des Brom- 
berger Versuchsfeldes, waren ausreichend gedüngt und erhielten 
täglich das verdunstete Wasser zurück. Je 36 Gefäße trugen 
seit Mai dieselbe Fruchtart. !/, standen auf vier Wagen tagsüber 
'im Freien. !/, standen in dem größeren, nicht mit Kohlensäure 
beschickten, !/, im Kohlensäureversuchshaus, das 80 cbm Luftraum 
enthielt. Es wurden eingeleitet vom 27. 5. bis zur Ernte täglich 
76 bis 506 7 d. i. die 3- bis 20fache Menge der eingeschlossenen 
Luftkohlensäure. Täglich wurden beide Häuser einmal gelüftet. 
Tabak, Mais, Tomaten, weißer Senf entwickelten sich überall 
üppig, zumal im Juli und August, als gleichzeitig die meiste 
Kohlensäure zugeführt wurde. In den Ernteerzeugnissen wurden 
ermittelt Länge der Pflanzen, grüne Masse, Wassergehalt, Trocken- 
masse. Die Einzelergebnisse beweisen dem Verf., daß die An- 
reicherung der Luft mit Kohlensäure in der ausgeführten Weise auf 
die Entwicklung und den Ertrag der im Gewächshaus stehenden 
Pflanzen nicht günstig gewirkt hat. Dieses ergibt sich aus folgender 
Fassung der Ergebnisse: (Siehe Tabelle auf Seite 205) 

Die nach Verfs. Ansicht durch Lichtmangel verursachte größere 
Länge der Glashauspflanzen hat bei Tabak und Tomaten die Erträge 


1) Mitteilungen der Deutschen Lardwirtschaftsgesellschaft 35 (1920), 
S. 370—371 (Stück 27). 
2) Ebenda 34 (1919), S. 55—62, 77-82. 
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Tomaten 
(Früchte) 






ohne Kohlensäure . . 
mit Kohlensäure. . . . 





nicht verringert, dagegen sind bei Mais und weißem Senf, die 
scheinbar stärker lichtbedürftig sind, die Ernten wesentlich herab- 
gedrückt. Auch in den Vorjahren hatte Verf. bei zahlreichen 
Pflanzenarten im Freien die größeren Erträge erzielt. Vielleicht 
wird der Nutzen der zugeleiteten Kohlensäure durch den Nachteil 
des Lichtmangels verdeckt. Versuche mit Canna (Blumenrohr) 
ergaben, daß in den Glashäusern sich die Pflanzen üppiger ent- 
wickelten und früher blühten als im Freien, ein Vorteil der Kohlen- 
säure war nicht festzustellen. Eingehende Berichte über alle diese 


Versuche werden für später angekündigt. 
[D. 558] G. Metge. 


Untersuchungen über die Wirkung des humussauren 
a Ammonlaks. | 
Von Prof. Dr. O0. Lemmermann und Dr. H. Wiessmann, Berlin!). 

Die Wirkung des humussauren Ammoniaks, das sich bei der 
Konservierung der Jauche mit Braunkohle bildet?), zu untersuchen 
und physiologisch zu begründen?) haben sich die Verff. durch 
Vergleichsversuche mit Ammonsulfat weiter bemüht. 

Das Ammonhumat — .von den Rüttgers-Werken, Berlin — 
eine bröcklige, glänzende, pechschwarze Masse mit 5.74.2% Gesamt- 
stickstoff und 4.017% Ammoniakstickstoff, wurde in gemahlenem 
Zustande, in dem bekannten Dahlemer Bodenzylinder — Ober- 
fläche 4115 gem — zu den Versuchen verwandt. | 

21 Zylinder enthielten Boden vom Dahlemer Versuchsfelde, 
und zwar ärmeren, schwachlehmigen Sandboden, grobkörnig mit 
geringem Gehalt an abschlämmbaren Bestandteilen, saure Reaktion. 


1) Fühling’s Landwirtschaftl. Zeitung 69 (1920), S. 2831—289 (Heft 15/16). 

2) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 32 (1917), 
8. 741; Landwirtschaftliche Jahrbücher 52 (1919), S. 297; dieses Zentralblatt 
48 (1918), S. 307. 

3) Landwirtschaftliche Jahrbücher 50 (1917), S. 667; dieses Zentral- 
blatt 46 (1916), S. 260. 
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21 Zylinder enthielten” Boden aus Dahme, „Prüfer-Boden“, 
fruchtbar, humoser Sand, physikalisch günstiger stickstoffhaltiger, 
gut wüchsiger Aueboden, saure Reaktion. 

24 Zylinder enthielten Boden aus Rettgau, toniger, Hüineäer 
Schwemmland-Boden, locker, sehr guter Fruchtbarkeitszustand, 
beim Austrocknen sich zusammenziehend, Risse bildend, schwer 
zu bearbeiten, saure Reaktion. 

. In 10%,iger Salzsäure waren löslich 








Rettgau- 
Boden: 

























Stickstoff: . 2 2 22. . 0.2031 %5 | 0.1776% | 0.0988% 
Phosphorsäure .. . . . 0.1161% . | 0.0775% | 0.0650%, 
RA: 2.0.4.4. 06 an «|| 0.0938% | 0.098 % | 0.6385 % 
Kalk........ u FR 0.609 % .0.0820% 
Magnesis Da a A dr Bei 0.459 % | 0.220 % | 0.1150% 
Die Schlämmanalyse ergab: 

Sand (Kühn) ... . . . || 46.7% | 68.10% | 82.%, 
Abschlämmbare DBestand- 

“teile (Kühn) .. ... | 53.88% | 318% | 17.3% 


Sand (Schlösing-Grandau) || 70.2.% | 91.% | 96.86% 
Abschlämmbare Bestand- 
teile (Schlösing-Grandau) || 29.76% 8.46%, 3.14%, 
. Davon Ton (Schlösing- | 
Grandau . ..... a 25.67% 6.05% |. 2.88°,, 


Wasserkapazität. . . . . || 27 235 18 
Die: Grunddüngung erfolgte gleichmäßig (18. IJI. 1918): 


9 g K,O (40%,iges Salz) | _ a 
9 „ Pa0, (Thomasmehl) a 1 ha. 


Einfache N-Gabe 285g N= 50 kgjei ha. 
Doppelte N-Gabe 4.50 9g N = 100 kg je 1 ha. 

Die Humatgabe wurde nach Gehalt an Gesamtstickstoff be- 
messen (10. IV. 1918). Gemäß den Ergebnissen bei - Vorversuchen 
mit. humoser Braunkohle als Konservierungsmittel für Jauche ist 
die Tiefe der,Unterbringung für die N-Wirkung von Bedeutung. Daher 
wurden die N-Dünger einerseits flach untergeharkt, andererseits 
etwa spatentief mit dem Boden vermengt. 

Bereehnet man die Mehrerträge aus den Versuchsergebnissen. 
so zeigt sich, daß der Dahlem-Boden und der Prüfer-Boden auf 
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Gem. 
rn 








die N-Düngung nen nicht dagegen der stickstoffreiche Rett- 
gau-Boden. 








Dahlem-Boden| Prüfer-Boden | Rettgau-Boden 
Stroh | Korn | Stroh | Korn | Stroh | Korn 











N-Düngung und Art des 
Unterbringens 






einfach _ Ammonsulfat I 


| | fat 10.57 
flach Ammonhumat. .. . 










53.31 








54.68 | 39.50 | 46.20 | 11.80 
doppelt | Ammonsulfat ... . . ||126.61 | 89.00 | 68. | 6. | — | 3% 
flach Ammonhumat. . . . || 9.211 72.90 | 76.55 | 2.0 | — —_— 
— —  [(65.98) | (8.07) | — _ 
einfach Ammonsulfat 00. [|| 77.55 | 58.87 _ — _. — 
tief Ammonhumat. . . . || 65.48 | 45.50 _ — —_— — 

















Bei dem Dahlem-Boden gelangte nicht nur die einfache Stick- 
stoffgabe voll zur Ausnützung, sondern die doppelte Gabe bewirkte 
noch Steigerung der Erträge, was beim Prüfer-Boden infolge Ab- 
weichungen der Einzelerträge nicht gesichert erscheint. Die Ernte- 
zahlen bei diesen beiden Böden zeigen weiter, daß bei der ein- 
fachen Gabe — 50 kg je ha — Ammonhumat und Ammonsulfat 
gleich gewirkt haben; dagegen hat die doppelte Stickstoffgabe in 
Form von schwefelsaurem Ammoniak besser gewirkt als die des 
Ammonhumats beim Dahlem-Boden. Bei dem Prüfer-Boden war 
es umgekehrt. Tiefere Unterbringung der Stickstoffgabe lohnte 
sich erfahrungsgemäß beim Dahlem-Boden. 

Den Einfluß der physiologischen Reaktion zur Klärung ae 
unterschiedlichen Verhaltens des schwefelsauren und des humus- 
sauren Ammoniaks heranzuziehen, erwägen die Verff. in längeren 
Ausführungen, doch sollen hierher gehörige weitere Versuche spater 
erörtert werden!). 

Die verschiedene Erträgsfähigkeit der drei Versuchsböden 
erklären die Verff. aus dem verschiedenen physikalischen Charakter 
der Böden, namentlich weisen sie auf die Bedeutung der verschie- 
denen Wasserkapazität hin. Es wird nachgewiesen, daß der Ge- 
halt an S onleneloffverbindungen "nicht die umsehe der. ÜUnter- 


4) Vergl, u Arbeiten der ‘Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
Heft 297,.8. 86; Landwirtschaftliche Jahrbücher 40 (1911), S. 229; Land- 
wirtschaftliche Versuchsstationen 2 MN 3.202; Landwirtschaftliche Jahr - 
bücher 54 en . 47. | 
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schiede in der Fruchtbarkeit sein kann. Über den Verlauf der Zer- 
setzung der Kohlenstoffverbindungen wurde folgender Versuch ange- 
stellt. In Schalen wurde je 1 kg Dahlem- bzw. Prüfer-Boden mit 
0.5% Kalk (CaO) behandelt und der Kohlenstoffgehalt zu Beginn 
und nach acht Wochen festgestellt: | 
ee en 


Zu Beginn ee Verlust 


Dahlem-Boden: 


ohne Kalkzusatz .... . 4.460 4.640 — 

mit 0,5% CaO ..... 4.460 4.104 0.356 
. - Prüfer-Boden: u 

ohne Kalkzusatz . .. . 21.40 21.4 _— 

mit 0,5% CaO ..... 21.40 20.85 0.59 


In dem Prüfer-Boden wurde mehr Kohlendioxyd abgespalten 
als in dem Dahlem-Boden, die beide mit Thomasmehl gedüngt 
waren. Der Einfluß dieses Vorgangs auf die Pflanzenernährung 
wird von den Verff. noch untersucht. | 

Schließlich beleuchten die Verff. die Versuchsergebnisse 
hinsichtlich der Frage der Wirkung der Düngung auf das Ver- 
. hältnis von Stroh zu Korn. Setzt man die Strohertiäge = 100 und 
bezieht hierauf die Kornerträge, so ergibt sich, daß beim ärmeren 
Dahlem-Boden die Körnerbildung im Vergleich zur Strohbildung 
mehr zugenommen hatte. Auf dem nährstoffreicheren Prüfer-Boden 
trat das umgekehrte Verhältnis ein. Humat und Sulfat ergaben 
in dieser Hinsicht keine sicheren Unterschiede. 


Siehe Tabelle auf Seite 209. 


Zusammengefaßt wurde durch die Versuche ermittelt: 

1. Bei flacher Unterbringung wirkten 50 kg Gesamt-N in Form 
von ‚Ammonhumat gleich But wie 50 kg Ammoniak in Form von 
 Ammonsulfat. 

2. Durch tiefe Unterbringung wurde namentlich die Wirkung 
des Ammonsulfats verbessert. 

3. Das schwefelsaure Ammoniak äußerte bei einer Gabe von 
100 kgN je ha auf einem Boden scheinbar eine schädliche Wirkung. 
die sich durch seinen physiologisch sauren Charakter nicht ge- 
nügend erklären läßt. Auf demselben Boden wirkten 100 kg in 
Form von Ammonhumat scheinbar besser. 


en 


a I A fe Se Fe 2 
’ - . a ö ın. 
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Dahlem -Boden 
ohne Stickstoff .. ee. 2 0 0‘. 


Ammonsulfat 
Ammonhumat 
Ammonsulfat 

Ammonhumat \äop pelt ... . 


Prüfer-Boden 
ohne Stickstoff . . . .... 


Ammonsulfat 
Ammonhumat 
Ammonsulfat 

Ammonhumat Jdoppel —e 


\einfach, Bee re 


100 : 24 
100 : 10 


100 : 30 
(13) 


leinfach Ku nd 


4. Die verschiedenen Böden zeigten eine sehr verschleiens 
Ertragsfähigkeit, die sich auch ohne Zuhilfenahme einer besseren 
Kohlensäure-Ernährung der Pflanzen auf den fruchtbareren Böden, 
aus ihren verschiedenen physikalischen Eigenschaften und Nähr- 
stoffgehalten erklären läßt. | 

5. Die Stickstoffdüngung hat das Verhältnis der Körnererträge 
zu den Stroherträgen auf den verschiedenen Böden verschieden 
beeinflußt. . ID. 555] G. Metge. 


Karpfenfütterung und Teichdüngung. 
Von Dr. W. Koch, Ansbach!). 


Den Anfang der eigentlichen Fischereiwirtschaft, der Fisch- 
hege, bildeten die erstmaligen Beobachtungen der Lebensbedingungen 
und Lebensgewohnbheiten der Fische. Seit St. L. J acobis Ent- 
deckungen und den anknüpfenden Forschungen ‘von Gehin und 
Remy bildet nicht mehr den Fischfang, sondern die Fischhege 
das Wichtigste. Im Fischereigesetz steht seither die letztere an 
erster Stelle. Nach Arbeiten von C. F. Hartig verdienen die 
Hauptbeachtung die Werke des Altmeisters der Karpfenzucht 
J. Guste. 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 47 (1929), S. 453, 460, 473, 479. 
(Daselbst weitere eingehende Literaturnachweise). 
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Die Erträge unserer Teichwirtschaft lassen sich steigern durch 
_ die Teichmelioration (Trockenlegung, Bodenbearbeitung, Sömmerung, 
Regulierung des Pflanzenbestandes), durch die Fütterung und 
drittens durch die Teichdüngung. Die Ergebnisse der bisher vor- 
liegenden Grundlagen für die teichwirtschaftliche Praxis werden 
vom Verf. mitgeteilt. | 

Das natürliche Futter für die Karpfen bildet vorwiegend 
das Plankton, alle im Wasser schwebend lebenden kleinsten Orga- 
nismen und die übrige Kleintierwelt des Wassers: Kleinste Formen 
des Pflanzenreiches, einzellige Algen, Krebse, Daphniden' (Wasser- 
flöhe), Hüpferlinge (Cyclopiden), Muschelkrebse (Ostracoden), über 
die Verf. interessante Einzelheiten berichtet. Ferner gehören zum 
Naturfutter Insekten wie Stechmücke, Bü:chelmücke, Zuckmücke, 
Eintagsfliegen, ferner Larven, Weichtiere, Muscheln, Schnecken. 
Beachtlich sind weiter die Ausführungen über die Vermehrung 
dieses Futters durch Pflege des Teichbodens, der Teichränder und 
angeschlossener Tümpel. Temperatur von 14 bis 25 Grad und 
Sauerstoffreichtum erhöhen den Reichtum der Fischnahrung. 

Die tägliche Futtermenge ist an verschiedenen, im Sommer 
öfters zu wechselnden Plätzen vom Kahn aus zu geben. Die 
Verwertung ist wirtschaftlicher bei gleichzeitiger Zucht von Karpfen 
und Schleien. Unter den pflanzlichen Futtermitteln steht 
an erster Stelle die Lupine, und zwar die eiweißreichste gelbe Lupine, 
je Ztr. Karpfenfleisch 3 bis 4 Ztr. grob gebrochene, etwas ange- 
feuchtete, unentbitterte Lupinen. Zu gleicher Erzeugung braucht 
man vom leicht zu stark Fett ansetzenden Mais 4 bis 5 Ztr., von 
der Kartoffel 20 bis 30 Ztr. Getreide ist wie Mais, Treber als 
“ Beifutter verwendbar. Fleischmehl verfüttert man unter Zu- 
gabe von 5% Futterkalk oder Fischmehl. Stark erhitzte aber nicht 
überhitzte Fleischmehle, Fischmehle, ferner pflanzliche und tierische 
Futtermischungen werden zur Vermeidung des Verfliegens in Knödel- 
form (Mischung mit Roggenmehl und etwas Wasser) gegeben. 

Da ein Teich von 1 ha Größe nach einer Annahme des Verf. 
100 kg Näturzuwachs haben mag, so können auf Naturzuwachs 
100 zweijährige Karpfen von 1 Pfd. auf 3 Pfd. anwachsen. Bei 
Fütterung wären 300 Setzlinge einzusetzen, bei denen wir "für 200 
Stück oder 400 Pfd. Zuwachsfutter geben müßten, also von Lupine 
1200 Pfd., von Mais 1600 Pfd. 
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"Das Naturfutter ist durch Teichdüngung zu mehren. Durch 
natürlichen Düngersind wie im Dorfteich die bakterienfressenden 
Organismen änzureichern; seine. löslichen Nährstoffe fördern Pflan- 
zen- und Tierplankton.' Daneben ist die Gabe von künstlichem' 
Mineraldünger wie. beim Ackerbau erforderlich, wobei ‘der Kohlen- 
stoff nicht ins Minimum geraten darf. Das chemisch- Be 
biologische Gleichgewicht: muß erhalten :bleiben: S 

‚Zur Bonitierung vonFischteichen werdennach N.Z üntee Ver- 
fahren ‚praktische Düngung;- und Laboratoriumsversuche angestellt. 
Bei letzteren werden ®/, I filtriertes Teichwassser in Glaskolben mit 
einer Aufschwemmung einzelliger Algen z. B. Protococcus, geimpft 
und mit einem Zusatz genau bekannter Nährlösungen versehen, je . 
vier Tropfen von zehn bis zwölf Reagentien. Binnen einiger Tage 
zeigt sich Ergrünen also Algenwachstum in allen Fällen, wo man 
durch den Zusatz der jeweiligen Düngerlösung einem Mangel ab- 
geholfen hat. Auch die erforderliche S eaehen, aD sich so: 
aufdecken. = Sue Zu | | 

Die Uikstänchung der Torlanringsverkällihes: (der Klein- 
tiere wird: Aufschluß über die Verteilung der Düngerportionen 
zu geben haben. Vermutlich wird man später auch bei der Zucht 
von Kleintieren besondere: Auswahl treffen. 

Zu den Nährstoffen Kali, Phosphorsäure, Kalk, Stickstoff 
wird vielleicht in einer noch nicht erkannten praktisch günstigen 
Form der Kohlenstoff treten. Als Kalkdünger kommt kohlen- 
saurer Kalk in Betracht, da der Ätzkalk nur zur Desinfektion 
dient. Teiche mit saurem Boden müssen nach Trockenlegung 
. mit Kalk bestreut werden, oder der letzere muß im Frühjahr vom 
Kahn aus gegeben werden. Kali soll höchstens in halber Menge 
wie die Phosphorsäure gegeben werden, nach Hofer je Hektar 
21/, Ztr. 40% iges Salz, nach v. Zehmen verwendet man niedrig- 
prozentiges Kalisalz. Phosphorsäure gibt man, getrennt vom’ 
Kalkdünger, auf 1a 3 Ztr. Superphosphat. Bei der wichtigen 
Rolle, die die Phosphorsäure für die Teichdüngung spielt, ist es 
verständlich, daß das Gebiet in eifriger Bearbeitung steht. Bezüg- 
lich der Stickstoffdüngung hat Hofer nunmehr festgestellt, 
daß im allgemeinen die mineralische Stickstoffdüngung:. keinen Wert 
hat infolge Denitrifikationsvorgängen. Der genannte Forscher: und 
seine Schüler sind zu der ‚‚Methode der stickstofflosen Teichdüngung‘“ 
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übergegangen, bei der auf die Phosphatdüngung das Hauptgewicht 
gelegt und die Zufuhr von Kohlehydraten — 5 Ztr. Abfallzellulose 
je Hektar in Mischung mit Kali- und Superphosphatlösung oder in 
Gruben eingesäuerte Unter- und Überwasserpflanzen — empfohlen 
wird. R.Czensny empfiehlt für die Düngung ein Verhältnis von. 
3 mg P,O, 4mgK,0 und 6 bis 8mg N (Ammonsulfat) bei ent- 
sprechender Kohlenstoffzufuhr. Der Stickstoff ist zur Vorbeugung 
gegen Denitrifikation in kleinen Anteilen zu geben. Die immer 
mehr als notwendig erkannte Kohlensäuredüngung will Czensny 
meliorationstechnisch durch Gründüngung und Verwertung der 
Überwasserflora fördern. Im ganzen hat hiernach die Teichdüngung 
im Wasser vor allen Dingen mit Phosphorsäure von A bis 
September zu erfolgen. 

Der ‚herschende Düngemittelmangel veranlaßt. den Verf. zu 
Erörterungen über die Ausnutzung der Abwassernährstoffe 
durch ihre Reinigung in Fischteichen nach B. Hofer. Aus 
einer bei München geplanten a erwartet 
man folgende Gewinne: 


Gesamte Abwassermenge, jährlich, Trockanwetter: 107000000 ebm 


davon Klärwasser . . . 22.22 .. 106894000 ,, 
Frischschlamm . . . . 2.2... Er 106000 „ 
Im Klärwasser sind enthalten 
‚Stickstoff. . 2. 2 2 2 2 2 2 nen 3200000 %g 
- Phosphorsäure. . . . 2 22 2220. 577000 „ 
IE Alı. Au a a rare rare dee .637000 ,, 
Im Frischschlamm «cird enthalten | 
SEICKSLOIE : u... a 400000 ,, 
Phosphorsäure . . . 2. 2 2 2 2 2 0. 224000 ,, 
Kal Sr 2 ren ar 110000 „ 


Der Vorteil des Abwasserteiches gegenüber dem Fluß beruht 
darauf, daß sich in ihm die verarbeitenden Bakterien, Pflanzen 
und Tiere besser entwickeln und weiter, daß man bei entsprechender 
Beobachtung aller Reinigungsvorgänge, einen mindestens zehn- 
fachen Ertrag an Fischfleisch aus der gleichen Wasserfläche 
ernten wird. | | 

Verf. erörtert dann eingehend das Hofersche Abwasser- 
Fischteichverfahren anknüpfend an hervorragende Ergebnisse in 
Straßburg und Amberg. Es werden besprochen Vorklärung, Ver- 
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meidung der Fäulnis, Ausscheidung der Sinkstoffe, Schlammbeseiti- 
gung, Verdünnung, Sauerstoffanreicherung, Reinwasserzuleitung, 
Form der Teiche, Durchflußgeschwindigkeit, Einarbeitung der Teiche, 
chemisch-biologische Betriebskontrolle, Reinigungsgrad, Zucht und 
Erträge der Karpfen, Zucht von Schleien und Regenbogenforellen als 
Nebenfische, Hälter zur Überwinterung, Entenzucht. 

Gegenüber dem Rieselverfahren hat Hofers Fischteichverfahren 
die Vorzüge, daB bei demselben auf 1 ka die Abwässer von 2000 
Personen, bei ersterem Verfahren nur von etwa 250 Personen ge- 
reinigt werden können, ferner daß es produktiv ist. Bei einem 
schwachen Vorfluter, bei mässigen Bodenpreisen, bei Verfügbarkeit 
über genügend Frischwasser und über ein passendes Gelände ist 
des Abwasserteichverfahren zu empfehlen. Zu seiner Vervoll- 


kommnung ist die Mitarbeit der praktischen Teichwirte erforderlich. 
[D. 557) G. Metge. 


Vergleichende Versuche zur Bekämpfung von Hederich und 
Ackersenf mit chemischen Mitteln. 
Von Dr. @. Voss, Bonn-Poppelsdorft). 


Hederich (Raphanus raphanistrum L.) und Ackersenf (Sinapis 
arvensis L.) kommen fast in allen Teilen der Rheinprovinz ver- 
breitet vor; die Häufigkeit des Vorkommens ist nicht überall die 
gleiche, sondern in manchen Kreisen überwiegt die eine oder 
andere Art. Beide Unkräuter bevorzugen keine besondere Boden- 
art oder Höhenlage. Sie treten hauptsächlich auf Sommergetreide- 
feldern auf, in den einzelnen Jahren in wechselnder Stärke. Die 
Witterungsverhältnisse spielen dabei eine wesentliche Rolle. 

Bespritzen mit Eisenvitriol, das älteste Bekämpfungsver- 
fahren ist von G. Schultz-Soest eingeführt. Anschließend an 
Versuche mit Ammonsulfat, Chilesalpeter und Chlorkalium bekämpf. 
ten Stender, auch Oehmichen und Steglich, mit Mischungen 
von Düngesalz mit Eisenvitriol die Unkräuter. P. Hilmann fand 
15 bis 20% ige Eisenvitriollösung wirksamer als Mischlösungen von 


1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 69 (1920), S. 226—234. (Da- 
selbst weitere eingehende Literaturnachweise). 
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20 bis 30% Düngesalz und 4 bis 5% Eisenvitriol. A. Schultz 
konnte Ammonsulfat, Gelpke verdünnte Schwefelsäure empfehlen. 
In der Praxis fand man 20 bis 30%,ige Eisenvitriollösung am 
wirksamsten. Nach Weiß benutzen manche Landwirte kalziniertes 
feinpulveriges Eisenvitriol. Bitter empfahl Überstreuen mit Kalk- 
stickstoff, andere nahmen Kainit. Remy und Vasters ziehen 
Mischungen von Eisenvitriol mit Kalkstickstoff vor. | 
Die Wirkung dieser Bekämpfungsmittel wird von Stender 
u. a. als reine Plasmolyse erklärt, die sich in den Zellen mikro- 
skopisch verfolgen läßt. Bei Behandlung mit Kalkstickstoff be- 
obachtete Gelpke Granulierung des Zellsaftes und Chlorophylis, 
also Vorgänge chemischer Natur, die eine wesentliche Rolle zu 
spielen scheinen. 
Um Klarheit über die geeignetsten Mittel zu schaffen, hat Verf. 
zunächst Vorversuche angestellt, und zwar mit verschieden hohen 
Gaben von Kainit, Kalkstickstoff, Gemischen beider, Eisenvitriol, 
Schwefelsäure und Ammonsulfat an Haferpflanzen auf je drei 
Beeten von 3 qm Größe. Nachdem der mitgesäte Hederich die 


Keimblätter gebildet hatte, wurde das jeweilige Streumittel zwischen ; 


5 und 6 Uhr früh bei Tau gegeben. Die Lösungen wurden mittags 
bei heiterem Himmel mittels Holderscher Spritze (Druck 2.5 Atm.), 
die an auf gesetztem Querrohr drei Spritzdüsen trug, gegeben. Die 
20 bis 30%ige Schwefelsäure sowie die 30% Eisenvitriolösung mußten 
wegen Pflanzen- und Sachenbeschädigung alsbald ausgeschieden 
werden. Erheblich schädigte den Hafer die W%ige Eisenvitriol- 
lösung sowie auch die höheren Kalkstickstoffgaben. Nirgends eine 
Schädigung verursachte Ammonsulfat. Eine gute Wirkung auf 
Vernichtung des Ackersenfs ergab sich bei Verwendung von 4 bis 
8 dz Kainit gemischt mit 0.6 bis 0.7 dz Kalkstickstoff je ha. In 
den zahlreichen Fällen starker Verdunstung des Taues wurden die 
Beete mit 600 je ha Wasser besprengt, da sonst die Streumittel un- 
wirksam blieben. 20 bis 30%ige Ammonsulfatlösung wirkte wie 
gleich prozentige Eisenvitriollösung, ohne deren schädlichen Einfluß 
auf die Haferpflanzen. 

In den Jahren 1917 bis 1919 hat Verf. Feldversuche an je 
1 ha großen Parzellen in drei Gegenden der Rheinprovinz ausge- 
führt. Art und Menge der Bekämpfungsmittel, Wirkungsgrad und 
Erträge finden sich in folgender Übersicht: 


nn ne mn 
ı ® ’ u 
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Erträge auf 1 ha in dz (in Mittel). 















Bekämpfungsmittel 











Unbehandelt . . . 21.70 |11.346| 8.224 |15.381| 13.448 
Kanit . . 2.2... 10 20.15 | 21.60 j12.8so| 6.808|18.784| 15.333 
Kalkstickstoff 1.4 | 20.95 | 22.00 |13.926|10.492|18.426| 16.875 
Kaint und Kalk- 

stickstoff 5 + 0.7| 20.50 | 23.25 [13.154 |14.934 |17.300 | 17.117 
Eisenvitriol (25 %,ig) - 21.80 |14.590| 12.066 |14.314| 10.400 
Ammonsulfat (25%, ig) 23.25 |15.262 |12.876 |22.168| 23.872 


Die Schädigung des Hafers entsprach den Feststellungen der 
Vorversuche. Auf dem Buschdorfer Felde beeinträchtigen Quecken 
die Erträge, in Alfter wirkten Distel, Schachtelhalm, Winde und 
Löwenzahn nachteilig. Der Nutzen der Düngung durch die ent- 
sprechenden Bekämpfungsmittel trat überall in die Erscheinung. In 
Buschdorf wurde durch die stickstoffhaltigen Mittel die Reife ver- 
zögert, so daB der Hafer hier nicht völlig reif geerntet wurde, ohne daß 
dadurch die vorzügliche Bewährung des Ammonsulfats beeinträchtigt 
wurd. Der Wert der Unkrautbekämpfung tritt in den Zahlen 
deutlich zu Tage. 

Setzt man bei den Versuchen in Buschdorf, die aus zufälligem 
Grunde zweimal die Bekämpfungsmittel erhielten, nur die Hälfte 
des Mehrertrags in Rechnung, so ergeben sich für die drei Feld- 
versuche folgende Mehrerträge je ha gegenüber den unbehandelten 
Parzellen an Hafer durch eine Gabe von az 
l. 10 dz Kainit 2.40dz 1.48 dz . 1.68 dz 1.88 dz 
2 14, Kalkstickstoff 3.20 „ 2.58 „ mehr als 1,57 ‚, mehr als 2.65 „, 


3” 5 „ Kainit und 
07, Kalkstickstoff 2.5, 11, » 06» nn 18 „ 


4. 1.5,, Eisenvitriol 1.50 „3.24 „_ — 2.37 „ 
6. 1.5,, Ammonsulfat 05 IR HH IH rn 40 „ 
und an Stroh durch eine Gabe von 
l. 10 dz Kainit — dz — dz 0.94 dz — dı 
2. 14,, Kalkstickstoff 0.30 „ 2.27 „ mehr als 1.71 „, 1.48 ‚, 
3. 5 „ Kainit und 

0.7,, Kalkstickstoff 155 „ 671 „ 1.83 ‚, 3.33 „, 
4. 1.5,, Eisenvitriol 0.10, 3.84 „ en 1.97 „ 


5. 1.5, Ammonsulfat 1.5 „ 4.65 „ 5.49 3.90 „ 
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Die Wirtschaftlichkeit der einzelnen Bekämpfungsmittel läßt 
sich z. Z. nicht zutreffend beurteilen. Bei Anwendung der zugleich 
düngenden Mittel wird sie durch die Nährstoffwirkung günstig 
beeinflußt. Die Witterungsverhältnisse spielen eine ausschlaggebende 
Rolle vor allem bei den Streumitteln, die einen dauernd genügenden 
Feuchtigkeitsgrad verlangen. Spritzmittel wirken sicherer. Vor 
dem Eisenvitriol verdient Ammonsulfat den Vorzug wegen ein- 


facherer Auflösung, Unschädlichkeit auf Hafer und Ertragssteigerung. 
[D. 556] G. Metge. 


Läßt sich die Wirkung des Kailkstickstoffes verbessern? 
Von Prof. Dr. M. Popp-Oldenburg?!). 

In Verfolg früherer Gefäß- und Beetdüngungsversuche?) sollte 
die Wirkung des aus gewissen Sorten Braunkohle hergestellten 
„Natronhumus‘“ und des daraus gewonnenen ‚„Humuskarbolineums“ 
in Verbindung mit Kalkstickstoff geprüft werden. Durch das letztere 
Präparat wird der Kalkstickstoff gleichzeitig entstäubt. Es wäre 
ja aber denkbar, daß durch das als Bodendesinfektionsmittel be- 

kannte Humuskarbolineum die Wirkung des Kalkstickstoffes, dessen 
Cyanamid durch Bodenbakterien in Ammoniak und weiter in Salpeter 
überführt wird, herabgesetzt würde. Bei kleineren Versuchen hatte 
sich eine solche schädigende Wirkung allerdings nicht gezeigt. 

Im Jahre 1920 wurden nun auch an drei verschiedenen Orten 
größere Felddüngungsversuche angestellt, nämlich 

1. in Horn bei Bremen auf lehmigem Sand, 

2. in Huckelriede bei Bremen ebenfalls auf lehmigem Sand, 

3. in Specken bei Zwischenahn i. O. auf Moor- und Sandboden. 
Versuchspflanzen waren überall Hafer und Kartoffeln. 


I. Versuche mit Hafer. 
In Horn war der Versuchsplan folgender 
1. ohne Stickstoff, | 


2. mit reinem Kalkstickstoff . | 22 2.2.3.00 kg auf 100 qm 
3. mit Kalkstickstoff 4+ Karbolineum . . . 312 „ » » » 
4. mit Kalkstickstoff + Humuskarbolineum 3.30 „ „ » » 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1920, Nr. 2 S. 617. 
2) Vergleiche diese Zeitschrift 1920, S. 88. 
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in allen Fällen wurde die gleiche Menge Kalkstickstoff angewandt. 
Da der von der Aktien-Gesellschaft für Stickstoffdünger zu Knapsack 
hergestellte Dünger erst spät eintraf, konnte er erst am 17. Mai 
als Kopfdünger vier Wochen nach der Einsaat des Hafers gegeben 
werden. Trotzdem war eine Schädigung der jungen Pflanzen nicht 
eingetreten. Die am 16. August erfolgte Ernte lieferte folgende 
Erträge an feldtrockener Erntemasse in Doppelzentner auf ein 
Hektar: 











Ohne Stickstoff ne 37.69 
Mit reinem Kalkstickstoff 47.09 
Kalkstickstoff + Karboli- 

neum . ». . 2 22.20 49.64 
Kalkstickstoff + Humus- 

karbolineum . .. . . 51.67 


Setzt man die Wirkung des reinen Kalkstickstoffes gleich 100, 
so ergeben sich folgende Verhältniszahlen: | 
Aı® A B A B 


Reiner Kalkstiokstoff . . 100 100 100 100 100 100 
Kalkstickstoff + Karboli- 


neum 2. 2 2 2 2 0. 1 113 104 111 109 112 |] 106 
Kalkstickstoff + Humus- | 
karbolineum . . .. . 113 108 114 113 113 111 








In allen Fällen ist durch eine Kalkstickstoffdüngung gegenüber 
dem ohne Stickstoff erzielten Ertrag eine Steigerung zu verzeichnen, 
die auf Feld B größer war als auf Feld A. Der reine. Kalkstick- 
stoff hatte geringer gewirkt als der mit den Zusätzen versehene, 
und hierbei war wieder die Wirkung des mit Humuskarbolineum 
versetzten Kalkstickstoffes besser als die des Düngers, der nur 
eine Zugabe von Karbolineum erhalten hatte. 

In Huckelriede war der Versuchsplan der gleiche. Eine 
ausreichende Grunddüngung war hier wie inHorn und auch in Specken 
gegeben. Auch hier wurde der Stickstoff als Kopfdünger gegeben. 
Eine Schädigung des Hafers und auch der Untersaat von Klee 
und Gras war nicht eingetreten. Die Ernte ergab folgende Besul- 
tate in Doppelzentner vom Hektar: 

Zentralblatt. Juni 1991. 17 
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Penn ne nenn nn nn nn nn nn nd 
Stroh und Spreu Körner Gesamternte 
Feld 1 | Feld 2 | Feld 1 | Feld 2 | Feld 1 | Feld 2 


Ohne Stickstoff . . . . || 46.65 | 52.00 | 14.15 | 18.25 | 60.80 |. 70.8 

























Reiner Kalkstickstoff . . || 45.25 | 44.10 | 15.50 | 13.70 57.80 
Kalkstickstoff + Karboli- 

neum . . 2.2.22... 58.40 | 60.65 | 17.50 | 16.70 77.85 
Kalkstickstoff + Humus- 

karbolineum . . . . . 61.50 | 56.05 | 17.75 I 17.10 73.15 








Die ohne Stickstoff gebliebenen Parzellen haben hier zum 
Teil höhere Erträge gebracht als die übrigen. Es kam dies daher, 
daß auf diesen Stücken im Vorjahr, wo das ganze Feld mit Schlamm 
aus den städtischen Kläranlagen gedüngt worden war, die Wagen 
mit dem Schlamm gestanden hatten, wodurch hierhin etwas mehr 
'Klärschlamm gekommen ist als auf die übrigen Stücke des Feldes. 
Man wird diese Parzellen daher von der Betrachtung ausschließen 
müssen und kann nur den reinen Kalkstickstoff mit dem mit 
Zusätzen versehenen Kalkstickstoff vergleichen. Dann ergeben sich 
folgende Verhältniszahlen: 








Stroh und Spreu Körner Gesam ternte 
Feld 1 | Feld 2 | Feld 1 | Feld 2 | Feld 1 | Feld 2 









Reiner Kalkstickstoff . . 
Kalkstickstoff + Karboli- i 
128 









neum . . 2» 2 2 2 .. 138 122 124 134 
Kalkstickstoff + Humus- 
karbolineum . . ... 135 127 | 115 125 | 129 127 





| 
Also auch bei diesem Versuch ist eine Steigerung in der Wir- 
kung des Kalkstickstoffes durch Zusatz von Karbolineum und 
Humuskarbolineum festzustellen. | 
In Specken wurde reiner Kalkstickstoff nur mit Kalkstickstoff 
—+- Humuskarbolineum verglichen. Parzellen ohne Stickstoffdüngung 
fehlten hier. Die erhaltenen Erträge sind folgende. 















‘ Gesamternte 
Le ne 
A | B [Mittell A 










B |Mittel 


Reiner Kalkstickstoff 1 || 63.4 |53.9 | 58.65 
Kalkstickstoff -+ | 
Humuskarbolin. 2 . 


Mehrertrag durch 2 . 


53.4 162.7 | 58.05 
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Wenn hier auch die Steigerung der Stroherträge unsicher ist, 
so wurden doch stets mehr Körner geerntet, wenn der Kalkstick- 
stoff einen Zusatz erhalten hatte. Bemerkt muß hier noch werden, daß- 
bei diesem Versuch auf allen Parzellen stets 3.0 kg der verschiedenen 
Stickstoffdüngemittel gegeben wurden, daß also die mit reinem Kalk- 
stickstoff gedüngten Teilstücke mehr Stickstoff erhalten hatten als 
die übrigen. 


II, Die Versuche mit Kartoffeln. 


In Horn wurden folgende Kartoffelerträge erhalten: 
Im Mittel Mehrerträge 


Ohne Stickstoff . . . . 232.5; 224.8; 221.2 226.8 _— 
3.0 dz reiner Kalkstiokstoff. . . . . . . . 232.4 6.1 
3.12 ,„ Kalkstickstoff + Karbolineum . . . 258.8 32.6 
3.30 „ Kalkstickstoff + Humuskarbolineum 277.6 51.8 


Die Steigerung der Mehreıiträge über die stickstofffreie Düngung 
war demnach erheblich größer, wenn der Kalkstickstoff einen Zusatz 
von Humuskarbolineum oder von Karbolineum erhalten hatte. 


In Huckelriede waren die Ergebnisse folgende: 























Mchr- 
Erträge 
gegen 


i : „ohne 
Mittel Stickstoff‘ 


Kartoffel-Erträge Im 

dz/ha Verhältnis 
zu reinem 
Kalkstick- 


stoff 


Differenz-Düngung 






1. Ohne Stickstoff . .. .. . 


2. Reiner Kalkstickstoff 100 
3. Kalkstickstoff + Karbolineum 187 
4. Kalkstickstoff + Humuskar- 

bolineum . . 2... 22.0. 170 


Auch hier ergibt sich ein ähnliches Bild wie bei dem ersten 
Kartoffelversuch. 

In Specken bei Zwischenahn wurde wieder nur reiner Kalk- 
stickstoff mit Kalkstickstoff 4 Humuskarbolineum verglichen. Die 
Erträge waren die nachstehenden: 


Reiner Kalkstickstoff Kalkstickstoff + Humuskarbolineum 
321.8 332.8 334.5 387.3 
217.1 225.6 239.1 242.8 
281.9 265.8 291.7 288.9 
280.7 275.6 284.6 283.4 
N Former Ne (menu 
Im Mittel: 275.1 294.0 
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Demnach wurden durch Kalkstickstoff 4 Humuskarbolineum 
18.9 de Kartoffeln vom Hektar mehr geerntet als durch reinen 
Kalkstickstoff, obwohl im ersteren Falle 10%, Kalkstickstoff weniger 
gegeben wurden als im letzteren Falle. 

Durch diese sechs an verschiedenen Orten und auf verschiedenen 
Bodenarten durchgeführten Versuche ist bewiesen worden, daß sich 
die Wirkung des Kalkstickstoffes durch Beigabe von boden- 
desinfizierenden Stoffen in geeigneter Form zum Teil recht erheblich 
steigern läßt. Diese Versuche bestätigen gleichzeitig die vom Verf. 
in früheren Jahren ausgeführten Laboratoriums-, Gefäß- und Feld- 
versuche, welche sich mit der gleichen Frage beschäftigten, aber 
noch nicht veröffentlicht wurden. Sie bestätigen ferner die Tat- 
sache, daß den Bodendesinfektionsmitteln eine größere Beachtung 
. zukommt als man bisher annahm. Sie zeigen insbesondere auch» 
daß das Hamuskarbolineum, welches das bekannte Desinfektions- 
mittel in wasserlöslicher Form enthält, nicht, wie noch Caro annahm, 
schädlich wirkt, sondern daß es in der Lage ist, die Bodenerträg- 
nisse erheblich zu steigen. [D. 559 Red. 


Pflanzenprodusktion. 





Beiträge zu den Grundlagen der Züchtung einiger 
| landwirtschaftlicher Kulturpflanzen. 
V. Gräser, 2. Mittellung. 
Von €. Fruwirth!). 

In Fortsetzung der Versuche über die Befruchtungsverhältnisse 
bei Gräsern®) wurde festgestellt: 

Die Stärke des Ansatzes bei — in Öltuchhauben gegen fremden 
Pollen geschützten — Gräsern war bei italienischem Raigras, Liesch- 
, gras, französischem Raigras, Kammgras und Wiesenschwingel in zwei 
aufeinanderfolgenden Jahren bei je demselben Individuum recht über- 
einstimmend, mit Ausnahme des italienischen Raigrases, sehr gering. 

‘ Bei den ersten Versuchen?) hatte bei französischem Raigras 
eine ganze, aus 297 Pflanzen bestehende, vegetative Nachkommen- 


UN aturwissenschaftliche Zeitschrift für Forst- und Landwirtschaft 1920, 
S. 169. 
2) Ebandort, 1920, S. 127. 
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schaft keine Frucht gebildet.‘ Der Befund ergab normale Aus- 
bildung der Geschlechtsteile. Nunmehr vorgenommene Bestäubung 
einiger Pflanzen dieser Nachkommenschaft mit Pollen fremder 
Pflanzen von französischem Raigras gab normale Fruchtbildung, 


so daß auch dies zeigt, daß .die vegetative Nachkommenschaft: 
(die ja ein geschlechtlich erhaltenes Individium ist) nicht zur. 


Fruchtbildung unfähig, sondern nur gegen eigene Pollen unempfäng- 
lich ist, nach Sirks demnach nicht selbstunfruchtbar, sondern selbst- 
unempfänglich. 


Versuche mit anderen vegetativen Nachkommenschaften einzel- 


ner Horste wurden so wie der erwähnte, mit französischem Rai- 
gras vorgenommene, durchgeführt. Es wurden alle Pflanzen der 
Nachkommenschaft mehrere Wochen vor der Zeit, zu welcher die 
betreffende -Art normal blüht, abgeschnitten, so daß ihre Blühzeit 
in eine Zeit fiel, in welcher kein Pollen der betreffenden Art fliegt: 
Bei Goldhafer, französischem Raigras, Knaulgras und fruchtbarem 
Rispengras war die Bildung keimfähiger Früchtchen sehr gering: 0.1e 
bis 5.38% aller Blütchen, je im Mittel von 4 bis 6 Pflanzen und 
je 3 Fruchtständen, bei Lieschgras, Wiesenfuchsschwanz und it®- 
lienischem Raigras etwas besser: 8.1 bis 30.4%, 

Von den vegetativen Nachkommenschaften wurde noch eine 
zweite vegetative Generation erzogen, welche unter Öltuchkästen 
abblühte und mit Bezug auf Fruchtbildung ein Ergebnis lieferte, 
das dem mit der ersten Generation erzielten gleichsinnig war. 

Selbstbestäubung — oder genauer Selbst- und Nachbarbe- 
stäubung — hatte somit allgemein einen ungünstigen direkten 
Einfluß bei der Fruchtbildung gezeigt, aber auch der indirekte Ein- 
fluß auf die nächste Nachkommenschaft war, nach Versuchen mit 
Lieschgras und französischem Raigras, ausgesprochen, nach solchen 
mit italienischem Raigras, weniger ausgesprochen, ungünstig. 

Allgemein haben die Versuche, zusammen mit den früher vor- 
genommenen gezeigt, daß der Erfolg einer erzwungenen Selbstbe- 
fruchtung bei den untersuchten Kulturgräsern immer ein geringer 
ist, aber Individualität in Populationen vorhanden ist, so daß einer- 
seits noch leidlicher Ansatz erzielt werden kann, anderseits aber 
auch selbst bei vielköpfigen vegetativen Nachkommenschaften, An- 
satz vollkommen fehlen kann. [Pfl. 895] C. Fruwirth. 


N 
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Die Vererbung der Blütenfarbe bei Erbse. 
Von H. Tedin!). 

Mendel hatte bereits bei seinen Untersuchungen festgestellt, 
daß bei Erbse das, was man bisher mit Rot- (such Violett-) 
Blüte bezeichnet, mit Weißblüte eine rotblühende erste Generation 
nach Bastardierung (F,) gibt, und daß in der zweiten Generation 
Spaltung nach je drei rotblühenden Individuen aufein weißblühendes 
eintritt. | 

Als v. Tschermak mit einer aus Svalöf von Tedin erhaltenen 
rosa blühenden Erbse arbeitete und eine weißblühende mit derselben 
bastardierte, fand er in F, eine Spaltung nach 9:3.4 und 
wurde — nach Prüfung durch andere Bastardierungen — als Ver- 
anlagung angenommen: 


Anlage A, Rosablüte bewirkend, von Lock C, von Kajanus 
R genannt; 


Anlage B, allein wirkungslos, mit "Anlage A zusammen Rot- 
blüte bewirkend, von Lock P, von Kajanus 4 
genannt. | 


Tedin hatte von der landwirtschaftlichen Schule zu Ultuna 
eine Ljusröd blommig Gröärt genannte Erbse erhalten, die rosa 
gefärbte Fahne, wie die rosablühende besitzt, aber, abweichend von 
dieser, leicht purpurn gefärbte Flügel hat. Bastardierung mit einer 
weißblühenden Erbse gab F\ purpurn- (rot-) blühend, F, pur- 
purn- (rot-), violett-, rosa-, lichtpurpurn- (lichtrot-), weißblühende. 
Pflanzen im Verhältnis von 27 :9:9:3:16. Die Verwendung 
dieser neuen Form gab nun weiteren Aufschluß über die Veran- 
lagung jener Erbsen, die man bisher rotblühend nannte, die Tedin 
als purpurnblühend bezeichnet. | 

Als Veranlagung muß nun, wenn diese auch nach der Hypothese 
vom Vorhandensein und Fehlen (Presence und Absence) darge- 
stellt wird, angenommen werden: 


Anlage A bewirkt lichtpurpurne Blüte; 
; B © mit Anlage A zusammen rosa Blüte, allein 


nichts; 


1) The inheritancz of flower colour in Pisum. Hereditas, 1. 1920, S. 68. 
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Anlage C bewirkt mit A zusammen violette Blüte, mit A und 
B zusammen, das was man bisher rote Blüte nannte 
und was nun als purpurne Blüte bezeichnet wird, 
allein nichts, diese Anlage entspricht der von .v. 
Tschermak mit B bezeichneten. Danach ist die 
Veranlagung der einzelnen Blütenfarben: 


Lichtpurpurblüte . . . . Fahne. rosa Hauch, Flügel etwas stärker lila: 


AAbbce; 
Rosablüte . . ..... Fahne rosa Hauch, Flügel deutlich rosa: AA 
BB cc; 
Violettblüte . . . . .. . Fahne violett, Flügel dunkler: AAbbCC, ab- 
weichend gebautes Hilum; 
Purpurblüte . . ... . . Fahne rotviolett, Flügel dunkler: AA BBCC; 
Weißblüte . . . .... Fahne weiß, Flügel weiß: aa BBCC, aa bb CC, 


aa BBcc, aa bbce. 


Die weißblühenden Erbsen, welche die früheren Forscher ver- 
wandten und auf deren Verhalten nach Bastardierung mitpurpurn oder 
rosablühenden die Veranlagung erklärt worden ist, hatten danach 
die für weißblühende Erbsen wohl häufigste Veranlagung aa BB 
CC. Allgemein, für die Erforschung der Veranlagung einer Form 
‘durch Bastardierung, zeigt auch dieser Fall wieder, daß diese nur 
dann voll erschlossen werden kann, wenn Formen vorliegen, welche 
die verschiedenen Anlagen spaltungsfähig (heterozygotisch) ent- 
halten. [Pfl. 897] Fruwirth. 


Die biologische Bedeutung des Rapsglanzkäfers für Raps, 
Rübsen und Senf. 
Von F. Faber, 6. Fischer und B. Kalt!). 


Gegenüber der verbreiteten Ansicht, daß der Rapsglanzkäfer 
(Meligethes aeneus F'b), eine erhebliche Schädigung der Körner- 
.ernte des Rapses bewirkt, hatte B. Kalt (Kühn-Archiv VII S. 212) 
betont, daß auch bei starkem Befall des Rapses durch den Käfer 
gute Ernten gemacht werden, und daß der Käfer durch Pollen- 
übertragung durch seine Larven selbst günstig einwirken könne. 


1) Lindwirtschaftliche Jahrbücher LIV, S. 681 
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Bei den neuen Untersuchungen, die im Jahre 1919 vorge- 
nommen wurden, konnte festgestellt werden: 

Vor dem Blühbeginn der Winterformen von Raps und Rübsen 
erscheinende entwickelte Käfer können Selbstbefruchtung durch 
Übertragung des eigenen Pollens fördern, die zweite, Generation 
des Käfers kann bei Sommerrübsen und Senf durch Fressen der 
Geschlechtsteile schädigen, aber der Schaden war im Versuchsjahr 
trotz massenhaften Auftretens des Käfers nicht erheblich. Je mehr 
das Auftreten der zweiten Generation mit der Hauptblühzeit zu-- 
sammenfällt, desto stärker kann die Schädigung werden. 

Die Larven fressen Pollen und können, bei ihrem Umbherkriechen 
in den Blüten, ihnen anhaftenden Pollen übertragen und so auch 
Selbstbefruchtung fördern. Bereits gefressener und von den Larven 
verdauter Pollen erwies sich — entgegen früheren Beobachtungen — 
nicht mehr als keimfähig. _ 

Die Blüteneinrichtung der Kreuzblüher weist auf Fremdbe- 
fruchtung durch Insekten hin. v. Rümker hatte gleich den Verff. 
beobachtet, daß nebeneinander abblühende Rapsbestände sich 
auch bei mehrjährigen Nachbau rein erhalten und die Verff. hatten 
dies für Rübsen und Senf auch bestätigt. Danach würde Selbst- 
befruchtung vorherrschend sein. 

Die Versuche ergaben erhebliche Bevorzugung der Selbst be 
fruchtung. Unter Pergamintüten und unter Drahtgazekästen war 
der Ansatz: 








Pergamintüten | Drahtgazekästen 





















. }Künstliche e Selbstbefruchtung 
Selbstbe Selbstbe- Selbstbe nicht kastriert. Blüten 
fruchtung fruchtun £ruchtung 

ohne Kastri ee mit Meli- mit 
Insekten gethes - Bienen 


Blüten 





Selbstbefruchtung ohne Insekten und Fremdbefruchtung be- 
trachten die Verff. danach nur als Selbsthilfe unter ungünstigen 
Lebenslagen. | [Pfl. 896] ©. Fruwirth. 
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Weitere dreijährige Versuche zur Bekämpfung der durch 
Pieospora trichostoma (Helminthosporium gramineum) 

hervorgerufenen Streifenkrankheit der Gerste. 
Von Prof. Dr. H. C. Müller, Dr. E. Molz und Dr. D. Schröder!). 


Die Ernteverluste durch Streifenkrankheit der Gerste sind 
in der Provinz Sachsen in den letzten Jahren stark gestiegen. 
Die Krankheit wird durch den Pilz Pleospora trichostoma, dessen 
Konidienform Helminthosporium gramineum nur auf Gerste bekannt 
war, verursacht. Einige Wochen nach der Aussaat treten an den 
befallenen Blättern der Wintergerste wenig in die Augen fallende 
Flecken oder Streifen auf, die im Frühjahr als dunkelbraune, 
bald zerschlitzende Streifen sehr deutlich sichtbar werden, bis 
während der Körnerbildung die kranken Pflanzen abdürren und leere 
oder nur mit Schmachtkörnern besetzte, daher aufrecht heraus- 
stehende Ähren bilden, sofern diese nicht im kurz bleibenden Halme 
sitzen bleiben oder ganz fehlen. | 

Anschließend an frühere Arbeiten?) haben die Verff. in den 
letzten Jahren Parzellenversuche mit folgenden Bekämpfungs- 
mitteln angestellt: Formaldehyd Hiag (40%ig), Kupfervitriol, Us- 
pulum (1917/19, .mit 10% Quecksilber, 1919/20 mit 17.5%, Queck- 
silber, Corbin neu (1917/18), Kriegs-Corbin (1918/19) und heutiges 
Corbin (1919/20), Fusariol, Sublimoform, neues Präparat Ko6 
der Saccharinfabrik, Magdeburg SO und gleichfalls neues Präparat 
777. Die Art der Behandlung, Benetzungs- oder Tauchverfahren, 
Dauer, Konzentration der Beizmittel, vorherige und nachherige 
Waschungen bzw. Bäder, Jahrgänge und Sorten der Wintergerste 
ergeben sich aus umfangreichen Tabellen, die hier nicht wieder- 
gegeben werden können. Durch Niederhaltung der Streifenkrank- 
heit trat eine Erhöhung der Stroh- und Kornerträge ein, wie aus 
gleichfalls tabellarisch wiedergegebenen Ergebnissen von: Ertrags- 
versuchsparzellen geschlossen wird. Namentlich das neue Präparat 
Ko6 regte die Wachstumsfreudigkeit der Wintergerste an. Im 
einzelnen gründet sich das Urteil über die Brauchbarkeit der ge- 


ı) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung .69 (1920), S. 321—331. 

2) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 41 (1914),; Fühlings Land- 
wirtschaftliche Zeitung 66 (1917), S. 417; dieses Zentralblatt 48 (1919), 
S 142, Landwirtschaftliche Jahrbücher 52 (1918), S. 99—128; dieses Zentral- 
blatt 49 (1920) S. 57. 
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prüften Präparate auf folgende Feststellungen: Keimung (Keim- 
fähigkeit) im künstlichen Keimbett nach 5 und 10 Tagen, streifen- 
kranke Halme (Mittel zweier Zahlenwerte), Tag der Aussaat und 
des Auflaufs, Stand der Parzellen vor und nach dem Winter, 
Zahl der gesunden Ähren, Triebfähigkeit, Befallstärke in drei 
Sorten Wintergerste, Ernteerträge an Korn und Stroh. Es werden 
ne Schlüsse gezogen: | 

. Bedingt brauchbar sind Corbin und Uspulum (mit 175% 
A die geeignet sind, bei mäßigem Befall die Krankheit 
niederzuhalten. Bei starkem Befall scheint nur das neue Präparat 
der Saccharin-Fabrik, Aktien-Gesellschaft in Magdeburg-Südost, 
das vorläufig die Herstellungsbezeichnung Ko 6 trägt, ausreichende 
Wirkung zu besitzen, um die Streifenkrankheit restlos zu beseitigen. 
Der Ernteertrag wird durch die drei Präparate erhöht. Ko6 
steigerte nicht nur die Körnerernte, sondern auch erheblich den 
Strohertrag. 

2. Kupfervitriol, nach dem Kühnschen Verfahren angewandt, 
war auch bei starkem Befall ziemlich, nicht restlos wirksam, 
schädigte aber nachhaltig den Feldauflauf; nach dem Benetzungs- 
verfahren (1%ig) angewandt, war es von unbefriedigender Wirkung. 

3. Unbrauchbar zur Bekämpfung der Streifenkrankheit der 


Gerste sind: Formaldehyd, Fusariol und A OHD. 
[Pfl. 903) . Metge. 


Tierproduktion. 


Die Änderung des Feuchtigkeitsgehaltes der Futtermittel beim 
Mahlen, eine Fehlerquelle bei der Analyse. 
Von H. Neubauer). 

Verf. konnte beobachten, daß die Feuchtigkeitsgehalte der 
ziemlich zahlreich zur Untersuchung auf ihren Rohfasergehalt ein- 
gesandten spelzenreichen Gerstenkleien häufig recht niedrig waren. 
Die Bestimmungen waren in der feingemahlenen Substanz ausge- 
führt worden; die zähen Spelzen mußten zu diesem Zweck wieder- 
holentlich die Mühle passieren, die sich hierbei erwärmte, zugleich 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 94, S. 1—8, 1919. 
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mit dem Mahlgut. Vergleichende Wasserbestimmungen mit den 
ungemahlenen Proben ergaben überraschend große Differenzen; 
durchschnittlich 2 bis 3%, war der Wassergehalt der gemahlenen. 
Proben vereinzelt sogar 4%, niedriger als in der ungemahlenen. 

Weitere Beobachtungen zeigten zwar, daß auch ‚‚ufttrockene“‘ 
Futtermittelproben beim Liegen an der freien Luft beträchtliche 
Mengen Feuchtigkeit verlieren können, daß aber der sehr große 
Wasserverlust beim Mahlen nur zum kleinsten Teil auf diesen Um- 
stand zurückgeführt werden kann; die Proben trockneten trotz 
24stündiger Vortrocknung an der freien und wasserarmen Luft 
eines geheizten Raumes beim Mahlen weiter stark aus. Die Er- 
wärmung der Mühle ist natürlich abhängig von der Art des zu 
mahlenden Futtermittels bzw. von dem verschiedenen Widerstand, 
den das Produkt beim Zerkleinern leistet; ‘auch dieses Verhalten 
wurde durch entsprechende Beobachtungen geklärt. 

Es bleibt somit nichts anderes übrig, als in allen Proben, die 
im gemahlenen Zustand untersucht werden müssen undderen Wasser- 
gehalt sich beim Mahlen ändern kann, den Wassergehalt sowohl 
in der gemahlenen, als auch in der ungemahlenen Probe zu bestimmen; 
dies muß geschehen, auch wenn die Wasserbestimmung nicht ver- 
langt ist, nur um die Analysenergebnisse auf den ursprünglichen 
Zustand der Proben umrechnen zu können. Sehr grobe und ungleich- 
mäßige Proben, auch solche mit so dicken Stücken, daß deren 
völlige Austrocknung nicht sicher erwartet werden kann, wird man 
allerdings erst grob schroten, aber dabei jede Erwärmung streng 
_ vermeiden müssen. 

Am besten ließen sich die beschriebenen Übelstände vermeiden, 
wenn es gelänge, Mühlen mit geeigneter Kühlung aufzustellen. 
Vor allem die nicht bewegliche Mahlscheibe, aber auch der Mühlen- 
mantel müßten hohl hergestellt und mit Wasserkühlung versehen sein. 
Das Kühlwasser dürfte nicht zu kalt sein, um Taubildung zu ver- 
hindern; der Wasserdurchfluß dürfte nur erfolgen, wenn die Mühle 
in Tätigkeit ist. | | 

Verf. hofft, zu recht vielseitiger Prüfung der höchst wichtigen 
Frage Anregung gegeben zu haben. [Th. 558] Volhard. 
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Eine neue Methode der Schnitzeikonservierung. 
Von Dir. H. Matthis, Ottlebent). " 


Zwecks Herstellung eines wohlschmeckenden Speisesaftes hat 
Verf. die Rübenschnitzelmasse in der Diffusionsbatterie mit Wärmen 
von über 100°C behandelt. Die ausgelaugten Schnitzel bildeten 
eine gequollene, gallertartige Masse, die nicht mehr abgepreßt 
werden konnte. Ihre Abnahme seitens der Landwirte wurde ver- 
weigert: In Anlehnung an das Verfahren der Sauerkohlbereitung 
füllte Verf. eine wasserdichte Schnitzelgrube mit den gallertartigen 
'Schnitzeln, die bereits nach drei Tagen hart etwa wie unausgelaugte 
Rübenschnitzel wurden. Unter der sich bildenden Wasserober- 
fläche sanken sie während zweier Monate in der 2.5 m tiefen 
Grube nur sehr wenig zusammen. Der Wassergehalt der Schnitzel 
war naturgemäß zehr hoch; ausschlaggebend für die weitere Aus- 
arbeitung des Verfahrens war der Eiweißgehalt von 10.83ı% in den 
Trockenmasse. Die wertvollen Schnitzel in trocknerer Form zu 
gewinnen, verfährt Verf. im großen folgendermaßen: Es ist ein System 
von: betonierten Gruben angelegt in zwei Reihen, je drei Gruben durch 
‘einen Mittelwall getrennt. Jede Grube faßt 1000 cbm. Als Schutz- 
anstrich wird Gudron verwendet. Jede Grube steht mit einem Brunnen- 
- schacht in Verbindung. Die aus den Diffuseuren kommende warme, 
sterilisierte Schnitzelmasse (50°) wird in die Gruben geschwemmt 
über eine Kratze mit. Siebboden, auf dem sie abtropft. In den 
. Gruben wird auf 10 bis 11 Höhe m geschichtet. Der Brunnenschacht, 
verbunden mit einer Drainageeinrichtung, dient dazu, zum gegebenen 
. Zeitpunkt das Wasser zu entfernen. ImGegensatz zum Wegelebener 
Verfahren, wo man das Gärungswasser von den nicht abgepreßten 
Schnitzeln so vollständig wie möglich abzieht, erhält Verf. das 
Wasser als Luftabschluß über der Schnitzelmasse, bringt so die 
Milchsäurebakterienwirkung und damit die Verluste bald zum Ab- 
schluß. Nach Erreichung des Sättigungspunktes der Bakterien- 
tätigkeit wird das Wasser entfernt und eine fast unbegrenzt haltbare 
Schnitzelmasse erzielt, die vom Vieh außerordentlich gern auf- 
genommen wird. Der Säuerungsprozeß vollzieht sich in sechs bis 
acht Wochen. Sechs Gruben sollen während der Betriebszeit im Turnus 
verwendet werden. Die Entfernungdes Wassers geschieht mit elektrisch 


1) Die Deutsche Zuckerindustrie 45 (1920), S. 291—292). 
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angetriebenen Pumpen, die Schnitzel, die in Säulen von 10 bis 11 m 
durcb eigenen Druck noch Wasser verlieren, sollen mit 
fahrbaren Kratzen auf die Ackerwagen geworfen werden. Sind 
die Rübenblätter und Köpfe mit einzusäuern, wogegen Verf. Be- 
denken nicht hegt, so ist der Verlust des Zuckers, wie bei anderen 
Einmietungsverfahren naturgemäß in Kauf zu nehmen. Die kräftig 
‚einsetzende Milchsäuregärung wird andere nebenher auftretende 


Gärungsvorgänge schnell verdrängen. 
(Th. 547] G. Metge. 


\ 


Vergleichende Versuche über die Wirkung von Chlorcalcium 
und Calciumcarbonat bei Miichtieren. Fütterungsversuche, aus- 
geführt in den Jahren 1917 und 1918 an der württembergischen 
Versuchsstation Hohenheim. 
Von A. Morgen!) (Ref.), H. Wagner, @. Schöler und Elsa Ohlmer. 


Seit mehreren Jahren wird unter großem Aufwand von Re- 
klame den Landwirten Chlorcalecium, meist in Form von Lösungen 
angepriesen, welches an Stelle des bisher dafür verwendeten kohlen- 
ssuren Kalkes als Beigabe zum Futter gegeben werden soll; haupt- 
sächlich stützt sich diese Reklame auf Beobachtungen von Löw?), 
der mit Chlorcalcium günstige Wirkung bei der Verfütterung erzielt 
haben will. Im übrigen sind die Ansichten über den Wert der 
beiden Kalkpräparate sehr geteilt. 

Ein wesentlicher Unterschied ist von vornherein unwahrschein- 
lich, da sich ja das Caleiumcarbonat im Magensaft alsbald in Chlorid 
umwandelt. Trotzdem sind natürlich vergleichende Versuche uner- 
läßlich, hierbei konnte auch die Frage geklärt werden, ob etwa 
dem Chlorcaleium neben der Deckung des Kalkbedarfs eine spezifische 
Wirkung zukommt, was von mancher Seite behauptet wird. Zu 
den Versuchen: wurde ein möglichst kalkarmes Grundf£utter gewählt, 
bestehend aus Heu, Strohstoff und Blutmehl; es entspricht zwar 
den Anforderungen an ein möglichst kalkarmes Futter nicht ganz, 
doch ließ sich zurzeit keine geeignetere Ration beschaffen. Diese 
Rationen wurden an Ziegen bzw. Schafe verfüttert, als Zulage 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 94, 41—84, 1919. 
‘2) Landwirtschaftliche Jahrbücher 48, S. 313. 


230 Tierproduktion [Juni 1921 





erhielten die Tiere wechselnde Mengen von Chlorid bzw. Carbonat; 
über die Verteilung der Carbonate bzw. Chloride Sn z: B. die 

Tabelle auf S. 55 d. O. 
. Neben :Caleiumchlorid und kanlensaurem Kalk arden‘ zum 


Vergleich auch zwei. Mineralwasser verabreicht, nämlich Hubertus- 


bader und Sodenthaler Wasser. 


Verteilung der Caleiumsalze. 





Periode Ziege G. : Ziege K. Schaf 120 




















1409 Carbonat | 2.00og Chlorid 1.509 Carbonat 






II 2.72 „ Chlorid 1.08,, Carbonat 3.50 ,, Chlorid 
III 7.00 ,, Carbonat | 150.00 com Sodenth 150.00 ccm Sodenth 
IV 122.00 ccm Hubasrt 5.159 Carbonat | 1.809 Carbonat 
V 1.40 9 Carbonat 1 2.00, Chlorid | ö 
vI 7.00 ., ” 5.15,, Carbanat 





.Es ergab Eich folgendes: 

Die Unterschiede in den b>i Verfütterung von Caleiumcarbonst 
und ‚Caloiumchlorid erzielten Erträgen waren so unbedeutend, daß 
man die Wirkung der beiden Salze als gleich bezeichnen kann, 
um so mehr, als die Unterschiede. bei einigen Versuchen zugunsten 
des Carbonats, bei anderen zugunsten. des Chlorids liegen. 

. Beide Salze sind a'so zur Deckung des Kalkbedarfs geeignet. 
Doch ist zu beachten, daß beim Calciumchlorid die Gabe wegen der 
gesundheitsschädlichen und damit auch den Ertrag beeinträchtigen- 
den Wirkung größerer Mengen viel mehr beschränkt ist als beim 
Carbonat, wo solche ungünstige Wirkungen bisher nicht beobach- 
tet wurden. Bei starkem Kalkbedürfnis wird daher die Deckung 
des Bedarfs und damit die Erzielung höchstmöglicher Erträge nicht 
möglich sein. Aus diesem Grunde hat wohl auch Löw bei Jung- 
vieh die Verabreichung von Carbonat neben Chlorid empfohlen. 

Eine spezifische Wirkung des Chlorcalciums, die allein die Vor- 
züge erklären könnte, die man diesem Salz ;vor dem Carbonat nach- 
rühmt, hat sich bei den Versuchen des Verf. ebensowenig gezeigt, 
wie bei den Versuchen von Richardsen. 

Da das Calciumchlorid somit keine Vorzüge ı vor dem Carbonat 
bei den vorliegenden Versuchen gezeigt, sich vielmehr höchstens 
als gleichwertig erwiesen hat, und dabei sehr viel teurer ist, so 
kann Verf. Calciumchlorid als Ersatz für Carbonat den Landwirten 


| 
| 
| 
| 
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nicht empfehlen. Aber auch wenn der Preis so weit heruntergehen 
sollte, daß die Gewichtseinheit Calcium im Chlorid am Versuchs- 
ort nicht teuerer zu stehen käme als im Carbonat, könnte das Chlorid 
wegen der Nachteile bezüglich der Dosierung und Verabreichung 
als ein geeigneter Ersatz für das Carbonat nicht angesprochen werden. 

Hubertusbadwasser und Sodenthaler Wasser haben sich bei 
den vorliegenden Versuchen ähnlich dem Chlorid verhalten, doch 
ist hier die Möglichkeit einer spezifischen Wirkung bei diesen Wassern 
wegen der zahlreichen anderen Verbindungen, die sie außer dem 
Calciumchlorid noch enthalten, nichtausgeschlossen. Hierüberkönnen 
nur weitere exakte Versuche entscheiden. Einstweilen kann man 
auch diese Wasser als Ersatz für Calciumcarbonat nicht empfehlen, 


wegen des viel höheren Preises im Vergleich zum Carbonat. 
[Th. 559] Volhard. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Weitere Versuche über das Kasein spaltende Vermögen von zur 
Gruppe Streptococcus lactis gehörenden Milchsäurebakterien. 
Von Chr. Barthel und E. Sandberg!). 

Von Barthel ist schon früher (Centralblatt für Bakteriologie 
Abt. II, Band 44, 1915, S.76) nachgewiesen worden, daß viele der 
Gruppe Streptococcus lactis angehörende Milchsäurebakterien (soge- 
nannte Laktokokken, zu denen die gewöhnlichen Sauermilchbakterien 
gehören), im Gegensatz zu früheren Annahmen, mit einem verhältnis- 
mäßig kräftigen Vermögen, den Käsestoff in der Milch bei gewöhn- 
licher Käsereifungstemperatur zu zersetzen, ausgerüstet sind. Wenn 
man nun berücksichtigt, daß bei den meisten harten Käsesorten 
Milchsäurebakterien des erwähnten Typus in der Bakterienflora 
des Käses, wenigstens in den ersten Monaten, die vorherrschenden 
sind, so läßt sich hieraus zwar noch nicht mit Sicherheit der Schluß 
ziehen,daß Milchsäurebakterien des fraglichen Typus für den Reifungs- 
prozeß der harten Käse von wesentlicher Bedeutung sind, wohl 
aber kann dies als in hohem Grade wahrscheinlich angesehen werden. 
Nachdem also schon früher festgestellt war, daß die Laktokokken 


1) Centralblatt für Bakteriologie, Abt. II, Band 49, 1919, S. 392. 
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Kasein in beträchtlichem Grade zu spalten vermögen, galt es nun 
zunächst, das Versuchsmaterial betreffs des Kaseinspaltungsvermögens 
bei verschiedenen Stämmen noch weiter zu vermehren, ferner eine 
Reihe anderer Fragen einer näheren Untersuchung zu unterziehen, 
wie z. B. die des Spaltungsvermögens bei verschiedenen Stämmen 
von aus ein und derselben Milchprobe-oder aus ein und demselben 
Käse isolierten Laktokokken, sowie zu prüfen ob ein und derselbe 
Stamm in verschiedenen Parallelkulturen übereinstimmende Werte 
für die Kaseinspaltung ergibt. Sodann sollte festgestellt werden, 
ob das Spaltungsvermögen in während längerer Zeit unter ver- 
schiedenen Verhältnissen aufbewahrten Kulturen oder bei allmählicher 
Impfung einer Milchkultur zu einer anderen schwächer wird, ferner, 
wie der Lab sich im Zusammenwirken mit Laktokokken bei der 
Einwirkung auf Milch verhält und ähnliches. Schließlich sollten 
Versuche betreffs der Kaseinspaltung im Käse in Abwesenheit von 
Lab angestellt werden. 

Die Kulturen wurden in 500 com zusammen mit Kreide sterili- 
sierterMagermilch enthaltende Erlenmeyerkolben geimpft. DieKreide- 
menge war so berechnet, daß sie zur Neutralisierung der von der 
ganzen Milchzuckermenge gebildeten Milchsäure ausreichen konnte. 
Die Kolben wurden immer mit lcem einer lebenskräftigen, .eben 
koagulierten Milchkultur des betreffenden Stammes geimpft. Die 
geimpften Kolben blieben bei zwischen 15 und 20° schwankender 
Zimmertemperatur unter täglich wiederholtem kräftigen Umschütteln 
stehen, Die Versuchszeit dauerte im allgemeinen zwei Monate. Nur 
in besonderen Fällen, wo es den Verlauf der Spaltung nach ver- 
. schiedenen Zeiten zu studieren galt, wurde die Versuchszeit auf 
vier und sechs Monate verlängert. Wenn die Kulturen nach Ablauf der 
Versuchszeit analysiert werden sollten, wurden zuerst Kulturen vom 
Kolbeninhalt in steriler Milch und in Laktosegelatine angelegt, 
teils um zu sehen, ob die Laktokokken noch am Leben eeien, 
teils ob die Kultur infiziert worden sei. Von den ungeimpften 
Kontrollkolben wurden ähnliche Kulturen angelegt, um festzu- 
stellen, ob diese am Ende der Versuchszeit noch steril waren. 

Bsi der chemischen Untersuchung wurde zunächst das durch 
Verdunstung entwichene Wasser ersetzt, alsdann der Kolbeninhalt 
in einen größeren Meßzylinder übergeführt und nach dem Absitzen 
der nicht gelösten Kreide 200 bis 300 ccm der Flüssigkeit im Wasrer- 
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bade auf 60° erhitzt. Das hierbei und eventuell nach Zusatz von 
etwas Essigsäure ausfallende Kasein wurde abfiltriert und in 25 cem 
des Filtrates der Stickstoff nach Kjeldahl bestimmt (löslicher 
Stickstoff 1). Der Rest des Filtrates wurde alsdann weiter auf 
90° erhitzt, wobei eine weitere Fällung eintrat. In 25 ocm des 
Filtrates wurde wiederum der Stickstoff bestimmt (löslicher Stick- 
stoff 2). Der Unterschied zwischen beiden Bestimmungen betrifft 
also Stickstoffverbindungen, die zwischen 60 und 90° koagulieren, 
sich somit in dieser Hinsicht wie Albumine verhalten. Das Filtrat 
enthält peptonartige Körper, Aminosäuren und Ammoniak. Der 
Aminostickstoff wurde in 10 ccm des Filtrates nach der van Slyke- 
schen Methode gasometrisch bestimmt. Der Ammoniakstickstoff 
wurde nicht gesöndert bestimmt, sondern mit unter den Amino- 
stickstoff eingerechnet. Die umgerechnete Aminostickstoffmenge 
(Multiplikation mit 10%, ,) vom löslichen Stickstoff 2 abgezogen, 
ergab die Menge Kasein, die sich in Polypeptide und Peptone ge- 
spalten hatte. Durch Subtraktion des löslichen Stickstoffs 2 vom 
löslichen Stickstoff 1 erhielt man die Menge Kasein, die zu höheren, 
"löslichen, wärmekoagulablen Eiweißverbindungen abgebaut war und 
die von Winterstein Tyroalbumin genannt wird. Diese zwei 
Gruppen Kaseinspaltungsprodukte werden daher als Tyroalbumin- 
Stickstoff und Pepton-Stiekstoff bezeichnet. 


Zusammenfassung der Ergebnisse: 


1. An Stelle der früheren Einteilung der Spaltungsprodukte des 
Käsestoffes während der Käsereifung in löslichen Stickstoff (L-N), 
Zersetzungsstickstoff (Z.N) und Ammoniakstickstoff (A-N), schlagen 
Verfasser für die harten Käsesorten eine auf teilweise andere Gründe 
gestützte Einteilung des löslichen Stickstoffs in Tyroalbuminstick- 
stoff, Peptonstickstoff und Aminostickstoff vor. Diese verschiedenen 
Formen von L-N werden in Prozenten des Gesamtstickstoffs 
ausgedrückt. | 

2. Das Kaseinspaltungsvermögen in Kreidemilchkulturen wurde 
für 22 neue, aus Milch und Säureweckern isolierte Laktokokken- 
stämme untersucht. Die Versuchszeit war stets zwei Monate. 
Hierbei fand sich, daß die Menge des gebildeten löslichen Stick- 
stoffs für diese Stämme zwischen 0 und 23.21 in Prozenten des 
Gesamtstickstoffs schwankte. Zusammen mit den in der früheren 
Zentralblatt. Juni 1921. 18 
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Veröffentlichung beschriebenen Stämmen. beträgt die Anzahl der 
von den: Verff. auf das al untersuchten 
Stämme nunmehr 40. Ä 

3. Aus ein und derselben Milchprobe Shrden neun Stämme 
Lektokokken isoliert, deren Kaseinspaltungsvermögen, wie der Ver- 
such ergab, zwischen 11.25 und 23.56 L-N schwankte. 

. 4. Aus ein und derselben Käseprobe (kleinlöcherigem Güter- 
käse). wurden vier Stämme isoliert, von denen zwei schwaches 
und zwei kräftiges Kaseinspaltungsvermögen zeigten. 

5. Das Kaseinspaltungsvermögen eines gewissen Laktokokken- 
stammes zeigte sich bei allmählicher Überführung von einer Kreide- 
milchkultur in eine andere nahezu konstant. Auch nach fünf 
Monaten Aufbewahrung in Kreidemilch war die Spaltungsfähigkeit: 
nur unbedeutend herabgesetzt, während sie bei einer: gleich langen 
Aufbewahrung der Kulturen in Milch -ohne Kreidezusatz. beinahe. 
vollständig verloren ging. | | 

.6. Der Spaltungsgrad ist unabhängig von der Knien 
von .L-N, indem sich, unabhängig von dem Verdünnungsgrad in. 
der Kulturflüssigkeit, stets für ein und denselben Laktokokken- 
stamm. aus einer gewissen Menge Kasein dieselbe eur Menge 
L-N bildet. : 

7. Wie Orla-Jensen bereits nachgewiesen hat, vermag ein 
Laktokokkenstamm, der an sich nicht im Besitze eines nennens- 
werten Kaseinspaltungsvermögens ist im Verein mit Lab die pro» 
teolytische Fähigkeit dieses Enzyms in hohem Grade zu steigern, 
was auf der von den Laktokokken verursachten Milchsäurebildung 
beruht. Verff. haben außerdem ‚gefunden, daß ein an. sich nicht 
kaseinspaltender Laktokokkus im Verein mit Lab eine kräftige 
Bildung von Aminosäuren herbeizuführen vermag, was weder der. 
Lab, noch der fragliche Laktokokkus für sich allein "zustande zu 
bringen vemochten. 

8. Dadurch, Caß Verff. Lab auf mit Milchsäure versetzte Milch. 
einwirken ließen, wurde ein Teil des Kaseins in lösliche Stickstoff- 
verbindungen übergeführt. Nach Filtration, Erwärmung mit Essig- 
säure, wiederholter Filtration, Zusatz von Kreide: und Sterili- 
sierung wurde die so erhaltene Flüssigkeit mit Laktokokken .ge- 
impft, wobei sich ergab, daß diese die Zersetzung der durch den Lab 
gebildeten, löslichen Kaseinspaltungsprodukte kräftig: fortsetzten. 
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9. Unter möglichst aseptischen Verhältnissen .durch Fällung 
mit Alaun und Waschen in Molken (also in Abwesenheit von Lab) 
hergestellter und bei der Herstellung mit Reinkulturen von Lakto- 
kokken geimpfter Käse zeigte nach zweimonatiger Lagerung bei 
Zimmertemperatur deutliche Zeichen von Reife. Die chemische 
Untersuchung ergab zugleich, daß in der Käsemasse eine nicht 
unbedeutende und für die Laktokokken typische Kaseinspaltung 
vorsich gegangen war. Die Wasserstoffionenkonzentration in dieser 
Masse war in zweien von den drei: Versuchskäsen ganz :dieselbe, 
wie sie. von van Dam als in frischem Edamerkäseund von Allemann 
als. in frischem Emmenthalerkäse herrschend gefunden worden ist. 
In dem dritten Versuchskäse, in welchem die Wasserstoffionen- 
konzentration abnorm niedrig war, war auch die Kaseinspaltung 
ziemlich unbedeutend. | [Gä. 314) Richter. . 


Aromabildner bei der. Rahmsäuerung. 
Von F. W. J. Boekhout urd J. J. Ott de Vries!). 


Der Säurewecker, welcher bei der fabrikmäßigen Butterbereitung 
zum Ansäuern des Rahmes benutzt wird, besitzt, wenn er von guter 
Beschaffenheit ist, einen eigentümlichen, frischsauren Geruch, welcher 
schwer näher: zu definieren, aber jedem Sachverständigen bekannt 
ist. Dieser spezifische Geruch. witd nun. nicht durch die Milch- 
säurebakterien hervorgerufen, welche in einem. derartigen Säure; 
erreger vorkommen. -Unter diesen: finden sich im Gegenteil bis- 
weilen Stämme, welche der Milch nach ihrer Entwicklung einen 
brenzlichen Geruch und Geschmack zu verleihen pflegen. 

Legt:man eine Kultur eines guten Säureweckers auf Molken- 
gelatine an, und läßt diese Kultur etwa eine Woche alt werden, 
so trifft man unter den alsdann gebildeten Kolonien einige 
von verschiedener Größe an, die, in Milch übergeimpft, selbst nach 
mehreren Tagen nahezu keine Säurebildung hervorrufen. Makro- 
skopisch zeigt .die geimpfte Milch keine Veränderung, ebensowenig 
läßt sich ein bestimmter Geruch erkennen. Setzt man aber nachher 
ein anlensäuieferment hinzu, so tritt uach einigen Tagen a 


1) Centralblatt für Bakteriologie usw.. II. Abt,, 1919, Band 49, S. 378. 
18* 
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“ eigentümliche Aroma auf. Es ist demzufolge eine Reinzucht der 
Aromabildner verhältnismäßig leicht zu bewerkstelligen. 

Die Aromabildner smd Duplo- oder Streptokokken von ver- 
schiedener Größe. Die letztere wechselt von 2.5 a für die 
Duplokokken bis 8.75 „ für einen großen, viergliedrigen Strepto- 
coccus. Das Wachstum auf Molkengelatine geht ziemlich langsam 
vonstatten. Nach drei Tagen oder später haben die Kolonien 
erst ihre volle Größe erreicht. Der Durchmesser der Kolonien 
ist bei den verschiedenen Abarten der Bakterie verschieden und 
steigt bis Imm. Die Kolonien sind bald rund, bald unregelmäßig; 
der Inhalt ist meistens körnig oder mehr oder weniger opalisierend. Auf 
Molkengelatine, welcher 0.1% Milchsäure zugesetzt wurde, entsteht 
nach vier Tagen Kolonienbildung; wird der Säuregehalt aber ver- 
. ‚stärkt bis auf 0.36%, so unterbleibt jede Entwicklung. Die günstigste 
'Temperatur für die Entwicklung der Bakterie liegt zwischen 21 und 
25° C, die Abtötungstemperatur zwischen 53 und 57°C. — Den 
Zuckerarten gegenüber zeigen die Bakterien ein verschiedenes Ver- 
‚halten. In neutraler Fleischbrühe mit !/,% Pepton und 1/,% 
Dextrose, Lävulose oder Galaktose konnte nur Wachstum beobachtet 
werden in den Flüssigkeiten mit Dextrose und Galaktose. Unter 
.den Disacchariden Laktose, Maltose und Saocharose zeigte sich nur 
‚bei. der ersten Bakterienentwicklung. Als Kohlenstoffquelle können 
.also dienen Dextrose, Laktose und Galaktose. Für die Stickstoff- 
‚ernährung wurden als ungeeignet erwiesen Ammoniumsulfat, Aspara- 
-gin und Harnstoff. 

Wie schon erwähnt, rufen die Aromabakterien keine äußeren Ver- 
‚änderungen der Milch hervor, dagegen zeigen sich Veränderungen 
in der chemischen Zusammensetzung, indem Milchzucker invertiert 
und zugleich eine geringe Menge flüchtiger Säure, die als Essig- 
säure erkannt wurde, gebildet wird. — Wie gesagt, ist für die 
.Aromabildung das Zusammenwirken von Aromabakterien und Milch- 
‚säurefermenten notwendig, indem die Aromabildner in der Milch 
‚auf Kosten wahrscheinlich der Eiweißkörper Stoffe bilden, welche 
.die Milchsäurefermente zur Aromabildung veranlassen. Es ist aber 
nicht gleichgültig, von welcher Art die Milchsäurebakterien genommen 
werden, da in dieser Hinsicht große Unterschiede bestehen können. 
Von fünf Stämmen Aromabakterien lieferten nur drei gute Er- 
‚gebnisse gegenüber drei Arten von gut virulenten Milchsäurefermen- 
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ten, während die übrigen zwei Stämme nur mit einer Art der 
Milchsäurebakterien eine gute Symbiose ergaben, und zwar war 
dies für beide Stämme dieselbe. — Bei Anwesenheit der Aroma- 
bakterien bilden die Milchsäurefermente nicht nur Aroma, sondern 
es wird durch die Kombination der beiden Mikroorganismen auch 
der Gehalt der Milch an flüchtiger Säure (Essigsäure) nicht un- 
beträchtlich gesteigert, jedenfalls in bedeutend höherem Grade als 
‘dies bei den Aromabakterien allein der Fall ist In älteren Kul- 
“turen findet ein starkes Zurückgehen des Gehaltes an flüchtiger 
Säure statt. | [Gä. 315] Richter. 
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Neueste Erfindungen für die Haus- und Landwirtschaft. 


Mitgeteilt von der Firma Ingenieur Müller & Co., G. m. b. H. 
Spezialbüro für Erfindungsangelegenheiten. | 


Erteilte Patente. 


* -Mehrscharpflug mit einzeln aushebbaren Pflügen, insbesondere Motor: 
pflügen. Ernst Borst, München, Oefelstr. 5. 

Handsämaschine. Bruno Grella, Ostenfeld, Schleswig. 

Kartoffelerntemaschine. Reinhold Senf, Leipzig, Sophienstr. 46. 
- "Maschine zum Sortieren von Kaffeebohnen und sonstigen Naturproduk - 
ten nach der Farbe. Arthur Weigel, München, Krumbacher Str. 10. _ 

Hufeisen mit Schenkeln von verschiedener Dicke. Robert Naoke, Langen- 
hof, Post Heepen. 

Mehrscharpflug. Arthur Walter, Schweinfurt a. Main. 

Kartoffelerntemaschine. Max Eickemeyer, Berlin, Augsburger Str. 69. 

Pflugkörper für einen Häufelpflug. Andreas Groß, Hamborn &. Rh, 
Kaiser-Wilhelm-Str. 75. 

Pflug mit am Pfluggrindel,befestigtem selbsttätigen Düngereinleger, bei dem’ 
durch ein Laufrad in Drehung versetzte schräggerichtete Gabeln den Dünger 
Satans und abschleudern. Hugo Pfotenhauer, Reinkenhagen b. Miltzow, 

omm. 

Eggenzinken. Fritz Thulke, Königsberg i. Pr., Unterhaberberg 2. 

Drehende Feld- und Wiesenegge mit um eine vertikale Achse sc: 
artig aufgehängten Zinkenreifen. August Bernhard, Augsburg, Dußmannstr. 1. 

Rübenerntemaschine. Heinrich Schilling, Kracks b. Bielefeld. 

"Bienenstock. Dr. Ludwig Armbruster, Berlin, Winterfeldstr. 5/6. 

Am Fiugloch anzubringende Königin- oder Drohnenfalle. Adolf Gäbel, 
Brieg, Bez. Breslau. 

Höhenverstellbares Lenkrad insbesondere für Ackerbaumaschinen. Dip!.- 
Ing. Andreas Stamm, Berlin, Dennewitzer Str. 12. 

Stalldünger-Zerkleinerungs- und Streumaschine, bei welcher der Dünger 
vor dem Ausstreuen durch Messer zerkleinert wird. Ernst Pantzier, Magde- 
burg-N., Hafenstr 4. 

Beregnungsmaschine mit selbsttätiger Vorwärtsbewegung. “ Dipl.-Ing. 
Ludwig-Erhard u. Otto Giebelhausen, Bernburg: 

Kartoffellegemaschine mit B:cherwerk und 'angetriebenem Zellenrad 
zum Vereinzeln der Kartoffeln. Rich. Held, Hoym. 


238 Patente. [Juni 1921 


"  Düngerstrceumaschine mit in der Längsrichtung beweglichen Streu- 
schiebern. Dipl.-Ing. Paul Marcus, Berlin-Schönebarg, Monumentenstr. 35. 

 Feststellvorrichtungen für die Hamme der Sense am Wurf. Otto Krohn, 
-Alten-Essen, Tiefenbruchstr. 16. : 

- Rechts- urd linksschneidende Mähmaschine. Paul Krug und Wilh. 
Mancke, Perleberg. j 

Fahrbarer ein- oder mehrschariger Kehrpflug mit Führersitz. Josef 
Dinnebier, Charlottenburg, Kaiserin-Augusta-Allee 45. 

“Neuerung an Furchenziehern, welche in Verbindung mit ein oder mehr- 
scharigen Pflügen Verwendung finden. Emil Laskoweki, Pr. Holland. 

Motorsohlepper insbes; für Moorboden. Christian Schmidt, Eplmar, 
Oldenburg. R . | 

Kartoffelerntemaschine mit Förderschnecke. Emil Hermsdorf, Braun- 
sohweig, Elmstr. 35. | r 

Kartoffelerntemaschine. Wilhelm Schepelmann, Müden Kr. Gifthorn. 

Abreibe- und Reinigungsvorrichtung für Samen. Friedrich Renninger, 
Ditzingen. | 

Verfahren zur gesonderten Gewinnung der Schalen der Lupinen von 
den Kernen. Elektro-Osmose Akt.-Ges. (Graf Schwerin-Gesellschaft), Berlin. 

Kraftpflug mit Druckluftzylindecr zum Ausheben und Einsetzen der 
Pflüge. - Paul Stumpf, Breslau, Kaiser-Wilhelm-Str. 161. 

Motorpflug mit Greifrad und durch eine Winde hebbarem Pflugrahmen. 
Franz Schönfelder, Potsdam-Wildpaık. 

Abnehmbarer Greifer für Räder an Kraftfahrzeugen, insbes. Kraft- 
Pier: Oherschlesische Eisen-Industrie Akt.-Ges. für Bergbau und Hütten- 

etrieb, Gleiwitz, Oberschl. _ | 

Strohschüttler mit nach oben gewölbten, gegenüber dem Schüttelboden 
zwangläufig. bewegten Langstrohführungen. Hugo Schubart, Magdeburg- 
Neustadt, Kastanienstr. 42. . 

Motorpflug mit hinterm, in der Höhe einstellbaren Lenkrade und mit 
besonderem, seitlich schwenkbarem Pflugrahmen. Otto Gleiche, Hennigs- 
dorf b. Berlin, Feldstr. 12. Bas 

Radhacke mit mehreren Grindeln mit bogenförmigen Teilen. C. F. Holder, 
Metzingen, Wttbg. 

Kartoffelerntepflug mit zwei Wendescharen zum- gleichzeitigen Ernten 
von zwei Kartoffelreihen. Erich Saatz, Claushagen-Alte Mühle b. Wangerin, 
Pommern. ni 2 

‚Ährenheber. Hermann Hahn, Blumberg, Post Coßdorf. 

‚Glatt-Dreschmaschine mit mehreren auf Brettern arbeitenden, an um- 
laufenden Trommeln gelenkig befestigten Dreschflegeln. Reinhold Thomas, 
Leipzig-Plagwitz, Zschochersche Str. 74. 

Kartoffelerntemaschine. Nikolaus Marr, Montenich b. Garden, Mosel. 

Strohschüttler für Dreschmaschinen. Passauer Maschinenfabrik 
Eisengießerei Jakob Welz, Passau, Bay. 

Schutzvorrichtung an Dreschmaschinen. Emil Laskowski, Preußisch 
Holland, Ostpr. 

Vorrichtung zum gleichmäßigen Einschütten von Preßgut in den senk- 
recht stehenden Preßkanal von Ballenpressen. Gebr. Welger, Maschinenfabrik 
und Eisengießarei, Seehausen Kr. Wanzleben. 

Milchschleuder mit Überholungskupplung. Hermann Sewerin, Gütersloh, 
Westfalen. c 

‚ Vorrichtung zur Verhütung des Wühlens von Schweinen. : Eduard 
Klein, Tiegenort, Kr. Großer Werder.- 


Alle ünsere Abonnenten 
erhalten von obiger Firma. Rat und Auskunft kostenlos. 
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Die Schleimbildung an der Zuckerrübe. VonIng.Dr.Radlbergert). Verf. 
vermutets bereits früher?), daß die Schleimbildung bei der Zuckerrübe sich 
auf bloß chemisch-analytischem Wege nicht erklären lasse. 

Stanek®) beobachtete bsi einem Haufen schleimig gewordener Rüben 
einen An Gärungsvorgänge erinnernden Geruch nach Azethylazetat und brachte 
die anscheinend gesunden und die schleimigen Teile gesondert zur Unter- 
suchung. In bsiden Fällen verhinderte die schleimige Substanz ein Klären 
des Saftes mit Bleiessig. Er fand nun in Übereinstimmung mit den Beobach- 
tungen des Verfs. im Alkohol ein geeignetes Mittel zur Fällung der Schleim - 
substanz. Während Stanek den Schleim durch Abschaben der: aufge- 
schnitteneh Rüben als klare, sehr dicke, etwas schäumende Flüssigkeit er- 
hielt, gewahn ihn Verf. teils aus dem Rohsafte, teils als Kolloid durch Dige-- 
rieren der: Rübenschnitzel mit Wasser. Die Pektine fällte Verf. mit Blei- 
essig aus und versetzte die kolloide Lösung mit 92%,igem Alkohol, wobei 
ein voluminöser Niederschlag ausfiel, der nach mehrmaligem Waschen mit 
Alkohol als gelblich weißes Pulver am Filter zurückblieb, das 7.25% Calcium- 
oxyd und 5.31% Magnesiumoxyd enthielt. Die Elementeranalyse ergab die 
empirische Formel U, H3o Ca Mg Os;. 

“- Beim Studium der Konstitution und Bedeutung der Pektinstoffe gelangt: 

Ehrlich®) zu einer Verbindung, die er aus 4 Molekülen d-Galakturonsäure 
durch ‚Austritt von 3 Molekülen Wasser sich entstanden denkt und welcher. 
die empirische Formel Caı Ha4 O2; zukommt. Die vom Verf. gefundene Ver:-- 
bindung stellt alsö das Calcium-Magesiumsalz der freien Säure Ehrlichs 
dar. Bei der Unterkuchung einer großen Anzahl von Pektinstoffen verschie- 
dener Herkunft ist Ehrlich zur Ansicht gelangt, daß die Konstitution des 
natürlichen Pcktins der pflanzlichen Zellenmembranen als das Calcium-Ma- 
gnesiumsalz einer komplexen Anhydroarabinogalaktosemethoxytetragalaktu- 
ronsäure aufzufassen ist. Der vom Verf. untersuchte Körper scheint ein 
Zerfallsprodukt des Pektins zu sein und die Ehrlichsche Auffassung hin. 
Bi eines Calcium-Magnesiumsalzes der Tetragalakturonsäure zu recht- 
ertigen 
Die Schleimbildung dürfte durch stark wechselnde Temperatur hervor- 
gerufen werden. Auch bei Epheu hat von Lippmannd) unter diesen Um- 
ständen Galaktoseausscheidungen beobachtet. Die Abkömmlinge der Galak- 
tose werden nach Laxa®) durch Kleinlebewesen angereichert, wodurch es zu 
einem degenerierten Stoffwechsel kommt, der sich chemisch im Auftreten von 
Kolloiden äußert. Stanek empfiehlt solche Rüben auf Spiritus oder Melasse 
zu verarbeiten. Die Schleimbildung entsteht nach Ansicht des Verfs, durch. 
Infektion, die dem Pektin sehr nahe stehende Abbauprodukte erzeugt, deren’ 
kolloide Natur das Weiterleben der Rübenwurzel unterbindet und sie tech- 
nologisch minderwertig macht. [Pfl. 883] - ..  v. Dafert. 


. „ Kartoftelerntemaschine mit Einsackvorrichtung”’), Heinrich O.Klatten - 
ho ff, Eisenbahnarbeiter, Ohmstede bei Oldenburg i.Ol.,hat eine Patentamtlich 
e 1) Österreichisch- Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft, 
XLVII. Jahrg, 1918, S. 290. Re 

3) Ebenda, XLV. Jahrg. 1916, S. 347. 
3) Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen, 1915/16 S. 75. 
4) Chemikerzeitung, 1917, 8. 197. 

- *) Die Chemie. der Zuckerarten, S. 689. 

6) Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen, 1010711, 5 309. 
?) Deutsche Landw. Presse Nr. 36; 1920. 
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geschützte Kartoffelerntemaschine konstruiert, deren Eigenart darin bestebt, 
daß an die Schar, die die Kartoffeldämme aushebt, sich eine mit einer Trans- 
portschnecke versehene Röhre anschließt. Durch die Schnecke werden die 
Kartoffeln samt Kraut und Erde auf einen Schüttelrost befördert, wo die 
Knollen von Erde befreit und das Kartoffelkraut durch Propeller nach außen 
geworfen werden. Durch die Schüttelbewegungen des Rostes werden die 
Kartoffelknollen einer baggerartigen Hebevorrichtung zugeführt und von dieser 
in die auf dem Hinterende der Maschine stehenden Säcke eingefüllt. 

[M. 15] Floeß. 


Bericht über die Anbauergebnisse der Jahre 1917 und 1918 mit gelb- 
samiger Sojabohne in Österreich. VonDr.R.Kur&2 und Dr.W.Himmelbaur!), 
Die Versuche sind eine Fortsetzung jener der Jahre 1914 bis 19162) in ge- 
ringerem Umfange. Im Jahre 1917 liefen aus Niederösterreich 51 Berichte 
ein. 41 Ernten wurden als vollreif. 10 als unreif oder mißlungen bezeichnet. 
Die vollreifen Ernten stammten von Sand- oder Lehmböden, während schwere 
Garten- oder Humuserde versagten. Gedüngt wurde ausschließlich mit 
tierischem Mist. Der Anbau fand Anfang bis Mitte Mai statt, die Ernte 
‘ Mitte bis Ende September. Das Jahr 1917 war sehr heiß und trocken. - Die 
Seehöhe der Versuchsfelder überstieg nicht 300 m. Einige Versuche mit 
schwarzer Soja gelangen ebenfalls gut. = 

Aus Steiermark lagen 56 Berichte vor, darunter 40 über vollreife 
Ernten, Der Rest war ganz oder teilweise unreif. Auch hier wurden die 
günstigen Ergebnisse auf Lehm- oder Sandboden erzielt. Der Anbau erfolgte 
Anfang bis Mitte Mai, die Ernte Ende September bis Anfang Oktober. In 
den Lagen über 500 m wurde der weitere Anbau von den Versuchsteilneh- 
mern abgelehnt, 

Von 9 in Kärnten angestellten Versuchen gelangten nur 4 zur Vollreife. 
Vom Anbau wird durchwegs abgeraten, da bei den dortigen Witterungs- 
verhältnissen die Soja in normalen Jahren kaum zur Reife gelangen dürfte. 
- Im Jahre 1918 langten aus Niederösterreich 26 Berichte ein. In 13 Fällen 
wurden die Pflanzen als vollreif, in 13 als unreif bezeichnet. Angebaut wurde 
Anfang bis Mitte Mai, geerntet Ende September bis halben Oktober. Neben 
Schäden durch die Witterung wird auch Wildschaden gemeldet. Vom weiteren 
Anbau wurde allgemein abgeraten. 

Aus Steiermark stammten 15 Meldungen, die bei 13 Versuchen die 
Pflanzen als unreif und nur bei 2 als vollreif angaben. Anbau und Ernte 
wie in Niederösterreich. Ein weiterer Anbau wurde allgemein abgelebnt. 

Die Versuche in Salzburg, Kärnten und Oberösterreich mißlangen bis 
auf einen in Salzburg. | 

Die meisten Versuchsflächen waren sehr klein, so daß ein auf größere 
Flächen bezogener Ertrag nicht berechnet werden kann. Die Abweichungen 
der einzelnen Versuchszablen sind, vermutlich auch wegen Nichteinhaltung 
der Versuchsvorschriften, so groß, daß ein endgültiges Urteil über die An- 
bauwürdigkeit der Sojabohne nicht abgegeben werden kann. Das Jahr 1917 
war für die Soja sehr günstig, das Jahr 1918 dagegen sehr ungünstig. In 
der Ebene wurden im Jahre 1917 mehr oder weniger gute Ernten erzielt, 
während 1918 als Mißjahr anzusehen ist. Da Wetterschwankungen bei den 
klimatischen Verhältnissen Deutschösterreichs bäufig sind, ist es nicht ratsam, 
Anbauversuche mit der ursprünglich für die südlichen Gebiete der österreichisch- 
ungarischen Monarchie bestimmten Sojasorte im Großen vorzunehmen. Es 
wurde daher von einer weiteren Empfehlung des Anbaues der Sojabohne Abstand 
genommen. Zn | [Pfl. 886] v. Dafert. 

1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Deutschösterreich, 
22. Jahrgang, 1919. S. 251. i an : 
*) Ebenda, 20. Jahrgang, 1917, 8.177. 2 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Beziehung zwischen Parzellengröße und Fehler der 
Einzelbeobachtung bei Feldversuchen. 
Von Prof. Dr. E. Czubert). 


Verf. beschäftigt sich mit einer unter dem gleichen Titel eı- 
schienenen Arbeit Dr.W. Vagelers?), welche sich mit der Aufklärung 
der Frage nach der Abhängigkeit der Fehlergröße vom Ausmaß der 
Versuchsparzellen befaßt. Vageler ermittelte die Ernteergebnisse 
von je 128 Parzellen bei vier Versuchsfrüchten. Die Parzellen stießen 
mit der Längsseite aneinander und waren bei Roggen und Hafer 
25x 10 = 25 gm, bei Kartoffel 1.5 x 5 = 7.5 qm und bei Wruken 
2x 2.5— Öögm groß. Vageler untersucht zunächst, ob die Zahlen- 
reihen dem Gaußschen Gesetz folgen, indem er den Quotienten 
aus dem doppelten Quadrat der mittleren Abweichung durch das 
Quadrat der durchschnittlichen bildet, der bei strenger Geltung 
des Gesetzes den Wert z haben müßte. Er findet die Werte: 


Roggen Hafer Kartoffel Wruken 
3.148 3.390 3.196 2,999 


Diese Probe gibt keinen zureichenden Anhaltspunkt, denn 
teilt man die Ernteergebnisse in Klassen und errechnet nach den 
hierfür ausgearbeiteten Methoden Mittelwerte, mittlere und durch- 
schnittliche Abweichungen, so ergeben sich für obigen Quotienten 
die Zahlen 

3.290 3.301 3.228 2.267, 
welche zu dem gleichen Urteil hinsichtlich des Verhaltens der vier 
Versuchsfrüchte führen, wie die aus den 128 Einzelernten von 
Vageler gefundenen Werte. 

Die Reihen sind wenig symmetrisch, erfüllen also die Grund- 
forderung des Gaußschen Gesetzes nicht. 


... » Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Deutsch- 
österreich, 23. Jahrgang, 1920, S. 61. 
2) Journal für Landwirtschaft, Jahrgang 1919, S. 97. 
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Vereinigt man je vier aufeinanderfolgende Parzellen, so wird 
die Verteilung noch unregelmäßiger. 

Bei der Zusammenfassung von je 8 und 16 Parzellen wurden 
die Werte in gewöhnlicher Weise berechnet. Wäre das beobachtete 
Material homogen, d. h. wären bei allen Parzellen die verschiedenen 
Wachstumsfaktoren gleich, so wäre die mittlere Abweichung bei 
allen Parzellen dieselbe. Würden n solcher Parzellen zu einer ver- 
einigt, so müßte die mittlere Abweichung u der vergrößerten Par- 
zelle uYn sein. Bei ein-, vier-, acht- und sechszehn-fachen Parzellen 
wäre daher das theoretische Verhältnis der mittleren Abweichungen 


1:2:2Y2 (2.828) : 4 
in Wirklichkeit ist es aber: 


bei Roggen . . : . 2.2... 1:33:61: 81 
„ Hafer... . 22.2.2... 1:45:81:14.6 
„ Kartoffel. . . 2.2.2... 1:39:6.5: 8.6 
» Wruken . . . 2.22 2.0. 1:3.7:7.4:13.1. 


also um so größer, je stärker die Zusammenfassung ist, ein Umstand 
der nur aus der Inhomogenität der Parzellen erklärt werden kann. 
Die Richtigkeit dieser Annahme zeigt auch eine nähere Betrach- 
tung der Erntetabellen, denn gewisse Parzellengruppen weisen im 
Vergleich zur Nachbarschaft auffallend große Erträge auf. Um 
dies noch auffälliger zu machen, hat Verf. aus den 128 Parzellen- 
nummern lögliedrige Gruppen ausgelost. Die Zahlen waren jetzt: 
1:41:321:2.91:3.1 (Theorie 4) 

Bei Roggen wurden 8gliedrige Gruppen auf dieselbe Art ge 
bildet und das Verhältnis 1:3 (Theorie 1: 2.8) gefunden, gegen 
1:6.1 früher. Daraus erklären sich die widersprechenden Ergeb- 
nisse Vagelers. 

Wäre vollkommene Homogenität vorhanden, so wäre auch die 
Frage entschieden, ob die auf eine bestimmte Flächengröße en!- 
fallende mittlere Abweichung verschieden groß ausfällt, wenn man 
sie aus Versuchsflächen verschiedener Größe ableitet. Theoretisch 
wäre die ‚Genauigkeit‘ um so größer, je größer die Versuchspar- 
zellen sind. 

Dividiertt man die gefundenen mittleren Abweichungen der 
4-,8- und l6gliedrigen Gruppen durch eben diese Zahlen, redu- 
ziert man also auf die Größe der einfachen Parzellen und berech- 
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net daraus den Ertrag auf ein Ar, so ergeben sich in Prozenten der 
Mittelwerte folgende Abweichungen: Ä 


Roggen . ....... 123. 81 74 49 
Hafer... . 22... 18.8 16.5 149 134 
Kartoffel. . ... 2... 16.2 125 98 6.8 
Wruken . . . 2 .2.2.. 25.4 19.9 19.7 174 


Den kleinsten Schwankungen unterlag hiernach die Roggen- 
ernte; ihr folgt die Kartoffelernte, an dritter Stelle steht die Hafer- 
ernte und an letzter Stelle die Wruke. Am stärksten erweist sich 
die Abhängigkeit von der Feldgröße beim Roggen, am geringsten 
bei der Wruke. 

Die weitgehenden Schlüsse Vageler s, sowie die Hoffnung auf 
Ausscheidung der „systematischen Fehler‘ durch Rechnung hält 
Verf. nicht für gerechtfertigt. | 

Die theoretischen Ergebnisse weisen auf möglichste Vergröße- 
rung der Versuchsflächen hin, ihrer praktischen Verwertung wird’ 
wohl eine unüberschreitbare untere Grenze durch die Möglichkeit 
des Anbaues gezogen sein; auf die obere Grenze wird der Arbeits- 
aufwand und damit auch der Kostenpunkt einen wesentlichen Ein- 
flußB haben. Die Wahl eines möglichst gleichförmigen Bodens dürfte 


sich nur ausnahmsweise verwirklichen lassen. 
[D. 565] O. v. Datert. 


Die Hochwasser der Oder in den Jahren 1902 und 1903 und 
die mit om Wasser bei Breslau abgeflossenen schwebenden 
und gelösten Stoffe. 

Von Prof. Dr. Luedecke-Breslau!!). 

Verf. hat seit‘ dem Sommer 1902 regelmäßig Analysen des 
Oderwassers ausgeführt, um den Wechsel in der Zusammensetzung 
der darin gelösten Salze bei den verschiedenen Wasserständen zu 
verfolgen. Die Untersuchungen erstreckten sich über 14 aufein- 
anderfolgende Monate; es fielen in diese Zeit außer anderen kleineren 
Anschwellungen drei große Hochwasser, das vom Juni bis Juli 1902 
und die vom April bis Mai und Juli 1903, letzteres das zweit- 
größte des vergangenen Jahrhunderts, 


1) Sonderabdruck aus der Zeitschrift ‚Der Kulturtechniker“ 1920 
Jahrg. 23, Heft 4. 
19* 
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Um die Mengen der im Wasser weggeführten gelösten und 
schwebenden Stoffe berechnen zu können, war zunächst die Kenntnis 
der abgeflossenen Wassermengen erforderlich. Verf. benutzte dazu 
die Wassermengenkurve für den Pegel von Pöpelwitz dicht unter- 
halb Breslau, an welchem die verschiedenen Oderarme wieder ver- 
einigt sind: 

Pegel... .. 0 .: 23 3 f 5 6 7 
cbm/sek ... . 30 S4 171 306 498 ‘41 1065 1509 
Millionen cbm 

24 Stunden. 2.3 is 148 264 :d3o 640 920 130.0 

Hiernach berechneten sich für die Jahre 1902 bis 1906 die i 
am Pegel in der Oder abgeflossenen Wassermengen in Millionen ; 
Kubikmeter wie folgt: ' 

| 





Jahr: 


| 


148.1| 256.3)4298: 
382.4| 335.014262; ° 
548.0| 498.014354 
782.2| 856.516622: 


225.0 193.103 . 










Auf die beiden durch starke Sommerhochwasser ausgezeichneten | 
Jahre 1902 und 1903 folgte ein Jahr mit sehr trocknem Sommer, I 
dann 1905 mit nassem Frühjahr und ebenfalls trocknem Sommer und : 
1906 mit zahlreichen kleineren Hochwassern. Um die ungeheure ' 
Größe der obigen Werte der Vorstellung etwas näher zu bringen, 
sei daran erinnert, daß ein Würfel von 100 m Seitenlänge 1 Million 
Kubikmeter faßt. .In den Monaten mit geringster Abflußmenge, 
dem Juli und August 1904, sind etwa 90 solcher Würfel durch 
Breslau abgeflossen, in dem nassesten Monate dagegen, dem Juli 
1903, 1700 solcher Würfel, während das Mittel 407 beträgt. In | 
Mittel aller Jahre sind 4.9 Milliarden Kubikmeter oder ebensoviel | 
Würfel von je 1000 m Seitenlänge an Breslau vorbeigeflossen, im | 
trockensten Jahre 1905 4.3, im nassesten 1903. aber 6.6 Milliarden. 
Die mit dem Wasser abgeführten festen Stoffe sind zweierlei 
Art, erstens die durch die Zähigkeit und die lebendige Kraft des 
Wassers fortgetragenen mineralischen Stoffe: Kies, Sand, Ton, 
Eisen, sowie die organischen Stoffe, die ‘von der Bodenoberfläche 
sowie aus Dörfern und Städten weggeschwemmt oder aus Fabriken 
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den Flüssen zugeleitet und als sog. suspendierte oder Schwebe- 
stoffe dem Meere zugeführt werden. Zu ihnen gesellen sich noch 
die im Wasser lebenden niederen Pflanzen und Tiere und die ab- 
gestorbenen Reste von solchen. Die schweren Körper, die auf der 
Sohle des Flusses meist nur bei Hochwasser fortgeschoben werden, 
sind auch in der Oder in reichlicher Menge vorhanden; so werden 
jedes Jahr in Breslau viele tausend Kubikmeter Bau- und Pflaster- 
sand ausgebaggert, welche sich immer wieder ergänzen. Wie Messungen 
ergeben haben, sind im Oderbruche im Verlaufe von 45 Jahren 
20 Millionen Kubikmeter Sand und Schlick abgelagert worden, d.h. 
jedes Jahr etwa 500000 cbm. — Die feineren Teile, die von dem 
Wasser auch in den obersten Schichten schwebend fortgetragen 
werden, werden bei der Untersuchuug durch Filtrieren abgeschieden, 
getrocknet und gewogen; es finden sich darin selten und nur bei 
Hochwasser Sandkörner; sonst bestehen sie aus ganz feinem Sand 
bis zu dem kolloidalen Ton hinunter nebst Ei’enocker, die organische 
Stoffe und Salze adsorptiv gebunden enthalten. Eisen ist ziemlich 
viel darin enthalten; alle Gräben der Oderniederung führen Eisen- 
schlamm in beträchtlichen Mengen, welcher aus Eisenoxydhydrat, 
teils aber auch aus basischem Sulfat besteht. Auch feine Sande, 
aus Kalkstein bestehend, können sich bei den Schwebestoffen 
befinden. 

Gelöste Stoffe: Wenn längere regenfreie Zeiten Niedrig- 
wasser hervorrufen, dann wird der Fluß nur durch Grund- und 
Quellwasser gespeist. Es ist dies natürlich Regenwasser, das in 
den Boden eingesickert ist und darin mehr oder weniger lange 
Wege zurückgelegt hat. Auf diesem Wege nimmt das Wasser 
aus dem Boden lösliche Bestandteile auf, Nitrate, Karbonate und 
Sulfate, und es entsteht aus dem fast ganz salzfreien Regenwasser 
eine mehr cder weniger konzentrierte Salzlösung. Auch Silikate 
werden durch die im Wasser vorhandene Kohlensäure zersetzt und 
in Lösung gebracht, so daß auch die aus den reinen Silikat- 
gesteinen (Granit, Gneis usw.) abfließenden Wässer gelöste Salze, 
wenn auch nur in geringer Menge, enthalten. Die größten Mengen 
davon führen natürlich die aus Gips, Kalkstein und Dolomit ent- 
springenden Wasser, die beträchtliche Mengen von Calcium neben 
kleineren Mengen an Magnesium in Form von Sulfat und Karbonat 
enthalten. Die letzteren sind durch hohe Härte ausgezeichnet, 
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während die aus Granit und Sandstein entspringenden sehr weich 
sind. Nach den Untersuchungen des Verf. haben die Quellwässer 
im Granitgebiete des Odenwaldes z. B. durchschnittlich 1° Härte, 
die des Buntsandsteins 1.6°, die aus dem Muschelkalk dagegen 
20°. — Natron und Kali finden sich in allen Wässern; ersteres 
in etwas größerer Menge als Kochsalz, letzteres immer nur in 
sehr geringer Menge. — An Säuren ist in geringer Menge die aus 
der Zersetzung der Silikate herrührende Kieselsäure, in sehr 
viel größerer Menge die Kohlensäure anzutreffen, die haupt- 
sächlich als halbgebundene Kohlensäure auftritt und als Lösungs- 
mittel für die Karbonate des Calciums, Magnesiums und Eisens 
dient. Schwefelsäure bildet sich in geringen Mengen in jedem 
Ackerboden bei der Oxydation der organischen schwefelhaltigen 
Stoffe, in erheblich großen Mengen oft aber durch Oxydation des 
Schwefeleisens, das in reichlichen Mengen im rezenten Deichschlamm 
und ähnlichen Gebilden und den fossilen Schlammablagerungen, 
den Schiefern, auftritt. Vor allem liefern die Halden der Schiefer- 
brüche und Steinkohlengruben sehr große Mengen Schwefelsäure 
und schwefelsaure Salze an die durch sie sickernden Wasser und 
mit diesen an die Bäche und Flüsse. Salpetersäure entsteht 
in jedem Boden durch Oxydation stickstoffhaltiger organischer 
Stoffe und durch denselben Prozeß im Wasser selbst aus den 
organischen Verunreinigungen, die aus Städten und Dörfern in die 
Bäche gelangen. Dann ist noch in allen Wässern Chlor vor- 
handen, das als Kochsalz zumeist mit den Abgängen der Menschen 
und Tiere in das Wasser gelangt, außerdem aber auch durch Aus- 
flüsse von chemischen Fabriken, Salinen und Solquellen. Schließ- 
lich ist noch der Sauerstoffverbrauch bestimmt worden. 

Im allgemeinen wurde täglich eine Wasserprobe, bei starkem 
Hochwasser deren zwei entnommen. In der ganzen Probe von 
41 wurden die Schwebestoffe bestimmt und darauf 1 zur Be- 
stimn.ung des Rückstandes und der gelösten Salze eingedampft. 
Kohlensäure, Salpetersäure, Chlor und Sauerstoffverbrauch wurden 
in be.onderen Proben bestimmt. Die Zeit, in welcher die Ver- 
änderungen in der Zusammensetzung des Wassers verfölgt wurden, 
erstreckte sich vom 30. Mai 19)2 bis 9. September 1903; ferner 
wurde noch das Hochwasserr vom 23. bis 28. November, 30. No- 
vember bis 11. Dezember und 14. bis 24. Dezember 1993 bearbeitet, 
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sowie eine Zeit mit außerordentlichem Niediigwasser (21. Juli 1904). 
In der folgenden Tabelle sind die Mittelwerte der bei den Pegel- 
ständen 0O—2 m, 2—4 m, 4—6 m und über 6 m entnommenen 
Proben berechnet und zusammengestellt; in kleinerem Druck sind 
dabei zugleich die gefundenen Höchst- und Niedrigstwerte ange- 
geben und schließlich der Mittelwert aus allen. Nach der dann 
folgenden Einzelanalyse des Niedrigwassers vom 21. Juli 1904 sind 
die Mittelwerte der drei Hochwasserabschnitte 1903 angegeben und 
schließlich noch das Mittel von zehn Analysen des Wassers der 
Weide angefügt, welche dicht unterhalb Breslau in die Oder mündet, 
von Juli 1902_bis Januar 1903. 

Die Zahlen bedeuten Gramm im Kubikmeter oder mg im |. 

(Siehe Tabelle auf Seite 248.) 

Wenn bei Niedrigwasser der Fluß nur durch Quell- und Grund- 
wasser gespeist wird, dann ist die Menge des Rückstandes natür- 
lich wesentlich größer, als wenn bei starken Regen große Mengen 
salzfreies Regenwasser in dem Bett abgeführt werden. Nach den 
obigen Analysen beträgt der Rückstand im Mittel 162 mg pro |. 
Die entsprechenden Zahlen für das Wasser des Rheins, des Main, 
des Neckar und der Nahe lauten 209, 271, 433.und 144 mg. Das 
Wasser der Nahe sammelt sich im kalkarmen Schiefergebiete und 
ist deshalb arm an gelösten Salzen. Das Einzugsgebiet des Neckar . 
ist dagegen besonders reich an Kalk- und Gipsgesteinen und auch 
das des Mains enthält große Flächen mit Muschelkalk. Die Mengen 
des Rückstandes schwanken bei der Oder von 83 bis 258, beim 
Rhein von 174 bis 232, beim Main von 176 bis 328, beim Neckar 
von 3%. bis 530 und bei der Nahe von 94 bis 233 mg. Werte 
. von über 200 mg finden sich bei der Oder öfter. Die geringste 
Menge 83 mg wurde bei Hochwasser am 14./7. 1992 konstatiert. 
Eine Ausnahme bildet die Zahl 327, die im Dezember 1902 bei 
auftauender Eisdecke gefunden wurde. Hierbei sind auch mit dem 
Schneewasser. beträchtliche Mengen von Straßenschmutz in die 
Oder gelangt, die gleichzeitig auch den Höchstwert für Natron 
37 mg hervorgerufen haben. Bringt man die einzelnen Bestand- 
teile in Beziehung zu der gesamten Menge des Rückstandes, so 
ergeben sich folgende Prozentziffern: (Siehe Tabelle Seite 249). 

Die Rückstände des Wassers der verschiedenen Flüsse zeigen 
also weniger Verschiedenheiten in ihrer Zusammenzetzung, als man 


[Juli 1921 


Düngung. 


248 


Oderwasserunter uchungen für die Zeit vom 30, Mai 1902 bis 2. September 1903. 
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2 1 I ö „| 8 E ' 
| S. „En 8 318 3 23 So| % |3.| 38 ie i.| 5 188 58 
Pegel ne 23x 2 g z a9 eu | 58 5 2Q Mo oO 8< 8 28 a ® 
a“ less) E | 3 | E \27 3527| 5 || „5 je |2r| 5 |F5 | 
5 BE u u Ze Alu |8°%18 |8 arm 
0—2m ..... 1.35 9.9 25 ı 186 45 8 5.6 | 22 5 10 42 29 4 20 | 8 3.7 
1/87 132/327] ao/zo | s/1a | — | 16/87 | 3/ıı | 7/15 | ao/ı1a | 24/58 |2.8/5.3| 15/53 | — |1.6/5.7 
2B—Am . 2... 3.16 | 26.1 54 | 161 37 7 4.8 | 15 | 5 12 | 35 24 6 17 6 Be 
27/195 |128/s25| 38/52 | 6/ıı | — |11/ea | 8/8 | 8/27 | 20/50 .|22/s1ı | 2/7 15/386 | — 
Ibm ..... 4.90 | 63.3 51 147 36 6 44 | 11 5 13 21 18 7 11 7 En 
17/52 Jı1a/ı66| 29/37 | 5/7 | — | 9/ae | a/s | 7/ız | 19/27 |19/30 | a/a | 6/15 | — 
Über 6m. .... 6.92 [141.0 | 104 | 113 31 5 3.8 8 4 3 16 17 3 5 7 _ 
43/197 | 83/139 | so/sı | 4/5 | — | 7/s | 3/a | 8/2 | 12/22 |ı6/e2 | 2/a | 3/5 | — 
Mittel| 328 | 5 Jıe | ss | 7 I|2s| ss | 5 ls | a | a| se Js | 7 | — 
Äußerstes Niedrigwasser am 21. Juli 1904. 
—08....:...H|1 —- | 28 | 3 | 2357| 585 | 123 | || 5 I I BB — | a | 17T | — 
Hochwasser der Oder vom November und Dezember 1903. | 
1555.10. .... |3aQ9l -— lolalo la al sele JuIl a !3I|- | m| ec | 2e 
Nov. 23.—28 
3.5416. . . 3.81 — 38 155 42 6 5.0 | 12 4.7| 13 38 221 —:} 16 5 2.6 
Nov. 30.—Dez. 1. 
3.48—2.17.. . . . . |] 2.70 — 31 165 45 7 5.5 | 16 4 12 39 26 | — | 13 5 1.7 
Dez. 14. 4. | Ä | 
Wasser der Weide an der Brücke bei Hundsfeld, Juli 1902 bis Januar 1903. 
Juli 1902/Jan. 1903 — Mirte) . 235 80 Be 15 5 10 | 1230| 31| — | 15 | 5 | — 
Mn or 206/290| 70/92 ne 15/15.8| 4/6 | 6/12 |108/168| e/ao| — | 10/17 |a.6/7.3]| — 
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CaO |MgO | CO, | SO, | Cl 


Oder... . 24 4 | 21 | 14 | 10 mittel 
TEEN 23 3| 19 | 14 | 13 äußerst. Niedrigw. 1904 . 
ee ee 27 4 | 24 | 14 | 10 Hochwasser3/11,21/121903 
Weide 34 3155 | 13 6 an der Hundsfelder Brücke 
Rhein 35 | '6 | 24 | 13 4 bei Mainz Mittel 
Min’. %&-% % 30 8| 21 | 18 6 bei Kostheim /Mainz 
Neckar . 31 | 10 | 20 | 26 0.5| bei Mannheim /Mainz 
Nahe... .. 24 9 | 24 9 | 14 bei Bingen 


ohne weiteres anzunehmen geneigt wäre. Kalkreicher sind die des 
Rhein, Main und Neckar. Besonders große Mengen von Sulfaten 
finden sich im Salzgemisch des Neckar. Sehr wenig davon enthält 
das Wasser der Nahe, das wiederum die anderen im Chlorgehalt 
bedeutend übertrifft. Am ärmsten an Chloriden sind Rhein und Main. 
Eisen ist im Oderwasser nur selten in wägbaren Mengen an- 
zutreffen. Der am reichlichsten vorhandene basische Bestandteil 
ist der Kalk (zwischen 30 und 40 mg). CaO + 1.4 MgO ergeben 
die Härte (Centigramme). Diese schwankt zwischen 2.6 und 7.8°, 
Mittel 4.8°. Rhein, Main, Neckar und Nahe haben die Härte- 
grade (Mittel) 9.1; 11.3; 19.o und 5.0. Das Oderwasser ist also 
im Vergleich zu den anderen Flußwässern als sehr weich zu be- 
zeichnen. Beim äußersten Niedrigwasser beträgt die Härte des 
Oderwassers 7.6°. Natron und Kali finden sich nur in geringen 
Mengen, ebenso die Kieselsäure (2 bis 17 mg — 3 bis 5%, des Rück- 
standes). In den in den Granitgebieten sich sammelnden Wässern 
macht die letztere 14 bis 30% des Rückstandes aus und in den 
außerordentlich rückstandsarmen Wässern des Buntsandsteins sogar 
bis zu 50%. In dem Mischwasser der Oder tritt die Kohlensäure 
mehr hervor, von welcher 7 bis 78 mg im gefunden wurden, einmal 
sogar 114 mg bei andauernder Eisdecke. Im Wasser der Weide bildet 
die Kohlensäure 55%, des Rückstandes, bei den anderen Flüssen 
19 bis 24%. Es folgt dann die Schwefelsäure mit 16 bis 39 mg 
(unter der Eisdecke 55 mg), die ihren Ursprung wohl hauptsächlich 
in den Halden der Bergwerke und den industriellen Werken Ober- 
schlesiens hat. Salpetersäure ist im Oderwasser nur in geringer 
Menge, Chlor in etwas ‚größerer Menge vorhanden. Phosphorsäure 
wurde an drei verschiedenen Terminen bestimmt und zwar in 
der durchschnittlichen sehr geringen Menge von 0.15 mg pro 1. 
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Mittels der aus den Pegelablesungen und den Angaben der 
Wassermengenkurve ermittelten Wassermengen und der Ergebnisse 
der chemischen Analysen sind dann vom Verf. die mit dem Wasser 
abgeflossenen Salzmengen täglich bestimmt und die Resultate in. 
Tagzehnten zusammengestellt worden. Wir entnehmen aus der 
Tabelle die folgenden Werte: Es flossen ab Millionen Kubikmeter 
Wasser bzw. Kilotonnen fester Stoffe: 






. In 12 Monaten . .. 
(Sept. 1902— Aug. 1°03) 
2. Im Mittel eines Tages 


3. In einem Tagzehnt 
Niedrigwasser . . . 


4. In einem Tagzehnt 
Hochwasser . . . . 


5. Verhältnis 4:3. . . . 


1. In 12 Monaten . . . || 109 33 268 178 110 27 
(Sept. 1902— Aug. 1903) | 
. Im Mittel eines Tages 0.30 0.09 0.73 0.50 0.30 0.07 


100) 


3. In einem Tagzehnt 

Niedrigwasser . . . 1.4 0.2 4.7 1.9 1.4 0.2 
4. In einem Tagzehnt 
Hochwasser . . . . 1.9 3.9 13.3 15.2 4.3 2.3 
5. Verhältnis 4:3. . . . 5.6 8 3 5.5 3 11 


In einem Jahresind also abgeflossen 7071 Millionen Kubikmeter 
Wasser und damit 326 Kilotonnen Schwebestoffe und 1144 Kilotonnen 
gelöste Stoffe, die letzteren enthaltend 269 Kilotonnen CaO usw. 
Um die großen Werte, um welche es sich hier handelt, anschaulicher 
zu machen, hat Verf. versucht, die Räume zu berechnen, welche 
die im Jahre abgeführten Stoffe einnehmen würden. Es wären 
dies 185000 com Schwebestoffe und 432000 cbm gelöste Salze. 
Zu diesen im Wasser schwebend und gelöst fortgetragenen Stoffen 
kämen dann noch die gröberen Sande und Kiese, die auf der 
Sohle bei Hochwasser fortgeschoben werden und die, wie schon 
oben angegeben, ungefähr 500000 cbm im Jahre betragen, zum Teil 


50. Jahrg.] Pflanzenproduktion. | 251 





unfruchtbarer Sand, zum Teil fruchtbarer Schlick, welcher für die 
unbedeichten Wiesen ein wertvoller Dünger ist. An der Mündung 
der Ströme, die sich in die Nordsee ergießen, werden bei der 
Mischung‘ von Fluß- und Salzwasser die schwebend gehaltenen 
feinstverteilten Stoffe ausgeflockt und niedergeschlagen durch physi- 
kalische und chemische Prozesse, während die lebenden Pflanzen 
und Tiere absterben und. den sich absetzenden Schlamm auch mit 
stickstoffhaltiger Substanz anreichern. Dieser wird dann durch 
den Ebbestrom nach der Küste zurückgetragen und bildet das 
fruchtbare Marschland, das zwischen der sandigen Geest und der 
See als ein mehr oder weniger breiter Streifen fruchtbaren Acker-, 
Wiesen- und Weidelandes sich hinzieht und zu dessen Bildung 
alle Teile des Einzugsgebietes von den Wasserscheiden im Gebirge 
angefangen bis zum flachen Lande in der Nähe der Mündung bei- 
getragen haben. [D. 562) Richter. 
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Beitrag zur Kenntnis des Oxydationsvermögens der Wurzeln 
der höheren Pflanzen. 
Von Roman Borkowski!). 

Verf. ist: bemüht, in seieen Versuchen die oxydierenden Tigers 
schaften der Wurzeln einiger Anbaupflanzen in bezug auf das 
Ammoniumferrosulfat, das sogenannte Mohrsche Salz, eine der 
beständigsten Eisenoxydulverbindungen, kennen zu lernen. Mit 
andern Worten, er will zuerst die Lokalisierung dieser Eigenschaften 
auf den Wurzeln selbst erforschen und dieselben dann für einige 
Pflanzenarten quantitativ zusammenfassen. Die Eisenverbindungen 
treten bekannt'ich in größerer oder kleinerer Menge in jedem Boden 
auf und unterliegen verschiedenen Modifikationen,: unter anderen 
auch dem Einfluß der Einwirkung lebender Wurzeln. Durch Analogie 
könnte man das auf Schicksale beziehen, welchen auch andere wich- 
tige, besonders den Pflanzen als Nahrung dienende Bodenverbin- 
dungen aus derselben Quelle unterliegen. 

Zu den Versuchen verwendete Verf. die Samen einiger Anbau- 
pflanzen, wie Triticum, Sinapis, Cannabis, Lupinus, Pisum, Phaseolus. 


ı) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 94. 265—284. 1919. 


252 Pflanzenproduktion. [Juli 1921 





Diese Samen keimten in reinem, ausgewaschenem, feinkörnigem 
Sande (Pisum, Phaseolus, Lupinus) bzw. auf angefeuchtetem Fließ- 
papier (Triticum, Sinapis, Cannabis). Als die Würzelchen die 
Länge von lcm erreichten, wurden die Pflänzchen in Gläser von 
0.25! Inhalt, mit destilliertem Wasser gefüllt, übertragen. Nach 
einigen, gewöhnlich 5 bis 7 Tagen wechselte man das Wasser gegen 
das Mohrsche Salz. Man untersuchte die Pflanzen in zwei Konzen- 
trationen dieses Salzes, 0.osgr in 12 Wasser, O.ıgr in 12 Wasser. 
Höhere Konzentrationen zeigten sich schon giftig in ihrem Einfluß 
auf die Wurzeln. | 

Zu jeder Serie der Beobachtungen nahm man 60 Pflanzen, 
20 Gläser & 3 Pflanzen, 24 Gläser behandelte man mit der stär- 
keren, 24 mit der schwächeren Lösung des Mohrschen Salzes, die 
übrigen 12 Kontrollpflanzen wurden in destilliertem Wasser belassen. 
Alle Versuche wurden bei Zimmertemperatur, 17°, ausgeführt und 
in vier aufeinanderfolgenden Serien wiederholt. Hierbei zeigte sich 
folgendes: | 

Die wachsenden Wurzeln einiger höherer Anbaupflanzen, Tritı- 
cum, Sinapis, Cannabis, Lupinus, Pisum und Phaseolus besitzen 
unzweifelhaft die Fähigkeit der Oxydation des Eisens aus der 
0.05°/ .igen oder 0.01°/,,igen Lösung des Mohrschen Salzes bei 
gleichzeitiger Ausscheidung desselben als Ockerniederschlag auf ihrer 
Oberfläche. 

Die Lokalisierung dieses Prozesses auf der Wurzeloberfläche 
beschränkt sich auf ihre streng bestimmten Regionen, vor allem 
und hauptsächlich auf Resorptionsfläche (Wurzelhaarregion) und 
Wurzelspitze selbst innerhalb der Wurzelhaube und zwischen der- 
selben und deı Wachstumszone. 

Innerhalb des Wurzelgewebes scheint die Ausscheidung des 
Eisens im Zentralzylinder (in der Absorptionsregion), und, zwar in 
den Holzbündeln auf den inneren Wänden der Gefäße und in den 
anliegenden Parenchymzellen aufzutreten; außerdem auch im In- 
neren des Wurzelspitzengewebes. 

Die Unterschiede zwischen den untersuchten Pflanzenarten in 
den Mengen des durch die wachsenden Wurzeln aus dem Mohrschen 
Salze ausgeschiedenen Eisens, namentlich bei Berücksichtigung der 
verschiedenen Größe’ ihres Wurzelsystems, treten sehr deutlich her- 
vor. Die schwächste Fähigkeit in dieser Hinsicht zeigt Sinapis, 
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men 


die höchste Phaseolus, und zwischen ihnen der Reihe nach Triti- 
cum, Cannabis, Lupinus und Pisum. 

Triticum, wie auch Sinapis und Cannabis, zeigen in ihrem 
jüngeren, einwöchigen Entwicklungsstadium eine verhältnismäßig 
größere Oxydationsenergie als im älteren, fünfwöchigen. Das. Ver- 
hältnis der Quantitäten des in beiden Stadien oxydierten Eisens 
ist enger. Bei Phaseolus, Pisum und Lupinus, wo dieses Verhält- 
nis weiter ist, scheint umgekehrt die Oxydationsenergie im älteren, 
fünfwöchigen Stadium intensiver zu sein, 

In praktischer Hinsicht muß die Oxydationstätigkeit der wach- 
senden Wurzeln der höheren Pflanzen unter andern im Boden ver- 
laufenden Prozessen derselben Natur, welche Verwitterung und 


Fruchtbarkeit des Bodens bedingen, eine recht wichtige Rolle spielen. 
[Pfl. 911] Volhard. 


Beiträge zur Frage der Individual- und der Immunitätszüchtung 
bei der Kartoffel. 
Von Dr. E. Baumann!). 

Die vorliegende Untersuchung sollte einen Beitrag liefern zur 
weiteren Klärung der Frage der Zweckmäßigkeit der Anwendung 
der Individualzüchtung bei schon gegebenen Zuchtsorten von Kar- 
toffeln und des Erfolges der Immunitätszüchtung bei diesen. Des 
weiteren liefert das Material wenigstens in groben Umrissen Anhalts- 
punkte zur Erörterung der Frage des Abbaues der Kartoffeln, 
sowie einiger züchterisch wichtiger Korrelationen. Als Versuchs- 
material dienten die beiden im Handel befindlichen Sorten ‚„Modrows 
Industrie‘ und „Auf der Höhe‘. Die Untersuchung bewegte sich 
bei beiden Sorten in folgender allgemeiner Richtung: 

1. Die morphologischen Elemente für die Ertragsfähigkeit. 
a) Staudenertrag. b) Stärkegehalt und -ertrag; Korrelation beider. 
c) Knollenzahl und -größe; Stärkegehalt. Korrelation von Knollen- 
zahl und -größe zu -ertrag und Stärkeertrag. 

2. Die ökologischen Bedingungen für die Ertragsfähigkeit. 
a) Einfluß der Jahreswitterung. b) Einfluß der Krankheiten. 

3: Nutzbare Eigenschaften. Speiseeigenschaften und Koch- 
eigentümlichkeit. Die Untersuchungen sollten demnach nicht den . 


1) Journal für Landwirtschaft 1920. S. 145. 
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Beweis der Züchtung an Hand von Angaben weitergehender In- 
dividualauslesen erbringen, sondern sie geben vielmehr den Beweis 
der Züchtungsmöglichkeit oder -würdigkeit und des Erfolgs bei 
einmaliger Linientrennung. Da sie außerdem auch auf die Krank- 
‚heiten eingehen, liefern sie auch einen Beitrag zur Frage der Zweck- 
mäßigkeit und des zu erwartenden Erfolgs der ‚„Immunitätszüch- 
tung“ bei diesen. Die hauptsächlichsten Ergebnisse der Unter- 
suchungen werden vom Verf. wie folgt zusammengefaßt: 

l. Allgemeine wissenschaftliche Ergebnisse: Die Sorten ‚In- 
dustrie‘“ und „Auf der Höhe“: ließen sich durch einmalige Trennung 
in vegetative Linien derart zerlegen, daß diese Formen in ihren 
morphologischen Eigentümlichkeiten und in der durchschnittlichen 
jährlichen Leistungsfähigkeit bereits etwas so einheitliches darstellen, 
daß die jährlichen Schwankungen gegenüber den großen individuelleu 
bei der. „Industrie‘‘ fast vollständig, bei der ‚Auf der Höhe‘‘ auch, 
aber in geringerem Maße zurücktreten. Ebenso charakteristisch 
sind die durchschnittlichen Stärkegehalte. Der Ertragsfähigkeit 
wie auch dem Stärkegehalt kommen ein hoher Grad von Vererb- 
barkeit zu, was besser als aus jeder variationsstatistischen Rech- 
nung auf Grund der graphischen Darstellungen zu erkennen war. 
Aus der graphischen Darstellung sowohl wie auch aus Durchschnitts- 
berechnungen bei Gruppenbildungen war zu ersehen, daß der 
Stärkeertrag in direkter Beziehung zum Stockertrag steht. Hier- 
bei nimmt der Stärkegehalt sowohl bei der ‚Auf der Höhe“, wie 
bei der ‚Industrie‘ mit zunehmender Ertragshöhe im Mittel, wie 
in den äußersten Grenzen, teilweise aber mit starken Unregel- 
mäßigkeiten ab. Die Ursache hierfür liegt in der Beeinflussung 
der Ertragsfähigkeit durch Krankheiten, was deutlich aus den 
graphischen Darstellungen besonders bei der ‚Auf der Höhe“ zu 
ersehen war. Diese annähernde gegensinnige Beziehung von Stock- 
ertrag und Stärkegehalt ergibt sich aus dem Verhältnis von Knollen- 
größe zur Knollenzahl. Je größer die Knollenzahl, um so geringer 
das Knollengewicht und um so höher der Stärkegehalt. Hierbei macht 
sich auch der das Gewicht der einzelnen: Knolle vermindernde 
Einfluß erblicher Blattkrankheiten geltend, unter Umständen in 
Verbindung mit einer geringen Konzentration des Stärkegehalts. 

Die beiden Sorten werden in ganz verschiedenem Maße von 
äußeren Einwirkungen beeinflußt. Dies äußert sich in der recht 
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hohen Beständigkeit der Erträge bei der ‚Industrie‘ gegenüber 
der Unbeständigkeit bei der ‚Auf der Höhe“. Dieses Verhalten 
erklärt sich aus der verschiedenen Reaktionsfähigkeit der betreffenden 
Sorten auf äußere, insbesondere klimatische Verhältnisse und ihrer 
Widerstandsfähigkeit gegen Erkrankungen und äußert sich im 
durchschnittlichen Verhalten der Linien. Jedoch sind die großen 
Unterschiede in der Ertragsfähigkeit der Linien selber in erster 
Linie durch verschiedene Anfälligkeit für oder Widerstandsfähig- 
keit gegen Blattkrankheiten bedingt. | 

Die Unterschiede in der Ertragshöhe der Linien sind teilweise 
morphologisch bedingt durch das Verhältnis von Knollenzahl und 
Knollengröße, zum erheblichen Teil aber erklären sich die Minder- 
erträge durch das Vorhandensein von erblichen Krankheiten, ins- 
besondere von Blattrollkrankheit (‚‚Industrie‘“ und ‚Auf der Höhe‘), 
von Kräuselkrankheit (‚Industrie‘), von chlorotischen Erscheinungen, 
die sich besonders 1917 bei beiden Sorten bemerkbar machten, 
von ‚Mosaik‘ bei der ‚Industrie‘, endlich bei ‚Auf der Höhe“ 
ganz besonders durch die verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen 
die Phythophtora. Diese Einwirkungen sind im Durchschnitt in 
den Erträgen recht deutlich erkennbar. Ob diese Krankheiten 
als Erscheinungen des ‚Abbaues“ zu betrachten sind, ist nicht 
besonders untersucht. Die geringen relativen Veränderungen, denendie 
durchschnittliche Ertragsfähigkeit der Linien zueinander unterliegt, 
ließen jedoch darauf schließen, daß die genannten Krankheiten 
die Hauptursache für den sogenannten ‚Abbau‘ darstellen. 

2. Ergebnisse für die Praxis der Züchtung: Aus obigem 
ergibt sich von selber der große Erfolg, der bereits durch einmalige 
Auslese gesunder, im Durchschnitt der Jahre leistungsfähiger Linien 
erzielt werden kann. Damit ist aber nicht gesagt, daß nicht weitere 
Linientrennung dieses Ergebnis noch sicherer stellen würde. Die 
einzelnen Sorten dürften sich aber in bezug auf die Möglichkeit, 
durch Linientrennungen noch einen erheblichen Fortschritt zu 
erzielen gegenüber dem Erfolg der ersten Auslese gesunder, wider- 
standsfähiger und dadurch leistungsfähiger Individuen, ganz ver- 
schieden verhalten. Bei der „Auf der Höhe‘ z. B. dürfte infolge 
erkennbarer starker Variabilität weitere Linientrennung von wesent- 
lich besserem Erfolg begleitet sein gegenüber dem ersten Erfolg 
einer einmaligen Auslese, als bei der ‚‚Industrie‘“. — Die Technik 
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der Züchtung durch Nachweis ihres Fortschrittes dürfte dadurch 
an Sicherheit gewinnen, daß man, wie dies bei dem vorliegenden 
Material geschehen ist, neben Individualzüchtungen den mehrjährigen 
Vergleichsanbau des in vegetative Linien getrennten Ausgangs- 
materials her laufen läßt. Es ist dieses Verfahren jedem Züchter zu 
empfehlen. — Bezüglich der weiteren Schlußbemerkungen, nämlich 

3. Praxis der Sortenprüfung und 

4. Besonderes Ziel züchtungswissenschaftlicher Untersuchungen 


bei der Kartoffel, sei auf das Original verwiesen. 
[Pfl. 904) Richter. 


Versuche zur Bekämpfung des Kartoffelkrebses im Jahr 1918/19. 
Von E. Schaffnit?). 


I. Mitteilung aus der Hauptstelle für Pflanzenschutz an der 
Landwirtschaftlichen Hochschule Bonn-Poppelsdorf. 


Seit dem Jahre 1915 werden in den durch Kartoffelkrebs ver- 
seuchten Gebieten der Rheinprovinz Versuche zur Bekämpfung des 
Kartoffelkrebses ausgeführt, deren Ergebnisse jetzt nach fünf Jahren 
zu Schlüssen in bezug auf die zur Bekämpfung der Krankheit in 
Betracht kommenden Maßnahmen berechtigen. Die Ergebnisse der 
ersten Versuche sind bereits mitgeteilt worden, über die in den 
Jahren 1918 und 1919: ausgeführten Versuche wird in der vor- 
liegenden Mitteilung berichtet. 

A. Bodendesinfektionsversuche: Die mit än gleichen Mitteln 
und nach verschiedenen biologischen Gesichtspunkten angestellten 
Bodendesinfektionsversuche führten bisher zu keinem praktischen 
Ergebnis. Weder durch starke Düngemittelgaben von Kainit, Kalk- 
stickstoff usw., noch durch Desinfektionsstoffe konnte die Vernich- 
tung der Sporangien von Chrysophlyctis endobiotica oder auch nur 
eine Beschränkung der Stärke des Auftretens des Pilzes erzielt 
werden. Aüch der letzte diesbezügliche Versuch lieferte ein negatives 
Ergebnis. Im Jahre 1918 wurde das verseuchte Feld wie früher 
. mit Kartoffeln bepflanzt. Die Kartoffelpflanzen wurden am 
20. Mai, sobald der Knollenansatz begann, entfernt und unmittelbar 
danach die Behandlung des Bodens mit den bereits in den Vor- 
jahren verwendeten Chemikalien (vergleiche Zeitschrift für Pflanzen- 
krankheiten 1916, S. 183, 1917, S. 339 und 1918, S. 111) vorge- 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1920, 30. Band, S. 59. 
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nommen. Dann blieb die Fläche ein Jahr liegen und wurde erst 
im April 1919 wieder mit Kartoffeln bepflanzt. Es ließ sich hierbei 
eine Wirkung der fungiziden Stoffe auf den Pilzkeim deshalb eher 
erwarten, weil vielleicht zu dem Zeitpunkt, zu dem die Infektion 
ausgeführt wurde, nur die Schwärmsporen des Pilzes vorhanden 
waren, die zweifellos erheblich empfindlicher sind gegen die Des- 
infektionsstoffe als die dickwandigen .Dauersporangien. Es konnte 
aber auch nach dieser Versuchsanstellung durch keines der ange- 
wendeten Mittel eine Entseuchung des Bodens erzielt werden. 
Eine etwas geringere Knolleninfektion war auf den mit Uspulum 
_ behandelten Flächen zu verzeichnen. | 

 B. Versuche über die Widerstandsfähigkeit verschiedener Kar- 
toffelsorten gegen Chrysophlyctis endobiotica: 

Die Zahl der seit 1915 bis jetzt geprüften Sorten beträgt 203. 
Unter denselben ist nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl in den 
fünfjährigen Versuchen frei von Infektion geblieben. Es waren 
dies &) frühe: Sechswochen verb. lange, Poppehurt; b) mittelfrühe: 
Koralle, Lech; c) mittelspäte: Danubia, Jubel, Ada; d) späte: Agraria, 
Erika. Während des Anbaus in vier aufeinanderfolgenden Jahren 
(vom Jahre 1916 ab) sind folgende Sorten nicht befallen worden: 
a) frühe: Trog 37,02, Wohlgeschmack, Blaue Nieren, Juli; b) mittel- 
frühe: Topas; c) mittelspäte: Amerikanische Riesen, Isolde, Prof. 
Märcker, Weiße Riesen, Matador II, Kalif, Sokol; d) späte: Roland, 
Soliman. Die genannten Sorten sind mithin als immun gegen 
den Krankheitserreger anzusprechen. Allerdings wurde die Be- 
obachtung gemacht, daß manche Sorten in einem Jahr oder mehrere 
Jahre lang immun blieben, in anderen Jahren dagegen schwach 
befallen wurden. Dabei konnte stets festgestellt werden, daß diese 
schwach befallenen Kartoffelstauden aus ‚„abgebautem“ Saatgut 
hervorgegangen waren und durch die bekannten äußeren Krank- 
heitssymptome, Blattrollkrankheit, Bukettkrankheit, Kümmerwuchs 
usw. auffielen. Es sprach dies also dafür, daß die Immunität der 
ermittelten Sorten keine absolute, sondern eine relative ist, daß 
also die unter normalen Verhältnissen immunen Sorten ihre Wieder- 
 standsfähigkeit einbüßen, sobald die Pflanze nicht mehr die normale 
Entwicklungsform zeigt und in ihren physiologischen Funktionen ge- 
schwächt ist infolge von pathologischen Zuständen, die durch die 
Knollen übertragen werden und in nichtparasitären Stauden- 
Zentralblatt. Juli 1921. 20 
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krankheiten, Verkümmerung usw. zum Ausdruck kommen. Be- 
stätigt wurde dies noch durch einen besonderen vom Verf. angestellten 


Versuch, bei welchem normal entwickelte Pflanzen der gleichen 


Kartoffelsorten, die aus einwandfreiem Saatgut gezogen waren, krebs- 
freie Knollen lieferten, während die Knollen von Pflanzen, die aus 
abgebautem Saatgut hervorgegangen waren, wenn auch nur zu einem 
geringen Prozentsatz, durch Chrysophlyctis endobiotica infiziert 


wurden. Wir haben also in diesen Sorten und in ihrem Verhalten 


gegen den Erreger des Kartoffelkrebses ein klassisches Beispiel von 
Immunität und Schwächedisposition der Pflanze je nach ihrer 
Konstitution gegenüber einem ausgesprochenen Parasiten und Er- 
reger einer Infektionskrankheit. 

C. Maßnahmen zur Bekämpfung und Velindärnen der Weiter- 
verbreitung der Krankheit: In erster Linie wird man den Anbau 
der als immun ermittelten Sorten auf krebsverseuchten Böden in 
Betracht zu ziehen haben. Es wird Aufgabe der beteiligten Regie- 
rungen (der Kartoffelkrebs ist außer in der Rheinprovinz bisher 
noch in Mecklenburg, Schleswig-Holstein, Westfalen, Brandenburg 
und Schlesien beobachtet worden) sein, reichsgesetzliche Bestim- 
mungen zu erwirken, denen zufolge nur der Anbau von Orginal- 
saatgut oder erstem Nachbau krebswiderstandsfähiger Sorten in 
den krebsverseuchten Gebieten statthaft ist. Zur Förderung ihres 
Anbaus und ihrer Verbreitung muß auch die Gewährung von Staats- 
beihilfen zur Beschaffung krebsfester Saat zu billigem Preis ins 
Auge gefaßt werden. — Zur Ermittlung neuer Kartoffelkrebsherde 
und Feststellung der Größe der befallenen Flächen muß die durch 
Polizeiverordnung vom 18. Februar 1918 gebotene Meldepflicht 
seitens der Gemeindeverwaltungen mit aller Energie durchgeführt 
werden. Die neugemeldeten Herde sind durch Feldkontrolle von 
staatlicher Seite nachzuprüfen. [PfI. 907] Richter. 


Versuche zur Ermittlung des Einflusses äußerer Faktoren 
auf das Geschlechtsverhältnis des Rübennematoden 
(Heterodera Schachtii A. Schmidt). 

Von Dr. E. Molz!). 

Verf. erwähnt in der Einleitung, daß das Geschlechtverhältnis 
nach den statistischen Ausweisen bei den meisten Tieren und 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 54. 769—791, 1920. 
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Pflanzen annähernd 100: 100 beträgt. Nähere Beobachtungen lassen 
aber erkennen, daß diese Norm nur bei Zusammenfassung eines 
sehr großen Zahlenmaterials heraustritt, daß aber innerhalb engerer 
Bezirke kleinere und größere Schwankungen vorkommen können. 
Bei manchen Tieren weicht das bis jetzt ermittelte Geschlechts- 
verhältnis auch ganz erheblich von dieser Norm ab, beträgt z.B. 
bei manchen Spinnen 819:100, bei dem Kephalopoden Soligo aber 
nur 16.6:100. Diese Schwankungen, besonders diejenigen innerhalb 
derselben Art,sind vorzugsweise das Ergebnis äußerer Beeinflussungen, 
soweit sich die Verhältnisse bis jetzt überblicken lassen. So hat 
erst vor kurzem Baltzer!) den einwandfreien Nachweis erbracht, 
daß bei Bonellia viridis fast ausschließlich die Ernährungsverhältnisse 
darüber entscheiden, ob aus einer Larve ein Männchen, ein Weibchen 
oder ein Zwitter wird. 

Die in der vorliegenden Arbeit niedergelegten Untersuchungen 
zeigen nun, daß die Beeinflussung der Wirtspflanzen besonders 
durch die Düngung für die Geschlechtsbildung des Rübennematoden 
von sehr großer Bedeutung ist. Der Gang der Entwicklung der 
Rübenmüdigkeit durch Nematodentbefall ist nach den Versuchen 
und Beobachtungen des Verf. folgender: An Stellen, die stark 
gedüngt sind, besonders mit organischen Stickstoffdüngern, oder 
an Stellen, die aus anderen Gründen der Entwicklung der Pflanzen 
hervorragend förderlich sind, z. B. in feuchteren Bodenmulden, 
tritt zunächst infolge der starken Begünstigung des weiblichen 
Geschlechts eine verstärkte Vermehrung des Schädlings' ein. Die 
Entwicklung der Rüben ist an solchen Stellen zunächst noch üppig, 
infolge der guten Ernährung sogar üppiger als an den das Pflanzen- 
wachstum weniger fördernden Bodenstellen. Infolge der starken 
Vermehrung des Nematoden, bedingt durch die eben erwähnte 
Gestaltung des Geschlechtsverhältnisses, wird der Parasit bei Fort- 
dauer der bewirkenden Ursachen oder deren öfteren Inkrafttreten 
in wenigen Jahren derart an Zahl zugenommen haben, daß er 
bereits die soeben auflaufenden Rübenpflänzchen in großen Massen 
befällt, und dadurch die Bildung einer tiefgehenden Pfahlwurzel 
von vornherein verhindert, wodurch eine ausreichende Wasser- 
versorgung der Rübenpflanze im Sommer unmöglich wird. Auf dem 


1) Mitteilung der zoologischen Station Neapel 22. 1 (1914). 
20* 
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starken Befall der Rüben im frühesten Jugendstadium beruht in 
erster Linie die Schädlichkeit des Parasiten. 

Unter Beachtung dieser Darlegungen wird es verständlich, 
daß Liebscher!) bei einer am 27. Mai und 10. Juni vorgenommenen 
Nematodeninfektion bei bereits kräftig entwickelten Rübenpflanzen 
in nematodenfreiem Boden wohl einen, wenn auch schwächeren 
Erfolg der Infektion, aber keine Verminderung der Erträge fest- 
stellen konnte, während in einem weiteren Versuche?), bei dem 
die Rübenkerne in mit nematodenfreier Erde gefüllten Kasten 
direkt in kleine Mengen nematodenhaltige Rübenabputzerde gebettet 
wurden, die jungen sich entwickelnden Rüben von Anfang an 
kränkelten und geringere Erträge lieferten. 

In der Verhütung oder Verminderung des Frühbefalls der 
Hauptwurzel der Rüben liegen gangbare Wege zur Bekämpfung 
des Schädlings; Verf. wird hierüber später berichten. Bei den 
. Rübennematoden gibt es außer den näher untersuchten Fällen 
noch eine Reihe andrer Momente, die auch auf dem Wege über 
‘die Wirtspflanze das Geschlecht des Parasiten zu beeinflussen 
scheinen. Dahin gehören z. B. Wärme und Kälte, Licht und 
Schatten, Feuchtigkeit und Dürre, auch Verschiedenheit des 
Bodens. Ä 

Verf. gedenkt, diesbezügliche Versuche später aufzunehmen. 
Auch der Sitz der Larve in einer dickeren oder sehr feinen Faser- 
wurzel oder in der Hauptwurzel scheint von Einfluß auf die Ge- 
schlechtebildung. Jedenfalls scheinen durch die vorliegenden Ver- 
suche folgende Ergebnisse sichergestellt: 

Das Geschlechtsverhältnis des Rübennematoden (Heterodera 
Schachtii A. Schmidt) wird in stärkerem Maße durch trophische, 
von seiner Wirtspflanze ausgehende Einflüsse beherrscht. Die in 
dieser Richtung angestellten Versuche zeigten folgendes: 

: Eine ziemlich starke Düngung der Wirtspflanzen mit Rüben- 
blätterkompost oder verrottetem Pferdemist hat das Geschlechts- 
verhältnis des Rübennematoden zugunsten der Weibchen verschoben. 
Das häufig zahlenmäßig starke Vorkommen der makroskopisch 
gesichteten Rübennematoden-Weibchen an Stellen, an denen 
Solanum nigrum L. gut gedeiht, die bekannte Ruderalpflanze, findet 


1) Zeitschrift des Vereins für die Rübenzuckerindustrie d. D.R. 1879, 106. 
2) A. a. O0. S. 129 u. 1100. 
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in dieser Erkenntnis eine zwanglose Erklärung. Auch der bereits 
baumerdeartig verrottete Pferdemist, dessen Stickstoffgehalt nur 
noch mäßig ist, hat zu dem gleichen Ergebnis, der Förderung 
des weiblichen Geschlechts, geführt. Man erkennt daraus, aus 
welchen Gründen der Rübennematode besonders die humushaltigen ° 
Böden bevorzugt. 

Dagegen wurde durch eine abnorm starke Überdinzung mit 
nur mäßig verrottetem Pferdemist und Pferdjauche, wodurch die 
Wirtspf.anzen ungünstig beeinflußt wurden, die relative Zahl der 
Männchen erhöht. 

Eine Ausraubung der Bodennährstoffe durch zweimalige Heran- 
zucht von Wirtspflanzen bei erhöhter Dichtsaat war der Entstehung 
des männlichen Geschlechts günstig. An und für sich hat abnorm 
- starke Dichtsaat der Wirtspflanzen bereits gegenüber weniger 
dichter Saat die Entstehung der Männchen gefördert. 

Stark entwickelte Wirtspflanzen im frühen Jugendstadium 
zeigten ein dem weiblichen Geschlecht günstigeres Geschlechts- 
verhältnis des Rübennematoden als gleichaltrige, schwach ent- 
wickelte Pflanzen. Kümmerpflänzchen von Sommerrübsen die im 
‚Winter unter besonders ungünstigen Bedingungen herangezogen 
waren, wiesen fast nur Männchen des Rübennematoden auf. 

Die Größe der ‘assimilierenden Blattfläche der Wirtspflanze 
waren bei jungen Pflanzen derselben Art von großem Einfluß auf 
das Geschlechtsverhältnis des Rübennematoden. Je größer die 
Blattfläche war, um so günstiger gestaltete sich das Geschlechts- 
verhältnis für die Weibchen und umgekehrt. Durch künstliche 
Verkleinerung der Assimilationsflächen der Wirtspflanzen wurde 
die Entstehung des männlichen Geschlechts des Rübennematoden 
deutlich gefördert. 

Von Einfluß auf das Geschlechteverhältnis war nach den vor- 
liegenden Versuchen auch die Pflanzenart. Die Zuckerrüben zeigten 
sich der Entstehung des weiblichen Geschlechts besonders günstig, 
was die leichte Ausbreitung des Nematoden gerade auf dieser 
Wirtepflanze ursächlich begründet. 

Treten hierzu noch die oben geschilderten Verhältnisse einer 
starken Düngung und weiterhin eine rasche Aufeinanderfolge nema- 
todenfreundlicher Pflanzen im Fruchtwechsel hinzu, dann ist die 
Basis geschaffen für ein abnorm starkes und damit schädigendes 
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Auftreten des Parasiten, da das Geschlechtsverhältnis auf den 
Umfang der Vermehrung von entscheidendem Einfluß ist. 

Die Nematodenfrage hängt also mit der Düngung und der 
Pflanzenart aufs innigste zusammen. Die Rübenmüdigkeit infolge 
Nematodenbefalls ist eine mittelbare Folge langjährig gesteigerter 
Stickstoffdlüngung und rasche Aufeinanderfolge der Zuckerrüben 
im Fruchtwechsel. Starke Düngung mit stickstoffhaltigen und 
humosen Stoffen, auch mit Rübenblättern, fördert in gleicher Weise 
wie die Zuckerrüben selbst die Entstehung des weiblichen Ge- 
schlechts des Rübennematoden, was gleichbedeutend ist mit stärkerer 


Vermehrung und Ausbreitung dieses Schädlings. | 
[Pfl. 909] Volhard. 


Weitere Versuche zur Bekämpfung der Rübennematoden 
(Heterodera Schachtii A. Schmidt) mittels des abgeänderten 
Fangpflanzenverfahrens. 

Von H. €. Müller!) und E. Molz. 

Das Kühnsche Fangpflanzenverfahren stützt sich auf die Ent- 
wickelungsgeschichte der Rübennematoden. Es geht von dem Ge- 
danken aus, die Nematoden durch dichte und wiederholte Ansaat von 
Pflanzen, die von dem Parasiten gern aufgesucht werden, einzufangen 
und in dem geeigneten Entwicklungsstadium des Nematoden mit den 
Fangpflanzen zu vernichten. Schon 1881 hat Kühn die Beobachtung 
gemacht, daß ein Haufen, der aus zusammengefaulten Fangpflanzen 
bestand, keine lebensfähigen Nematcden mehr enthielt. Er faßte 
daher den Gedanken, die Fangpflanzen an Ort und Stelle durch 
Gespannsarbeit zu vernichten. Das an und für sich geniale Ver- 
fahren von Kühn hat sich trotzdem nicht in der Praxis einge- 
bürgert, weil es umständlich und teuer ist; selbst wenn man dem. 
Boden eine zeitige Futterernte ABONIDNE und dadurch den Ver- 
lust einer Jahresernte umgeht. 

H.C. Müller kam nun auf den Gedanken, die Fangpflanzen 
durch Bespritzen mit einer ätzenden Flüssigkeit abzutöten und 
so die teuren und zeitraubenden Gespannsarbeiten für die Ver- 
nichtung der Fangpflanzen auszuschalten. 


+) Landwirtschaftliche Jahrbücher 54, S. 747 bis 768. 1920. 
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Vergleichende Versuche in dieser Richtung lieferten folgende 
Ergebnisse: | 

Das alte Kühnsche Fangpflanzenverfahren bei einjähriger 
Durchführung mit vier Fangpflanzensaaten von Sommerrübsen hat 
die im ersten Jahre darauf folgende Rübenernte ganz beträchtlich 
erhöht. Die Ernte war etwa doppelt so groß als ohne Vorbehand- 
lung bei Vorfrucht Hafer oder Gerste. Dieser Erfolg ist allerdings 
teilweise auf Rechnung der durch die Fangpflanzen bewirkten Grün- 
düngung und die intensive mechanische Bodenbearbeitung zu setzen, 
welche lebhafte Nitrifikationsvorgänge auslöst. 

Ein etwas weniger guter, aber immer noch sicher beachtens- 
werter Erfolg wurde mit dem abgeänderten Fangpflanzenverfahren 
bei der Vernichtung der Fangpflanzen mittels Eisenvitriol erzielt. 

Auch bei Gewinnung einer Gerstenernte mit einmaliger Rüben- 
zwischensaat und zweimaligem Fangpflanzenanbau nach der Ernte 
bei Anwendung einer 30 %,igen Eisenvitriollösung zur Vernichtung der 
Fangpflanzen wurde ein deutlicher Erfolg erzielt. Die so behan- 
delten Parzellen ergaben gegenüber den Kontrollen eine Mehrernte 
von rund 32 Ztr. Rüben pro Morgen, eine Menge, die gegenüber 
dem Ertrag von rund 63 Ztr. pro Morgen in den Gerstenparzellen 
ohne Rübsen auf dem ziemlich armen Bcden des Versuchsfeldes 
doch recht wesentlich erscheint. In Anbetracht der Tatsache, daß 
bei dieser Methode der Anwendung des Fangpflanzenverfahrens 
keine Jahresernte verloren geht, dürfte sie Aussichten für eine 
praktische Verwendbarkeit besitzen. | 

Die Nachwirkungen der verschiedenen Fangpflanzenverfahren 
waren in den vorliegenden Versuchen nur gering, eine Erscheinung, 
die in Hinblick darauf, daß die braunen Zysten des Rübennema- 
toden ihre ‚Eier erst im Laufe mehrerer Jahre aktivieren, nicht 
befremdlich ist, zumal bei der starken Durchseuchung des Ver- 
suchsfeldes. Die Kalidüngung war auf den meistsn Versuchsparzellen 
besonders im Jahre 1916 von bemerkbarer, sogar zum Teil guter 
Wirkung. Diese reichte jedoch keineswegs aus, um die Nematoden- 
wirkung auszugleichen. Bei der Bespritzung war es manchmal 
nötig, durch Hackarbeit die manchmal unvollkommene Wirkung der 
Bespritzung zu ergänzen; jedenfalls reicht man in den meisten 
Fällen mit einer einmaligen Gespannsarbeit aus; diese ist ja zur 
nachfolgenden Bestellung sowieso notwendig. 
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Die Wirkung jeder einzelnen Fangpflanzensaat wurde ferner 
durch Topfversuche festgestellt. Hierbei ergab sich, daß beim Senf 
bei der zweiten Ansaat die Zahl der Nematoden bei dem abge- . 
änderten Fangpflanzenverfahren auf 33.4% herabgedrückt war, 
bei der dritten Ansaat auf 14.3%; für Sommerrübsen stellten sich 
die Zahlen auf 55%, bzw. 5.1%- 

Zur biologischen Begründung dieser Tatsachen wurden folgende 
Fragen näher untersucht: | 

1. Findet in den Wurzeln der mit Eisenvitriol oberirdisch ab- 
getöteten Pflanzen eine Weiterentwicklung der eingewanderten Nema- 
toden bis zur Geschlechtsreife und Erzeugung von Eiern statt? 

2. Wandern die noch im beweglichen Stadium : befindlichen 
Larven aus den oberirdisch abgetöteten Pflanzen wieder aus? 

3. Wandern in die Wurzeln der in ihren oberirdischen Organen 
abgetöteten Pflanzen noch weiterhin Nematoden ein? 

Zur Klärung der ersten Frage dienen folgende Beobachtungen: 

Sowohl die Männchen als auch die Weibchen des Rübennema- 
toden entwickelten sich in den ihrer oberirdischen Organe beraubten 
Pflanzen eine Zeitlang weiter. 

Während aber die Männchen selbst bei frühzeitigem Abschneiden 
der Pflänzchen (ll Tage nach dem Auflaufen), zu einer Zeit in 
der geschlechtlich differenzierte Puppen noch nicht vorhanden sind, 
doch ihre Vollentwicklung erreichen und frei werden, werden Weib- 
chen nachı dem Abschneiden der Pflänzchen erst in der im Wachs- 
tum schon etwas weiter vorgeschrittenen Pflanze (19 Tage nach 

*dem Auflaufen) gebildet, ohne daß diese jedoch die Geschlechts- 
reife erreichen. Bis zu letzterer gelangten jedoch die Weibchen 
in dem vorliegenden Versuch nur dann teilweise, wenn das Ab- 
schneiden der Pflanzen zu einer Zeit erfolgt, in der bereits einige 
geschlechtsreife Weibchen vorhanden waren. Dies war 27 Tage 
nach dem Auflaufen der Pflänzchen der Fall: 

Dagegen hatte sich in keinem einzigen Falle nach dem Ent- 
fernen der oberirdischen Pflanzenteile eine Fortentwicklung der ge- 
schlechtsreifen Weibchen bis zur Erzeugung von Eiern vollzogen. 

Offenbar ist die Erzeugung von Eiern in dem weiblichen Körper 
an eine reichliche Nahrungszufuhr gebunden, und diese Tatsache 
erklärt biologisch den Erfolg des neuen Fangpflanzenverfahrens, da 
nach dem Abtöten der oberirdischen Pflanzenteile die Nahrung3»- 
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zufuhr aus den Blättern in die Wurzeln aufhört, selbst wenn die 
Wurzeln noch eine Zeitlang intakt bleiben. 

4. Von den einmal in die Wurzeln eingewanderten Nematoden 
wandert unter den durch den Versuch geschaffenen ungünstigen 
Verhältnissen eine recht merkliche Anzahl wieder aus. Diese Zahl 
wird allerdings teilweise wieder ausgeglichen durch die nach der 
Abtötung der oberirdischen Pflanzenteile noch weiter in die Wurzeln 
einwanderten Nematoden, dann | 

5. geht aus der Versuchsanstellung diese spätere Einwanderung 
deutlich hervor. Die Stärke der Einwanderung der Nematoden 
in die Pflanze wird nur in geringem Maße durch die Dichte der 
Saat beeinflußt; hieraus kann man gleichzeitig den Schluß ziehen, 
daß die taktische Kraft der Rübenwurzeln auf die Nematoden, wenn 
eine solche überhaupt vorhanden ist, nur auf eine sehr geringe 
Entfernung zur Wirkung kommt. Für die Praxis ergibt sich hier- 
aus die Lehre, den Boden des zu entseuchenden Feldes mit einer 
möglichst dichten Saat von Fangpflanzen zu überziehen, also Breit- 
saat, nicht Drillsaat anzuwenden. 

Die Versuche lieferten somit folgendes Schlußergebnis: Bei 
der Bekämpfung des Rübennematoden (Heterodera Schachtii) kann 
statt der Vernichtung der Fangpflanzen durch die zahlreichen und 
kostspieligen Gespannsarbeiten nach Kühn auch mit Erfolg deren 
Abtötung mittels einer 30%, Eisenvitriollösung cder einem anderen 
Unkrautbekämpfungsmittel bewirkt werden. Bei Anwendung von 
Eisenvitriol ist es möglich, die erste Fangpflanzensaat in die Ge- 
treidevorfrucht zu legen. Zwei Fangpflanzensaaten folgten dann nach 
der Ernte. Die Wirkung des neuen Fangpflanzenverfahren beruht 
nach den vorliegenden Versuchen darauf, daß nach dem recht- 
zeitigen Abtöten der oberirdischen Pflanzenteile wohl noch eine 
kurze Weiterentwicklung der Nematoden innerhalb der im Boden- 
verband verbleibenden Wurzeln stattfindet, die beim Männchen 
sogar bis zum Freiwerden aus den Puppenhüllen führt, beim Weib- 
chen aber bei rechtzeitiger Anwendung des Verfahrens es nie- 
mals zur Eierentwicklung kommen läßt. 

Von den in eine Pflanze eingewanderten Nematoden wandert 
ein Teil nach dem Abtöten der oberirdischen Organe wieder aus. 
Doch wird dieser Nachteil dadurch größtenteils wieder aufgehoben, 
daß nach dem Entfernen der oberirdischen Pflanzenteile in den 
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folgenden Tagen noch weiterhin Nematoden in die Wurzeln ein- 
wandern. 

Die zahlenmäßige Größe der Einwanderung der Nematoden in 
die Pflanze wird nur in mäßigem Grade durch die Dichte der Saat 
beeinflußt, woraus sich für die Praxis die Lehre ergibt, einen mög- 
lichst gleichmäßigen und dichten Fangpflanzenbestand zu erstreben 


unter Anwendung der Breitsaat und nicht der Drillsaat. 
[Pfl. 908) Volhard. 
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Vergleichende Untersuchungen 
über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit won Friedens- 
weizen-, Kriegsweizen- und Roggenkleien. 
Von F. Honcamp und ©. Nolte?). 

Frühere Untersuchungen der Verff.?) hatten ergeben, daß die 
Mahlabfälle von Roggen und Weizen bezüglich ihrer Verdaulichkeit 
schwanken je nach dem Grad der Ausmahlung; aus allen Versuchen 
ging mit voller Deutlichkeit hervor, daß immer mit einer stärkeren 
Ausmahlung auch ein geringerer Gehalt an verdaulichen Nährstcffen 
parallel läuft. | | 

Bei den vorliegenden Untersuchungen handelt es sich nun darum, 
den Futterwert der heutigen Kriegskleien gegenüber den sonst üblichen 
Friedenskleien festzustellen. Es wurden demgemäß auf dieZusanımen- 
setzung und Verdaulichkeit untersucht folgende charakteristische 
Typen von Roggen- und Weizenkleien: 


KL 





Weizenkleie Roggenkleie 
Ausmahlun ... 75%-Ende 65% -Ende 
Ausmahlung .. . 3% » HN 
Ausmahlung ... gu 5 9 


Von diesen entsprechen die Weizenkleie 75%-Ende und die 
Roggenkleie 62%-Ende den Friedenskleien, während die übrigen 
Kriegskleien sind, und zwar die mit den niedrigen Ausmahlungs- 
graden Kleien der ersten Kriegsjahre und die Kleien 94%-Ende 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstation 96, 121—142 1920. 
2) ib. 81, S. 205, 1913. 
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den derzeitigen Kriegskleien gleich zu stellen sind. Für jede der 
Kleien gilt, daß im Wege der Müllerei von dem betreffenden Getreide 
65 bzw. 75 bzw. 83 oder 94°, Mehl gezogen sind. 

Die verschiedenen zur Untersuchnng herangezogenen Kleien 
wurden zunächst einer mikroskopischen und chemischen Unter- 
suchung unterworfen; letztere lieferte folgende Zahlen bezüglich des 
Gehalte an Rohnährstoffen: 

























N-freie 
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Org. | Roh- | Rein- 
Subst. |protein]| protein 
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Weizenkleie 759%,-Ende . 


er 83% »-I 9.89 | 17.32 | 15.33 9.31 | 6.11 

3 94%, u. 9.28 | lö.28 | 13.21 13.10 | 4.72 
Roggenkleie 65 ”,-Ende . || 96.41 | 15.51 | 13.85 3.46 | 3.59 
® 8% 1 %.07 | 16.37 | 14.80 4.33 | 4.98 

" 94% »  -1 92.52 | 1904 | 17.08 10.62 | 7.48 


Diese Kleien wurden dann an Hammeln durch einen Aus- 
nützungsversuch geprüft und dabei im Durchschnitt folgende Koeffi- 
zienten festgestellt: 











| „ONE: Roh- ee Rohfett | Roh- 
Subst. | protein | stoffe faser 
Weizenkleie 75%,-Ende . . . . . T 772 I 814 | 505 I ars | a7 
n BIyn> u 13.8 81.9 75.5 84.4 40.1 
sy 1 5 /  E 51.9 121 481 80.7 37.3 
Roggenkleie 65% -Ende . . . . . s4.o 17.9 86.7 76.7 59.4. 
“ BIN 5 Ban 80.0 18.0 85.7 | 77.9 41.2 
Rn II ar. WE 55.5 78.0 46.2 79.5 555 


Aus diesen Zahlen berechnet sich dann folgender Gehalt an 
verdaulichen Nährstoffen, bzw. Stärkewert: 













Roh- N-frei - | Roh- |Stärke- 
protein |protein 






Weizenkleie 75% -Ende 





» 3% » 

5: 4% . 3.45 | 4.89 | 40.0 
Roggenkleie 65°%,-Ende 2.53 | 2.06 | 57.4 

ri 34% 3.01 | 1.78 | 54.9 


„ 4% » 
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Übereinstimmend mit den früheren Versuchen ergibt sich also 
auch aus den vorliegenden Untersuchungen, daB der Mehligkeits- 
grad mit Recht als ein guter Maßstab für die Qualität der Kleien 
anzusehen ist; es steht nach den vorliegenden Untersuchungen 
außer Frage. daß die Verdaulichkeit bzw. der Stärkewert der Kleien 
um so niedriger liegt, je mehr Mehl aus dem Mahlgut gezogen wird; 
die Kriegskleien sind viel weniger wert als die Friedenskleien mit 
geringerer Ausmahlung. (Th. 556] Volhard. 


Über den Futterwert der Trockenhefe - 
auf Grund von Ausnutzungs- und Mästungsversuchen 
ausgeführt mit Schafen und Schweinen. 
Von F. Honcamp!) 
Verf. untersuchte vier Trockenhefen, nach verschiedenen Ver- 
fahren hergestellt, nämlich: | 
l. Getrocknete Hefe nach System Max Oschatz, Dresden, 
2. nach Büttner und Meyer, Urdingen, 
3. System Tatosin der Trocknungsanlagengesellschaft, Berlin, 
4. Vakuumverfahren der Maschinenfabrik Emil Paßburg, Berlin, 
5. Wird noch ein Ausnützungsversuch mit Hefetrub angestellt. 
Die verschiedenen Hefesorten bzw. Hefetrub wiesen folgenden 
Gehalt an Rohnährstoff auf: 











N-freie 
Ex- 
trakt- 
stoffe 


ae Oschatz 


„. Tatosin . .. 92.35 | 57.65 | 51.18 | 33.10 1.60 

» Büttner u. Meyer 92.58 | 55.52 | 50.30 | 35.72 1.34 1.42 
„» Paßburg . . . . || 8941 | 55.24 | 47.50 | 32.42 1.75 | 10.59 
u Hefetrub . . . . 1 91.39 | 55.45 ! 39.63 | 31. 4.47 8.61 


Als Beifutter wurde beim Hammelversuch Kleeheu verabreicht. 

Rohfaser war bei allen vier Präparaten nicht vorhanden. D.e 
Fütterungsversuche an Hammeln ergaben keinen Unterschied zu- 
gunsten des einen oder des anderen Trocknungsverfahrens; die Ver- 
daulichkeit des Hauptnährstoffes, des Proteins, stellte sich nämlich 
auf folgende Zahlen: 


1) Landwirtschaftliche Versuchstationen 96, 143—206, 1920. 
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System Oschatz . . . 2 2 2 2 2 2 2. 58.8%, 
 SBUbEner a a ae ee 31,295 
Tatosin . 2 2 2 2 2 2 2 2. 93.0", 
Paßburg . . .... 2.2220. 31.8% 

Trüub: 0: 3-8 0 ar a 729% 


Fütterungsversuche an Schweinen gaben ganz ähnliche Resultate 
bezüglich des Proteins; dagegen wurden vom Schwein die N-freien 
Extraktstoffe besser ausgenutzt. Einen wesentlichen Unterschied 
konnte Verf. nur beim Hefetrub feststellen; hier ergaben sich folgende 
Verdauungskoeffizienten für Hammel und Schweine: 


| Schaf | Schwein 





Organische Substanzen . 53.0 
Rohprotein . ..... 62.7 
N-freie Extraktstoffe . . 54.5 


Eine genügende Eıklärung für diese Unterschiede konnte Verf. 
nicht angeben. 

Mästungsversuche mit Hefe lieferten folgende Resultate an 
Hammeln: 

Im allgemeinen hat, bei gleicher Menge an verdaulichen Ei- 
weiß und Stärkewert im Grundfutter, getrocknete Bierhefe als ei- 
weißreiches Beifutter sowohl in bezug auf Lebendgewichtszunahme 
als auch Fleisch- und Fettqualität bei Hammeln nicht ganz das- 
selbe geleistet wie ein Ölkuchengemisch, bestehend aus Baumwoll- 
saatmehl und Sesamkuchen. Da jedoch die Unterschiede nur 
gering sind, so können dieselben möglicherweise dadurch bedingt sein, 
daß sich in der einen Hefegruppe der eine oder der andere weniger 
gute Futterverwerter befunden hat. Darauf deutet auch der Um- 
stand, daß die eine Hefegruppe sich ausnahmslos und in jeder 
Beziehung sich den beiden Gruppen ebenbürtig erwiesen hat, welche 
das Baumwollsastmehl-Sesamkuchengemisch erhielten. Die zweite 
Hefegruppe fiel dagegen in allen Fällen ab und drückte damit 
.das Durchschnittsresulfat herunter. 

Bei einem weiteren Mästungsversuch mit Hammeln zeigte sich 
getrocknete Hefe dem Sojabohnenmehl durchaus gleichwertig be- 
züglich der Lebendgewichtszunahme. 

In einem Mästungsversuch mit Schweinen wurden die Leistungen 
getrockneter Hefe verglichen mit Fischfuttermehl. Hier zeigte sich 
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zwar ein kleiner Unterschied bezüglich der Lebendgewichtszunahme 
‚zugunsten des Fischfuttermehls, 0.663 kg pro Tag und Stück beim 
Fischfuttermehl, 0.637 kg bei getrockneter Hefe, bezüglich der 
Qualität der produzierten Ware ergaben sich jedoch gar keine 
Unterschiede. 

Somit gelangt Verf. zu folgendem Schlußergebnis: 

l. Die getrocknete Bierhefe ist ein eiweißreiches Futtermittel 
von unbegrenzter Haltbarkeit. Seine beiden Hauptnährstoffgruppen, 
nämlich das Rohprotein und die N-freien Extraktstoffe, sind hoch 
verdaulich; sie werden sowohl vom Wiedeıkäuer a’s auch vom 
Schwein annähernd gleich gleich gut ausgenützt. Auch vom diö- 
tetischen Gesichtspunkt aus ist gegen die Trockenhefe nichts ein- 
zuwenden, ebensowenig wie der häufig bittere Geschmack des 
Produktes einer Verfütterung hinderlich im Wege steht. 

2. Da die Trockenhefe so gut wie keine Rohfaser enthält, 
infolgedessen auch keine Kau- und Verdauungsarbeit erfordert, 
so ist sie als vollwertig zu bezeichnen. 

3. Als eiweißreiches Beifuttermittel kann die Trockenhefe mit 
gutem Erfolg an alle Gattungen unserer landwirtschaftlicher Nutz- 
tiere verfüttert werden, in erster Linie dürfte sie jedoch für die 


Schweineaufzucht und Schweinemast geeignet sein. 
[Th. 557] Volhard. 


Über die eemenans und die Verdaulichkeit rohfaserhaltiger 
Futttermittel. 
Von F. W. Semmiler!) und H. Pıingsh: im. 

Für die Analyse rohfaserhaltiger Futtermittel wird auch heute 
noch meistens zur quantitativen Feststellung des Rohfasergehalts die 
Weender-Methode angewandt, auch in Ausnutzungsversuchen, 
wenn es sich um Ermittlung des Verdauungskoeffizienten für die 
 Rohfaser handelt. Verf. behandelt nun in der vorliegenden Arbeit 
die Frage: Kann man auf Grund der Analyse eines Futtermittels 
nach der Weender-Methode einen Rückschluß auf seine Verdaulich- 
keit ziehen, und kann man, falls dies nicht oder nur in beschränktem 
Maße der Fall ist, diese Methode durch eine andere ersetzen und 
dann auf Grund der neuen Methodik und ihrer Ergebnisse auf 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstatioren 94. 85—96, 1919. 
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rein analytischen Wege in den Pikerwert rchfaserhaltiger Natur- 
und Kunstprodukte eindringen ? 

Einen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage glaubt Verf. 
gegeben zu haben in der Ligninbestimmung in Futtermitteln. 
Dieselbe kann direkt bestimmt werden nach Willstädter durch 
mehrfaches Behandeln der Futtermittel mit 91%%iger Salzsäure, bei 
niederer Temperatur '(Eisschrank); 2% 48 Stunden langes Dige- 
rieren des Futtermittels, Auswaschen des Rückstands mit Wasser 
bis zur neutralen Reaktion, gibt ganz brauchbare Zahlen für den 
Ligningehalt des Futtermittels. 

Der Ligningehalt kann nach Waenti g und Gierisch auch 
indirekt bestimmt werden durch Ermittlung der sogenannten 
Chlorzahl. 10 g Substanz werden in ein Chlorierungsgefäß gebracht 
und mit 25 bis 35 ccm Wasser angefeuchtet; die Menge Wasser ist 
genau festzustellen. Hierauf wird das Gewicht des Gefäßes fe.t- 
gestellt und so lange angefeuchtetes Chlor eingeleitet, bis Gewichts- 
konstanz eintritt. Die Gewichtszunahme, vermindert um diejenige 
Menge Chlor, welche von dem zum Anfeuchten verwendeten Wasser 
aufgenommen wurde (100 ccm bzw. 0.7 g Chlor) gibt mit zehn multi- 
pliziert die sogenannte Chlorzahl. Diese Zahl mit 1.34 dividiert, 
gibt mit ziemlicher Genauigkeit den Ligningehalt an. 

Die Vergleichsanalysen des Verf. stimmen im allgemeinen gut 
überein, so daß die indirekte und direkte Methode der Lignin 
bestimmung brauchbare Zahlen ergeben; nur bei dem nach Beck- 
mann aufgeschlossenen Stroh ergeben sich große Differenzen 
zwischen direkter und indirekter Methode, wofür aber Verf. einen 
Grund nicht anzugeben vermag. Die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen faßt er am Schluß folgendermaßen zusanımen: 

Die Verdaulichkeit eines rohfaserhaltigen Futtermittels kann 
allein mit Hülfe der Weender -Rohfaser-Bestimmungsmethode 
jedenfalls nicht beurteilt werden. 

Liegt eine „Gesamtanalyse“ vor, bei welcher neben Wasser, 
Asche und Rohprotein die Pentosane, die Zellulose und das Lignin 
bestimmt wurden, so zeigt ein hoher Ligningehalt z. B. von über 
20%, bei einem unbehandelten Naturprodukt, jedenfalls auch eine 
geringe Verdaulichkeit der Rohfaser, von nicht über 50%, an, 
während ein mit Ätzalkalien behandeltes Material auch bei hohem 
Ligningehalt doch eine größere Verdaulichkeit der Rohfaser, bis 
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75%. zuläßt, wobei jedoch immer zu berücksichtigen ist, daß die 
gesamte Verdaulichkeit der organischen Substanz des Materials 
von der Höhe des Ligningehalts beeinflußt wird und zu ihr im 
umgekehrten Verhältnis steht. 

An Stelle der umständlichen Methode zur direkten Lignin- 
bestimmung läßt sich in den meisten Fällen die Chlorzahl nach 
Waentig und Gierisch, dividiert durch 1.34 verwenden. Bisher 
wurde nur eine Ausnahme bei dem nach Beckmann in der Kälte 
aufgeschlossenen Kraftstroh gefunden, bei dem die Chlorzahl viel 
zu hoch ist. | 

Aus der ‚„Gesamtanalyse‘‘ lassen sich gewisse Analogieschlüsse 
auf die Verdaulichkeit und den Stärkewert eines Futtermittels 
ziehen, im besonderen eines durch Aufschluß mit Alkalien ge- 
wonnenen Futterstoffs, die zunı mindesten die Vörfrage lösen können, 


ob ein Fütterungsversuch angezeigt scheint oder nicht. 
[Th. 560] Volhard. 


Die Gewinnung von jungem Gras nach starker Stickstoff- 
düngung, ein Mittel zur Erzeugung von Kraftfutter in der 
eigenen Wirtschaft. 

Von Professor Dr. Neubauer, Bonn!). 

Zum Aufbau unserer darniederliegenden Viehwirtschaft brau- 
chen wir Futter, aber nicht Futter schlechthin, sondern konzentriertes 
d. h. ballastarmes und proteinreiches Futter. Da der vor dem 
Kriege übliche Bezug vom Handel zu teuer und zu ungewiß ist, 
müssen wir es wenigstens zum größten Teil in der eigenen Wirt- 
schaft herzustellen suchen und hierzu je eher desto besser einen 
festen Entschluß fassen. Dieser wird den Landwirten um so leich- 
ter fallen, je weniger tief einschneidende Änderungen die neuen 
Maßnahmen in der Wirtschaft nach sich ziehen. Eine solche Maß- 
nahme sieht Verf. nun darin, die Wiesen und Weiden, namentlich die 
nicht unter Trockenheit leidenden, durch hohe Stickstoffdüngungen 
zu starkem Graswuchs anzuspornen, das Gras in möglichst jugend- 
lichem Zustande recht oft zu ernten und soweit es nicht unmittel- 
bar verfüttert wird, als Ersatz des Kraftfutters für die Winter- 
fütterung aufzubewahren. Die hohe Bedeutung des jungen Grases 


1) Vortrag, gehalten in der Generalversammlung des Vereins für Wiesen- 
bau, Moor- und Heidekulturen in Westfalen am 10. Juli 1920 in Münster. 
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legt darin, daß es wegen seiner geringen Verholzung die erste 
obengenannte Forderung erfüllt, ein konzentriertes Futter, also 
ein Kraftfutter zu sein, im Gegensatz zu dem Rauhfutter Wiesen- 
heu. Ferner enthält es in der Trockensubstanz 20 bis 23%, Pro- 
tein gegen nur etwa 12%, im gewöhnlichen Wiesenheu. Es besitzt 
als Kraftfutter auf den gleichen Gehalt an Trockensubstanz be- 
zogen etwa den Wert der Biertreber. Von besonderer Bedeutung 
aber ist, daß das junge Gras ein Gesundheitsfutter ersten Ranges 
ist, das sich auch für die Aufzucht in hervorragendem Maße eignet. 
Es dürfte die jetzt dafür verwandten Handelsfuttermittel wie Malz- 
keime, Leinkuchen nicht nur erreichen, sondern sogar übertreffen. 

Verf. hat selbst auf einer besonders guten niederrheinischen 
Weide derartige Versuche angestellt. Ein Teil der Versuchsfläche 
wurde als Wiese behandelt, also nur dreimal geschnitten und ein 
anderer Teil als Weide, das heißt, der Graswuchs wurde alle zwei 
bis vier Wochen, in Trockenperioden auch nach längeren Zeiträumen, 
dicht über dem Boden abgeschnitten. Von der Versuchsfläche 
blieb ein Teil ungedüngt, der andere wurde unmittelbar nach je- 
dem Schneiden stark mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngt. 
Auf den Hektar berechnet wurden 12 bis 16 dz in sechs bis acht 
Teilgaben, also jedesmal 1.5 bis 2 dz je Aa unmittelbar nach je- 
der Teilernte auf das schnittwunde Gras ausgestreut. Eine Ätz- 
wirkung war dabei nicht zu beobachten. Geerntet wurden Ay 
pro ha: 
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| 1465| 8782 | 1375 
. Blieben die Flächen ungedüngt, so wurden durch die Nutzung 
als Weide die Wiesenerträge an Pflanzenmasse auf etwa Zweidrittel 
erniedrigt, doch war der Proteinertrag nahezu derselbe. Vergleicht 
man gedüngt und ungedüngt bei der Weidenutzung, so sieht man, 
daß der Ertrag an Trockensubstanz und also auch an Stärkewert 
Zentralblatt. Juli 1921. 21 
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‚durch die Düngung im Verhältnis von 100 zu etwa 180 erhöht 
und der Ertrag an Protein glatt verdoppelt worden ist. Es sind 
also hier 12 dz schwefelsaures Ammoniak auf den ha gut verwer- 
tet worden, also weit mehr, als man bei irgendeiner anderen 
Nutzpflanze der Flächeneinheit zumuten kann. Wir haben es hier 
mit einer intensiv arbeitenden Proteinfabrik zu tun, gerade das, 
was wir brauchen, um unsere durch den Eiweißmangel gelähmte 
Viehnutzung wieder aufblühen zu lassen. 

Daß das stark gedüngte Weidegras als Nährstoff — und nament- 
lich als Eiweißträger — unsere volle Beachtung verdient, zeigt uns 
auch die folgende vergleichsweise Zusammenstellung mit anderen 
Futtergewächsen. Die betreffenden Daten sind aus der Ernteertrags- 
tabelle in dem Kalender von Mentzel und Lengerke berechnet: 
kn rn nn nenn nenn nn nennen > nad 





Ernte von Hektar in dz his 

| Verdau- | Sr: 

en Rohprotein] wen BE 23 S 2 
Zucker: Zucker. [Wurzeln . 1 100.0 5.2 1.2 63.2 158 
rüben Blätter ‚48.6 6.9 „4.2 23.4 208 
zusamme. . || 148.6(1) | 12.1 (8) 5.4(4) | 86.6 (1) — 
Futter Wurzeln . . 12.0 7.2 0.6 37.8 190 
Blätter 19.8 4.3 1.8 9.5 208 
; [muie . 91.3(4) | 11.5 (4) 2.4 (8) 417.3 (3) -— 
Winter. Körner 24.0 2.6 1.7 .. 20.2 119 
Stroh . . . 30.8 11 0.2 3.8 sıl 
gerste | zusammen . | 34.500) | 37.7(10) | 10) | 240) | — 
Körner . . 26.0 3.0 2.2 17.9 145 
Hafer $ Stroh . . . || 35.1 1.6 0.4 6.9 509 
zusammen . 61.1 (8) 4.6 (9) 2.6 (7) 24.8 (8) — 
Pferde- Körner 24.0 71 5.4 18.6 129 
Stroh . . . 39.2 3.9 1.5 9.2 426 
Bohnen | zusammen : 63.2 (7) | 11.0() 6.9 (3) 27.8 (7) — 
Maisgrünfutter . . . . |} 103.2 (3) 8.4 (7) 1.8 (10) | 43.8 (4) 236 
Rotkle . . ..... 46.1 (10)| 7.5(8) 3.0(6) | 17.5(10) | 262 
Luzerne . . ..... 115.2 (2) | 22.2 (1) 11.1(1) 36.8 (5) 317 
Wiesengras. . . . . . S0.0(6) | 11.0 (6) 4.7(5) | 34.1 (6) 235 
Weidegras . ..... 80.0(5) | 18.0(e) | 10.s(e2) | 48.0 (2) 167 


Die in Klammern beigefügten Zahlen bezeichnen die Reihen- 
folge, in der sich die Ernten der am Kopf angegebenen Nährstoffe 
‘ vom höchsten Ertrag an absteigend ordnen. 
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Bezüglich der Frage, ob man mit solch intensiver Stickstoffdün- 
gung die Wiesen und Weiden nicht auf die Dauer verderben 
würde, verweist Verf. auf die Informationen verschiedener Land- 
wirte, wonach jahrzehntelange Behandlungen kurz gehaltener Gras- 
flächen mit Jauche stets den besten Erfolg in bezug auf die Gras-- 
ernten und nicht die geringste schädliche Einwirkung auf Boden 
und Vegetation hatten. Bedingung ist allerdings möglichst oft 
wiederholtes Schneiden, womit die starke Düngung Hand in Hand 
gehen muß. 

Was nun schließlich die Haltbarmachung des kostbaren Futters 
betrifft, so glaubt Verf., daß eine künstliche Trocknung namentlich 
für mittlere und kleinere Betriebe wegen der damit verbundenen 
hohen Kosten kaum in Frage kommen könnte, wohl aber 
die Herstellung von Süßpreßfutter. In ein Silo mit dichten, 
die Wärme möglichst gut isolierenden Wänden wird die Pflanzen- 
masse lose eingeschüttelt, so daß Luft dazwischen bleibt und durch 
Selbsterhitzung eine Pasteurisierung eintritt, bei der schädliche 
Mikroorganismen abgetötet werden. Ist die Temperatur auf 50° 
gestiegen, was möglichst nach 24 Stunden erreicht sein soll, so 
unterbricht man die Selbsterwärmung durch starkes Zusammen- 
pressen der Masse, wodurch die Luft zur weiteren Atmung ent- 
zogen wird. Das Zusammenpressen kann entweder durch Nach- 
füllen weiterer Pflanzenmassen oder durch eine mit dem Silo ver- 
bundene Spindelpresse bewirkt werden. Man erhält ein nur schwach 
und angenehm weinig riechendes und nur schwach saures Futter, 
bei nur sehr geringen Verlusten (kaum mehr als 10%) an Trocken- 


substanz und an wertvollen Nährstoffen. 
[Th. 562) Richter, 


Kleine Notizen. 





Über den Nachweis von mechanischen Beschädigungen der Stärkekörner. 
Von Prof. Dr. Scheffer- Berlin!). Man nennt Mehl, bei dem ein Teil der 
Stärkekörner mechanisch beschädigt ist, „schliffig”. Solche Beschädigungen 
sind besonders deutlich im polarisierten Licht zu erkennen. Die beschädigten 
Körner zeigen im Dunkelfeld unregelmäßige Umrisse, Sprünge und im Innern 
eine milchige Trübung, sowie kleine, sehr hell aufleuchtende punktförmige Ge- 
bilde; die Reste ganz zerstörter Körner erscheinen als milchartige Wolken mit 
helleuchtenden submikroskopischen Punkten in ihrem Innern. Das gesunde 


1) Zeitschrift für das xzesainte Gietreidewesen 1919: 11, 41/43. 
21* 
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Stärkekorn ist in seinem Innern fası optisch leer und zeigt einen ganz regel- 
mäßigen, ungefähr elliptisch leuchtenden Umriß. Die Erscheinung sieht man 
ebenso bei Gramineen- wie auch bei Kartoffel-, Bohnen-, Erbsen- und Linsen- 
stärke. Bei den beschädigten Körnern färben sich die Teile, die nicht mehr 
polarisieren, mit verdünnter Jodjodkalilösung, die gesunde Körner nur zart 
grau mit eben erkennbarem Schimmer von blau anfärbte, tiefdunkelblau, ebenso 
mit Chlorzinkjodlösung, welche unbeschädigte Körner stundenlang unverändert 
läßt. [Pfl. 358] Schätzlein. 


Untersuchungen über das Volumgewicht des enthülsten Reiskornes. 
Von Mantaro Kondo!)' Untersuchungen über das Volumgewicht des 
Reiskornes lagen bisher nicht vor. Verf. füllte diese Lücke durch umfang. 
reiche eingehende Unt.rsuchungen aus und kommt zu folgenden Schlüssen: 

Das Volumgewicht enthülster Reiskörner wrd ‘durch verschiedene Be- 
dingungen beeinflußt. Die Beziehungen zwischen dem Volumgewicht und 
diesen Körnern sind f>lgende: Gesteigert wird das Volumgewicht durch die 
Glätte der Kornob:erfläche, durch die dicke, rundliche, kurzellipsoidische Korn- 
form, durch Zusatz von kleinen Steinchen, durch Vermischung großer und 
kleiner Körner von gleicher substantieller Beschafferheit und durch natürliche 
oder künstliche Trocknung vor dem Enthülsen. Das Volumgt wicht wird herab- 
gesetzt durch eine rauhe Kornoberfläche; durch längliche dünne Kornform; 
durch Zusatz von Bruch- und Hinterkorn, Stroh und Spelzen ; durch Sonnen- 
trocknung oder Trocknung durch cbemische Mittel und durch Wasseraufnahme. 
Die Größe der Körner übt keinen Einfluß auf das Volumgewicht aus. Durch 
Wasserabgabe oder aufnahme werden Korngrößs, Korngewicht und Beschaffen- 
heit der Kornoberfläche verändert, von diesen drei Faktoren. aber ist das 
Volumgewicht abhävgig. Bei den verschiedenen Trocknungsprozessen sind 
die Veränderungen dieser Faktoren verschieden. Die Beziehungen zwischen 
Volumgewicht und den äußeren Bedingungen sind sehr verwickelt und man 
wird bei der Reisbewertung durch das Volumgewicht vielfach irre geführt. 
Es ist daher sinnlos, mit Hilfe des Volumgewichtes die Qualität des Reis- 
korns oder seinen Wassergehalt feststellen zu wollen. ([Ppfi. 883] Red. 


Über den insektentötenden Grundstoff von Chrysanthemum  cinerarli- 
follum «insektenpulver).. Von Ryo Yamamoto?). Seit dem Jahre 1876 
haben sich verschiedene For:cher mit dem in»ektentötenden Grundstoff des 
Insektenpulver beschäftigt. So haben Schlagenhauffen und Reeb?) eine 
für Insekten giftige Substanz isoliert, welcher sie den Namen Acidum pyte- 
throtoxicum gegeben haben. Ihre chemische Natur wurde jedoch nicht näher 
untersucht. Verf. hat die pulveri:ierten Blüten von Chrysanthemum cineraril- 
folium, welche in Japan in größeren Mengen kultiviert werden, mit Äther 
extrahiert urd den Extrakt weiter untersucht. Er isolierte einen gelben, durch- 
scheinenden, neutralen Sirup, den er Pyrethron nennt. Er besaß eine Ver- 
seifungszahl von 216 und eine Jodzahl von 116. Pyrethron läßt sich mit 
alkoholischer Kalilauge leicht verseifen und verliert seine Giftigkeit nach der 
Verseifung. Durch Erhitzen oder durch längeres Aussetzen der Luft geht die 
giftige Wirkurg des Pyrethrons stark zurück. Die Sub:tanz ist für In:ekten 
stark giftig, für Säugetiere dagegen nicht. In dem Verseifungsprodukt hat Verf. 
höhere Alkohole isoliert von der Formel C3,H3,0 (S. P- 199°) + C,,H,s0 
(S. P. 175 bis 179°). Ferner wurde isoliert eine flüssige Fett.äure von der Forme 


!) Berichte des Ohara-Instituts für landwirtschaft!. Forschungen in Kuraschiki. 
Provinz Okayama, Japan, 1916, Band 1, Heft 1, S. 1. 


2) Berichte des Ohara-Instituts für landwirtschaftliche Forschungen in Kura- 
schiki, Provinz Okayama, Japan, 1918, Band 1, Heft 3, Seite 389. 
3) Pharmeazeutischer Jahresbericht 1891, 61, 1911. Seite 177. 
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CjoHısO, und eine feste Fettsäure (Palmitinsäure) von der Formel C,6H320;. 
Auf Grund dieser Ergebnisse hält der Verf. das Pyrethron für einen Ester. 
[Pfl. 891] Ned. 
| 


Beiträge zur Kenntnis der Ausscheidung der Saponine durch den Kot. Von 
H. Bäck!). Die Ausscheidungsversuche wurden an Hühnern und Hunden vor- 
genommen. Zur Verarbeitung der Kote auf Saponin wurde der getrocknete, 
mit Ather oder Petroläther erschöpfte Kot mit 75%, igem Alkohol ausgekocht, 


die Rückstände der verdunsteten Lösungen mit heißem Wasser und einigen. 


Tropfen Natronlauge aufgenommen, aus der filtrierten Lösung die Sapoge- 
nine mit Salzsäure ausgefällt, mit Wasser gewaschen und in physiologischer 
Kochsalzlösung gelöst. Verfüttert wurden Sapivdussaponin und Dann. 
nin. Beide reizen den Magendarmkanal, das zweite stärker. Sie werden 
der Hauptmenge nach im Magendarmkanal fermentativ und mikrobisch ge- 
spalten. Der Zucker verschwindet schnell. Die abgespaltenen Sapogenine 
werden gar nicht oder nicht vollständig resorbiert. Die aus dem Kote ausge- 
zogenen Sapogenine lassen sich mit Essigäther in zwei Teile trennen, bei 
Sapindussapogenin in ein in Essigäther lösliches und hämolytisch wirkendes 
urd in ein vermutlich nicht hämolytisch wirkendes Sapogenin; bei Quillaya- 
saponin in ein in Essigäther lösliches, stark hämolytisches und in ein un- 
lösliches, weniger stark hämolytisch wirkendes Sapogenin. Die aus dem Kote 
ausgezogenen Sapindussapogenine wirken hämolytisch auf Katzen-, Kanir- 
chen-, Schweine-, Hammel-, Menschen- und Pferdeblut, die Quillayasapoge- 
nine auf Menschen-, Katzen-, Hühner- und Schweineblut. 
[Th. 550] Red, 


Über die Ausscheidung von Saponinen durch den Harn und Ihre Wirkung 
auf das Blut nach Innerlicher Darreichung. Von J. Fieger?). Gewisse Sa- 
ponine werden nach. innerlicher Verabreichung bei weitem nicht quantitativ, 
aber doch in merkbarer Menge vom Hund unverändert resorbiert und als 
solche im Harn ausgeschieden. Bei Versuchen mit Sapindussaponin der 
Firma Hoffmann-La Roche trat die hämolytische Wirkung des Saponinharnes 
deutlich auf. Das darin enthaltene Saponin konnte auch durch Abspaltung des 
Sapogenins mit Schwefelsäure nachgewiesen werden. Das aus dem Harn 
gewonnene Sapogenin wirkte ebenfalls hämolytisch. — Die Ausscheidung 
des Merckschen Guajaksaponins, das keine nennenswerte hämolytische 
Wirkung besitzt, mit dem Harn wurde durch Abscheidung dieses Saponins 
aus dem Harn nachgewiesen. Das Gemisch der aus dem Merckschen 
Präparat hergestellten Guakjaksapogenine rief eine ziemlich beträchtliche 
Hämolyse hervor. Auch aus dem Harn wurde ein ähnliches, hämolysieren- 
des Gemischgewonnen. Der Harn selbst wirkte nicht blutlösend, das resorbierte 
Saponin wurde also unverändert im Harn ausgeschieden. Bei einem Ver- 
such mit dem Quillayasaponin der Firma Sthamer konnte bei einem Hunde, 
der schon vorher zu Saponinversuchen gedient hatte, der Beweis für die 
Ausscheidung weder auf chemischem noch auf hämolytischem Wege erbracht 
werden. Bei einem noch nicht benutzten Hunde gingen jedoch merkliche 
Mengen in den Harn über. Bei dem ersten Tiere war demnach Gewöhnung 
eingetreten und Immunität erzielt. Daß partielle Resorption der drei Saponjne 
stattfindet, wurde durch merkliche Ausscheidung von Gallenfarbstoff im Harn 
nachgewiesen. Alle drei Saponine wirken zeitweise vermehrend auf die Harn- 
mengen. [Th. 551] Red. 

t) Biochemische Zeitschrift 1918, 86, S. 223—242. Nach Zeitschrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel, 1920, 40. Bd., Heft 3/4, S. 83. 


2) Bipchemische Zeitschrift 1918, 86, S. 243—297. Nach Zeitschrift für Unter- 
suchung der Nahrungs- und Genußmittel, 1920, 40. Bd., Heft 3/4, S, 83. 
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Eine neue Art der Buttermilchkonservierung.!) Die Buttermilch zersetzt 
sich leicht, infolgedessen ist die Verbreitung als Volksnahrungsmittel etwas 
beschränkt. Das neue Verfahren ist Deutsches Reichspatent Nr. 273 628, und 
ermöglicht dässelbe Buttermilch 2 bis 3 Wochen zu konservieren. Das Ver- 
fahren ist kurz folgendes: Frisch gewonnene Buttermilch wird unter starkem 
Rühren auf mindestens 85° © erhitzt und in diesem Zustand einem geeigneten 
Homogenisierungsprozeß unterworfen, um eine ganz feine Vermischung der 
aufgequollenen Eiweißkörper mit den übrigen Bestandteilen zu erreichen. Die 
Homogenisierung geschieht zweckmäßig dadurch, daß man die Buttermilch 
unter dem Druck von 250 Atmosphären durch ganz enge Röhren gegen eine 
harte Fläche schleudert. Hiernach wird die Milch in tief abgekühltem Zustande 
in sterilisierte Gefäße gefüllt und die in der Flüssigkeit sowie in den Gefäßen vor- 
handene Luft soweit wie irgend möglich abgesogen, und dann die Gefäße luft- 
dicht verschlossen. (Te. 38] Loesche. 


Die Mineraibestandteile der Hefe und ihre Bedeutung für den Lebens 
zustand derselben. Von F. Schönfeld?2). Verf. hat gemeinsam mit 
G. Schönfelder mehrere in der Berliner Hochschulbrauerei seit längerer 
Zeit geführte untergärige Heferassen auf Mineralbestandteile im allgemeinen 
und auf die einzelnen Mineralbestandteile untersucht. Es konnte die bereits 
früher gemachte Beobachtung bestätigt werden, daß der Aschengehalt der 
in der Praxis Bruchcharakter besitzenden Hefen ein hoher, dagegen der Aschen- 
gehalt der Staubhefen ein verhältnismäßig niedriger ist. Die Art der Er- 
nährung, bedingt durch die ihr im Brauwasser und im Malz dargebotenen 
Stoffe; beeinflußt neben der Einwirkung der Temperatur usw. in sehr erheb- 
lichem Maße den Aufbau der Hefezelle, die Entstehung von bis zu einem ge- 
wissen Grade konstanten Arten und die Formenbildung der Hefen. Den 
anorganischen Stoffen (Phosphate, Kalk, Magnesia) fällt die ausschlaggebende 


Rolle unter den die Formenbildung bestimmenden Einflüssen zu. 
| [Gä. 296] Red. 


Über die Mikroflora. des normalen und muftigen Getreldes. Von Otto 
Morgenthaler3). Es wurden von den Körnern von 14 muffigen und 2% 
gesunden Proben von Getreide, meist Weizen, außerdem Roggen und Dinkel, 
unter den erforderlichen Vorsichtsmaßregeln Plattenkulturen gemacht und 
die zum Vorschein gekommenen Keimzahlen von Bakterien, Aktinomyceten 
und echten Pilzen festgestellt. Gesundes Getreide zeigte eine üppige Bakterien- 
vegetation, die vorwiegend aus Bacterium herbicola bestand; Pilze fehlten. 


An muffigem Getreide treten Pilzkolonien, vorherrschend grüne Penicillium- 


arten, und Kokken auf, während Bacterium herbicola zurücktritt. Die nahe- 
liegende und wahrscheinlichste Annahme, daß der muffige Geruch von Peni- 
cillium herrühre, fand durch die Versuche keine Bestätigung, so daß diese 
Frage noch nicht gelöst ist. Die Schimmelpilze sind Wundparasiten, die 
auch bei weit fortgeschrittener Muffigkeit und Verschimmelung den gesunden 
Körnern nichts anhaben können. Am Schluß werden die praktischen Folge- 
rungen aus diesen Untersuchungen, besprochen. [Gä. 297) ‚Red. 


Untersuchungen über den Kropf der Kreuzblütier. Von Charles Chupp‘). 
Die Arbeit enthält wichtige Beiträge zur Kenntnis von Plasmodiophora brass!- 


t) Milchwirtschaftl. Centralbl. 43 (1919) S. 85. 

2) Wochenschr. f. Brauerei, Jahag. 31, S. 24/547. Nach Zentralbl. f. Bakteriologie, 
51. Bd., No. 1/4, S. 91. 

8) Landwirtsch. Jahrbuch der Schweiz 1918, S. 551—573; Nach Zeitschrift für 
Pflanzenkrankheiten 1920, Band XXX, Heft 4/5, S. 148. 


, 4) Cornell Univ. Agric. Exp. Station, Bull. 387. Ithaca, März 1917, 16 Abb- 
Nach Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1920, Bd. XXX, Heft 4/5, S. 551. 
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cae und der Art, wie die Ansteckung der Wirtpflanzen erfolgt. Weder die 
Bewegungsfähigkeit der Schwärmsporen noch der Wind kommen als Träger 
der Ausbreitung des Pilzes in Betracht. Die Sporen keimen besser nach 
einer kurzen Ruheperiode und in einem Filtrat von gedüngtem Boden. 
Jede Spore entwickelt eine Schwärmspore, welche zugrunde geht, wenn 
sie keine Wirtpflanze erreicht. Ihr Eindringen erfolgt durch die Wand 
eines Wurzelhaares. während sie sich in einem einkernigen Stadium befindet; 
das Wurzelbaar zeigt gleichzeitig eine Hypertrophie. Die Amöbe nimmt, 
während sie gegen die Wurzel vordringt, an Größe zu und verbreitet sich 
schließlich sowohl durch direkte Dürchbohrung von Zellwänden wie in- 
folge der Zellteilungen der Wirtpflanze durch das Rindengewebe. Die Spo- 
ren werden nicht immer durch simultane Vakuolarteilungen der Amöbe ge- 
bildet, sondern bisweilen auch durch sukzedane Teilungen, während die an- 
grenzende Amöbe sich noch im Kernstadium befinden kann. 

Neben Plasmodiophora wurde oft noch ein anderer Pilz, wahrschein- 
lich Olpidium brassicae Dang. angetroffen. Den vergesellschafteten Spalt- 
pilzen kommt bei der Ernährung der Plasmodiophora keine lebenswichtige 
Bedeutung zu. [Gä. 298], Red. 


Studien über die Wurzeiknölichen. Von K. Shibata und M. Tahara!). 
1. Typus, Cariaris: Reichliches, deutlich vom Rindenparenchym getrenntes 
symbiotisches Gewebe, der Endophyt ist ein typischer Actinomycet. Die 
Kolonien bei den Wirtszellen haben fortlaufende Wandungen, mit zentripetalen, 
kammartig um die vom Zellsaft eingenommene Vakuole angeordneten keulen- 
förmigen Fäden. 

. 2. Typus, Myrica: Der Endophyt, ein Actinomycet, setzt sich in einer 
peripherischen Schicht des Rindenparenchyms, das aus ein bis drei Zellen- 
schichten besteht, fest; inmitten jeder Wirtszelle befindet sich ein großer 
und dicker Knäuel von Endopbyten mit nach allen Seiten ausgehenden, 
keulenförmigen Fäden. 

3. Typus, Gale: Die vom Endophyten bewohnten Zellen sind im gan- 
zen Rindenparenchym unregelmäßig verteilt; keine strahlige Anordnung der 
endophytischen Fäden. Segmentäre Konidienbildung. Die Wurzelknöllchen 
von Casuarina gehören wohl auch hierher. 

4. Typus, Alnus, Elaeagnus, Ceanothus: Im ganzen Rindenparenchym 
verteilte symbiotische Zellen. Bildung kleiner Pusteln an der Peripherie der 
dicken Knäuel der endophytischen Fäden. 

Die Wurzelknöllchen von Coriaria übertreffen also bezüglich der ana- 
tomischen Differenzierung alle anderen; ihr charakteristisches symbiotisches 
Gewebe steht dem bakteroiden Gewebe .der Wurzelknöllchen der Legumi- 
nosen gleich. 

Die Typen I bis 4 haben wichtige gemeinsame morphologische Myzelfäden, 
die sich mit saurem Fuchsin färben lassen und oft mit dem Gramschen Reagens 
sich färbende Körner enthalten. Keine zytologischen Unterschiede existieren ; 
Actinomyceten liegen vor. Die Assimilation des freien Stickstoffes kann bei 
Alnus als sehr wahrscheinlich angenomen werden; bei den anderen der genann- 
ten Pflanzen muß die Frage erst noch auf dem Versuchswege eingehend be- 
handelt werden. Die von Hiltner urd anderen mehrfach ausgesprochene 
Ansicht, daß die löslichen. Assjmilationsprodukte der Symbionten der Legu- 
minosen und der Erde die Wirtspflanze verlassen, entbehrt des unmittelbaren 
Beweises. Der symbiotische Stoffaustausch muß noch näher studiert werden. 

[Gä. 299] Red. 


, t) Bot. Magaz. Tokyo, Vol. 31, 1917, S. 157—132, m. 1 Tafel. Nach Centralblatt 
für Bakteriologie, 2. Abtig., 5l. Band, Nr. 5/ll, S. 220. 
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Kolloildchemie. Ein Lehrbuch von Rich. Zsigmondy, Prof. der Uhi- 
versität Göttingen. 3: Auflg. Mit einem Beitrag: Bestimmung der inneren 
Struktur und der Größe von Kolloidteilchen mittels Röntgenstrahlen von 
Prof. P. Scherrer. 7 Tafeln und 58 Figuren im Text. Preis geh. 50.— li, 
geb. 60.— .K. Verlag von Otto Spamer, Leipzig 1920. 

. Die erste Auflage, welche im März 1912 erschien, ist in Band 41 (1912) 
S. 432 dieser Zeitschrift besprochen, die zweite, erschienen April 1918, in Band 
48 (1919) S. 85. Wenn bereits im Juni 1920 eine dritte Auflage erscheinen 
mußte, so beweist diese Tatsache erstens, welches Interesse im allgemeinen 
der Kolloidchemie entgegengebracht wird, zweitens aber auch, daß das vor- 
liegende Lehrbuch diesem Interesse am weitgehendsten entgegen kommt. 
Eine weitgehende Umarbeitung gegenüber der zweiten Auflage ist nicht er- 
forderlich gewesen, ein Beweis dafür, daß der verdienstvolle Autor zweifel- 
los die Grundlagen der Kolloidchemie erschöpfend darzustellen verstanden 
hat. Folgende Kapitel sind vollständig umgearbeitet worden: 33a Alkali- 
peptisation der Zinnsäure, 108 Osmotischer Druck und Leitfähigkeit einiger 
Farbstofflösungen und 111 Färberei. Es schien dem Verf. insbesondere zeit- 
gemäß, bei Besprechung der Theorien der Färberei deren Fundamentalfragen 
zu erörtern und aufdie Bedeutung des Studiums derultramikroskopischen Faser- 
strukturen für die Erkenntnis der dem Färbereiproplem zugrunde liegenden 
Vorgänge hinzuweisen. Von wichtigeren Fortschritten und Neuerungen, wel- 
che in der dritten Auflage Berücksichtigung fanden, seien erwähnt: die Mem- 
branfilier, die fabrikmäßig von der chemischen Fabrik de Haön in Seelze in 
abgestufter Porengröße hergestellt werden; die Herstellung eines resolublen 
Goldes kleinster Teilchengröße; Vargas Bestimmungen der mit den Ami- 
kronen der Zinnsäure übergeführten Elektrizitätsmenge ; die von Wo. Ostwald 
beobachteten bemerkenswerten Eigenschaften des Kongorubins. Es wurde 
ferner auf Beobachtungen Weigerts hingewiesen, der durch polarisiertes 
Licht in ursprünglich isotropen Medien Doppelbrechung erzielen konnte und auf 
noch verschiedene andere Forschungsergebnisse der letzten Zeit. Besonders 
wertvoll wird die neue Auflage durch eine besondere Arbeit von P. Scherrer 
über die „Bestimmung der inneren Struktur und der Größe von Kolloidteil- 
chen mittels Röntgenstrahlen“, welche dem Band angefügt ist. Die Arbeiten 
. Scherrers bedeuten einen ganz hervorragenden Fortschritt auf dem Gebiete 
der Kolloidchemie. Man ist jetzt in der Lage nicht nur das Raumgitter von 
Ultramikronen festzustellen, sondern besitzt auch eine neue Methode der 
Größenbestimmung kristalliner Primärteilchen. 

Zsigmondy’s Lehrbuchder Kolloidchemie istein sprechender, lebendiger 
Beweis deutscher Forschungsarbeit; das Werk verdient die vollste Anerken- 
nung. Auch dem Verlag gebührt uneingeschränktes Lob für die vorzüglich 
Ausstattung des Werkes [Li. 2281 Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Doden. 


Über den Einfluß von Düngung und Pflanzenwuchs 


auf die Fallkurve von Wasser-Bodengemischen. 
Von (‘. von Seelhorst, W. Geilmann und H. Hübenthal. 
Berichtet von H. Hübenthal!). 


Baumann und Krüger haben sich zuerst mit dem Einfluß 
der Pflanze auf die Bodenstruktur beschäftigt und Krüger gelangte 
zu dem Ergebnis, daß das den Boden bedeckende Gewächs durch 
seine Tätigkeit bei der Stoffaufnahme aus dem Boden unter Un- 
ständen die Hauptrolle auf die Bodenstruktur spielen kann. 

Eine Vervollkommnung der Krügerschen Untersuchungen 
mußte sich aller Annahme nach dutch die Anwendung der neuesten 
Methoden der Schlämmanalyse (z. B. nach Wiegner) erreichen lassen, 
weil diese die Aufnahme der Dispersionskurve eines Wasser-Boden- 
gemisches gestatten und den Einfluß der Salzkonzentration auf 
die Änderung dieser für die einzelnen Böden typischen Fallkurven 
zeigen. Da die Metliode Wiegners mit geringen Mitteln durch- 
führbar ist im Gegensatz zu der genauer arbeitenden Methode Sven 
Ödens, so wurde sie angewandt. Als Untersuchungsobjekt wurde 
der Boden des dem permanenten Düngungsversuche dienenden 
E-Feldes des Göttinger Versuchsfe!des gewählt. Durch diesen Un- 
stand schien auch die Beantwortung der Frage möglich, ob die 
von Krüger bei seinen Topfversuchen erhaltenen Resultate auch 
im Felde auftreten könnten. Außer der Schlämmanalyse nach Wieg- 
ner dienten als weitere Arbeitsmethoden Leitfähigkeitsmessungen und 
die Ermittelung des Trockenrückstandes der gelösten Bodensalze. 

In bezug auf die Arbeitsmethoden konnten nachstehend wieder- 
gegebene Schlußfolgerungen gezogen werden. 
| Die Schlämmanalyse nach Wiegner ist für Untersuchungen 
über den Einfluß verschiedener Faktoren auf den Boden geeignet. 
Sie ist ein einfaches Mittel, die durch die Düngung und Pflanzen- 
wuchs bewirkten Veränderungen im Boden festzustellen. Die 


1) Journal für Landwirtschaft Bd. 69, 1921. S. 5 bis 32 
Zentralblatt. August 1921. 24 
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Parallelbestimmungen zeigten keine erheblichen Unterschiede. Sie 
betragen im Maximum 0.5% und können durch ungenaues Ablesen 
am Steigrohre verursacht sein. Die Größe des Fehlers läßt sich 
durch mehrfache Wiederholung des Versuches und Bildung des 
Mittelwertes erheblich verkleinern. 

Die Messung des Leitvermögens ist für die rasche Ermittelung 
der Menge der löslichen Bodensalze bei vergleichenden Untersuchungen 
humusarmer und ähnlicher Böden sehr geeignet. Die nach dieser 
Methode erhaltenen Werte korrespondieren mit den gravimetrisch 
erhaltenen Quantitäten der löslichen Bodensalze, wie vergleichende 
Bestimmungen zeigten. Die sich dort ergebenden Unterschiede liegen 
innerhalb der Fehlergrenze der Methode, die sich auf etwa 2 mg 
bei Parallelversuchen stellen dürfte. 

In Hinsicht auf die Beantwortung der gestellten Frage lassen 
sich allgemein keine Schlüsse ableiten, weil sich das gewählte 
Untersuchung:objekt als viel zu kompliziert für diesen Zweck er- 
weist. Die einzelnen Ergebnisse und Befunde sind außerordentlich 
interessant und versprechen sicherlich ein weitgehenderes Verständnis 
für die sich im Boden abspielenden Vorgänge als bisher erreicht 
werden konnte. Jedoch, da Düngungseinfluß und Einwirkung von 
den verschiedensten Pflanzen, wie diese durch die Fruchtfolge be- 
dingt ist, sich gegenseitig in verschiedener Weise beeinflussen, so 
dürfte wohl nur dann Klarheit erhalten werden können, wenn erst 
einfachere Verhältnisse studiert werden, als dies unter den Be- 


dingungen des vorliegenden Falles möglich war. 
[Bo. 462] Blanck. 


Eintiuß der Bodenreaktion 
auf die Düngung und Fruchtbarkeit der Kulturböden. 
Von Dr. I. Hasenbäumer, Münster!). 

Gelbwerden der Blätter, sowie Nachlassen des Wachstunis 
von Hafer und Roggen im Frühjahr, ähnliche Schäden bei 
Kartoffeln, Rüben, Kohlarten und anderen Pflanzen sind nicht 
selten dadurch zu erklären, daß der Säuregrad der Kultur- 
böden durch verstärkte Düngung mit physiologisch sauren Dünge- 


1) Miteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 36 (1921). 
S. 80 bis 81 und Landwirtschaftliche Jahrbücher 55 (1920), Landwirtschaft 
liche Versuchsstationen 95 (1919), S. 106, 
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mitteln (Kali-, Ammoniaksalzen) unzulässig gesteigert worden 
ist. Das Gedeihen zahlreicher Lebewesen im Boden kann durch 
freie Humussäuren, Mineralsäuren, wasserlösliche saure Salze und 
vorhandene saure oder durch Umsetzungen saure Silikate beein- 
trächtigt werden. Die stärksten Schäden treten nach längerer 
Trockenheit auf, da in diesem Falle eine zunehmende Konzentration 
der Säure stattfindet. en und stagnierende Nässe fallen 
nioht. immer zusammen. 

'Übermäßig hohe Alkalität in leichten, grobkörnigen Sandböden 
ist häufig durch Mergeldüngung (300 bis 500 und mehr Ztr.) ver- 
ursacht. Sie fördert u. a. die Dörrfleckenkrankheit beim Roggen 
und Hafer. 

Zum Nachweis der verschiedenen Reaktion des Bodens eignet 
sich folgendes Prüfungsverfahren des Verfs.: 

30 g lufttrockener. Boden werden mit 100 ccm einer 7.5%igen 
Chlorkaliumlösung in einem Kolben 1 Stunde in einem Schüttel- 
apparat oder mit der Hand geschüttelt und filtriert. Von dem 
Filtrat gibt man etwa 1l0Occm in ein Reagenzglas, setzt vier bis 
fünf Tropfen Methylrotlösung (0.5g Methylrot in 100 ccm neutralen 
9I%igen Spiritus) hinzu und schüttelt einige Male kräftig um. 
Hierbei tritt einer der folgenden Fälle ein: 


Die Lösung färbt sich: Ä Reaktion des Bodens: 
lila sehr stark sauer 
kermin stark sauer 
zinnoberrot sauer 
orange schwach sauer 
rein gelb fast neutral-alkalisch 


Deutlich bis stark alkalisch ist ein Boden, wenn 10.ccm des 
Auszugs mit 5 Tropfen Azolithmin-Lösung rein blau gefärbt werden. 
Bei Sandböden bedeutet das Pflanzenschädlichkeit. 

Lila und karmin Färbung, bei schweren Böden auch zinnober 
Färbung bedeuten einen pflanzenschädlichen Säuregrad. Die 
Übereinstimmung der Ergebnisse von Reaktionsprüfungen und 
praktischen Ertragsermittelungen hat Verf. an feinsandigem Lehn- 
boden festgestellt. | 

Jeder übermäßige Säuregrad kann durch Kalkdüngung beseitigt 


werden. Die Größe der Kalkgabe ist entsprechend dem Befunden 
| 24* 
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der Reaktionsprüfung zu bemessen. Schädliche Alkalität der Sand- 
böden beseitigt man durch Düngung mit Kali- und Ammoniak- 
salz, sowie Superphosphat und Anbau kalkliebender Pflanzen. 

‘ Als günstigste Methylrot-Reaktion hat sich ergeben für Sand- 
böden: schwach sauer-neutral, für lehmige Sandböden: neutral, 


für Lehm- und Tonböden: schwach alkalisch. 
(Bo. 461] G. Metge 


Düngung. 


rennen 


Bewirkt Kalkdüngung auch eine Kohlensäuredüngung? 
Von Dr. A. Gehring, Hannover). 

In der Beeinflussung der physikalischen Beschaffenheit des 
Bodens und in den chemischen Umsetzungen im Boden erblickt 
man die Hauptwirkung einer Kalkdüngung. Sie schafft durch 
Beeinflussung der Bodenkolloide eine Krümelung des Boden;, eine 
Ackergare. Die Wirkung des Kalkes tritt um so schneller auf, je 
mehr Kohlensäure der gedüngte Boden hervorbringt. Vor allem 
durch Bakterien gebildet, führt sie Ätzkalk schließlich in. lösliches 
Karbonat über. Garer Boden hält die Feuchtigkeit länger und 


fördert die Nitrifikation, Stickstoffbindung u. a. Gesteigerte Kohlen- 


säureproduktion schafft nach neuerer Ansicht auch bessere Kohlen- 
säure-Ernährung. | | I 
Vom Vorrat der Kohlen: äure liefernden organischen Bestand- 
teile im Boden ist der Nutzen der Kalkung abhängig. Die Mengen 
von organischer Substanz und von Kalk müssen in einem passenden 
Verhältnis zueinander vorhanden sein. Gesteigerte Kohlensäure- 
produktion kommt nach Verf. dadurch zu ihrer großen Wirkung. 
daß diese Kohlensäure direkt als Pflanzennährstoff wirkt. Kalk 
_ macht andere Pflanzennährstoffe frei und stumpft die Säuren. der 
Düngesalze ab, sobald sie im Laufe von Jahren entstehen. Die 
durch‘ Abbau der organischen Substanz im Boden entstehende 
Kohlensäure ist nach Menge und Wirkung die bedeutungsvollste. 
Bei Gefäßversuchen über den Einfluß der Bodenkohlen-äure 
auf Gurken hat Verf. betreffs der Wirkung von Guanol, enthaltend 
u. a. kohlensaures Kali, Ätzkalk und kohlensauren Kalk, 


I!) Deutsche Landwirt chaftliche Presse 47, (1920), S, 709 bis 710. 
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auch durch bildliche Wiedergaben gezeigt, daß bezüglich der Kohlen- 
säurewirkung des Ätzkalkes selbst noch nach acht Wochen damit 
gerechnet werden muß, daß der Ätzkalk noch nicht ganz in kohlen- 
sauren Kalk übergegangen ist und daher, statt die äußerlich wahr- 
nehmbare Kohlensäureentbindung zu fördern, noch einen großen 
Teil der entstehenden Kohlensäure zurückhält zur Bildung von Kal- 
zinmkarbonat. Gleiche Versuche zeigten die Steigerung der Kohlen- 
säureentbindung durch Guanol bei Zusatz von kohlensaurem Kalk. 
Verf. erwies die höhere Bedeutung der durch Abbau der organischen 
Stoffe gebildete Kohlensäure auf die Ertragsfähigkeit des Bodens. 

Bornemanns!) Feststellung, daß eine Düngung mit Kohlen- 
säure erheblich den Körnerertrag gegenüber dem Strohertrag stei- 
gert, hatten Verfs. Versuche mit Guanol bereits bestätigt. Bei 
entsprechenden Kalkversuchen im freien Felde liegen die Verhält- 
nisse anders. Düngung mit tonhaltigem Mergel vermindert die 
Auswaschung von Pflanzennährstoffen und fördert also den Stroh- 
ertrag auf reinem Sandboden. Auf schwerem Lehmboden wird 
durch Ätzkalk die Tätigkeit der nitrifizierenden Bakterien ange- 
regt und hierdurch, nicht durch geförderte Kohlensäureproduktion 
die Förderung des Strohertrags begründet. Gärzustand, Gehalt 
an organischer Substanz, Kohlensäurewirkung, dann Tonwirkung 
des Kalkes vermögen die Wirkung der Kohlensäuredüngung zu 
verdecken. Neben Versuchen von Hoffmann?) und Bässler be- 
weisen auch Versuche des Mecklenburgischen Vereins für 
Ackerbau?) die Kohlensäurewirkung der Kalkdüngung: 
ad, nn; 


.S 
Mehrerträge je ha gegenüber ungedüngt: en a = = 







1. Durch Kohlensauren Kalk 16 
2. ,„ Kali und Phosphorsäure . 532 
3. Kalk, Kali und Phosphorsäure. . . 212 


Verf. empfiehlt eine praktische Nachprüfung seiner Anschau- 
ungen von anderer Seite. [D. 566] G. Metge. 


1) Kohlensäure und Pflanzenwachstum, Berlin (Parey), 1920, Deutsche 
Landwirtschaftliche Presse 47 (1920), S. 1, 10, 19; dieses Zentralblatt 49 (1920), 
S. 457 bis 460. 

2) Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, Heft .106. 


3) Ebenda S. 65. 
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Versuche mit einem Gemisch von Thomasmehl und 
schwetelsaurem Ammoniak (Thomasammoniakphosphatkalk). 
Von Prof. Dr. E. Haselhoff!). 

Verf. hat schon früher Gelegenheit gehabt, Versuche mit dem 
‘von den Deutschen Thomas-Ammoniak-Phosphatkalkwerken von 
Storsberg und Luther ausschwefelsaurem Ammoniak und Thomas- 
mehl hergestellten 'Thomas-Ammoniak-Phosphatkalk anzustellen. 
Es zeigte sich damals, daß selbst bei kurze Zeit dauernder Lage- 
rung des Düngers Verluste an Stickstoff eintraten, die Haltbar- 
keit des Düngers mithin sehr wenig günstig war und darum der 
Ankauf dieses Düngergemisches nicht angeraten werden konnte. 
Seitdem ist die Fabrikationsmethode wesentlich verbessert worden, 
so daß gegenwärtig ein Produkt in den Handel kommt, das nach 
jeder Richtung den Anforderungen entspricht. 

Das dem Verf. im April 1914 von der Gewerkschaft ‚Deutscher 
Kaiser“ übersandte Düngergemisch enthielt 8.55%, Gesamtstickstoff; 
davon waren 7.85% in Form von Ammoniak vorhanden; ferner 
7.05% Gesamtphosphorzäure, von der 6.45% oder 91.5% in Pro- 
zenten der Gesamtphosphorsäure zitronensäurelöslich waren und 
12.14% Kalk. Nach einjähriger Lagerung bei ungehindertem Luft- 
zutritt ergab die Untersuchung folgende Zusammensetzung: 8.18% 
Gesamtstickstoff mit 7.39%, Stickstoff in Form von Ammoniak; 
6.60% Gesamtphosphorsäure, davon 6.12% oder 92.7%, in Prozenten 
der Gesamtphosphorsäure zitronensäurelöslich. Es hatte also während 
der Aufbewahrung eine erhebliche Abnahme an Stickstoff und 
Phosphorsäure stattgefunden, die aber durch die Berechnung, aus- 
gehend von der nicht flüchtigen Phosphorsäure, leicht auf eine 
Zunahme von Wasser zurückgeführt werden konnte. Die Berech- 
nung ergab, daß nennenswerte Verluste an Stickstoff nicht statt- 
gefunden hatten, daß also eine solche Bindung des Ammoniaks 
bzw. Isolierung des Ammoniakstickstoffs bei der Herstellung des 
Mischdüngers erreicht sein mußte, daß die Haltbarkeit des Düngers 
sichergestellt war. — Um diese letztere noch besonders zu prüfen, 
wurde der Mischdünger teils für sich allein, teils im Gemisch mit 
Lehm- oder Sandboden mit dem ursprünglichen Feuchtigkeitsgehalt 
und nach Zusatz von 10% Wasser in eine Gasleitungsflasche 


ı) Fühling’s Landwirtschaftliche Zeitung 1920, 69. Jahrg., S. 401. 
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gebracht und alsdann drei Stunden mit längerer Unterbrechung 
nach jeder Stunde Luft durchgeleitet; die abgesogene Luft wurde 
durch titrierte Schwefelsäure geführt und hierin das etwa aus dem 
Dünger fortgeführte Ammoniak bestimmt. Die hierbei festgestellten 
Stickstoffverluste waren im Mittel folgende: 





Bei ursprünglichem!| Nach Zusatz von 
Wassergehalt 10% Wasser 


% %. 







100 g Mischdünger . . . . . . eh 
100 g 52 + 100g Sandboden . 
100 y s + 100 g Lehmboden . 


0.0057 0.0153 
0.0028 0.0234 


Es zeigte sich also, daß, wenn der Dünger für sich trocken 
lagert, wie es bei der Düngeraufbewahrung die Regel sein soll, 
die Stickstoffverluste am geringsten und so klein sind, daß sie bei 
der gewöhnlichen Düngeruntersuchung nicht zum Ausdruck kommen. 
Die Verluste nehmen bei größerem Feuchtigkeitsgehalt des Düngers 
zu, besonders beim Vermischen desselben mit Boden; dieses Ver- 
halten. ist aber für die Wirkung des Düngers eher günstig zu 
beurteilen als umgekehrt, da ein Vermischen mit Boden für die 
Aufbewahrung nicht in Frage kommt und bei der Anwendung das 
etwa frei werdende Ammoniak vom Boden festgehalten wird. 
Die Versuchsergebnisse bestätigen also die obigen Darlegungen, 
wonach bei der Aufbewahrung des vorliegenden Gemisches von 
schwefelsaurem Ammoniak und Thomasmehl unter gewöhnlichen 
wirtschaftlichen Verhältnissen ein Verlust an Stickstoff nicht zu 
befürchten ist. Auch haben die oben angegebenen Zahlen für den 
Gehalt an zitronensäurelöslicher Phosphorsäure in der ursprüng- 
lichen und in der länger a's ein Jahr gelagerten Mischung ergeben, 
daß in der Löslichkeit der Phosphorsäure keine nachteilige Ver- 
änderung eingetreten ist. Eher könnte man das Gegenteil annehmen, 
denn in Prozenten der Gesamtphosphorsäure hat die Zitronensäure- 
löslichkeit der Phosphorsäure in der ursprünglichen Mischung 91.5%, 
in dem gelagerten Dünger 92.7%, betragen, ist also, wenn auch 
nicht erheblich, so doch etwas gestiegen. 

Mit. diesem Düngergemisch, und zwar sowohl mit dem ursprüng- 
lichen wie mit dem gelagerten Dünger, sind alsdann eine Anzahl 
von Vegetationsversuchen in Gefäßen ausgeführt worden, die mit 
einem Gemenge von Lehm- und Sandboden beschickt waren. 
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Die Ergebnisse zeigten deutlich die günstigere Wirkung der Thomas- 
mehlphosphorsäure und des Ammoniakstickstoffs in dem Gemisch, 
als bei getrennter Gabe der beiden Düngemittel. Auch mit Bezug 
auf die Ausnützung der Nährstoffe zeigte sich das Thomasmehl- 
ammonisksalzgemisch der getrennten Gabe von Thomasmehl und 
schwefelsaurem Ammoniak überlegen. ID. 563] Richter. 


Ein Stickstoffdüngungsversuch mit Tabak. 
Von Prof. Dr. E. Blanck und Assistent F. Preiß-Tetschen-Liebwerd!). 

Von den angewendeten Düngestoffen, schwefelsaures Ammoniak, 
Harnstoff und Harnstoff mit überschüssiger StaJlmistgabe wirkte 
am günstigsten das schwefelsaure Ammoniak. Der Harnstoff ver- 
mochte dasselbe in seiner Wirkung nicht zu ersetzen, wohl aber 
annähernd, wenn ihm Stallmist im Überschuß beigegeben war. 
Bezüglich der Qualität des gebauten Tabaks wurde die längste 
Glimmdauer bei dem mit schwefelsaurem Ammon gedüngten Tabak 
gefunden, während der mit Stallmist und Harnstoff gedüngte die 
geringste Glimmdauer aufwies. Die Werte für  ungedüngten 
und mit Harnstoff allein gedüngten Tabak lagen dazwischen. 
Im Geruch und Geschmack erwiesen sich von den unfermentierten 
Tabaksblättern am wohlriechendsten und mi!desten die mit Harnstoff 
und Ammonsulfat gedüngten, während der mit Stallmist gedüngte 


Tabak etwas stechend roch und etwas beißend schmeckte. 
[D. 564] Richter. 


Pflanzenproduktion. 





Über den Einfluß von Durstperioden auf das Wachstum der 
Pflanzen. 
Unter Mitwirkung von Charlott: Pfotenhauer von Th. Pfeiffer?) 
und A. Rippe!. 
Hellriegel®) hat seinerzeit bei seinen Versuchen über den 
Einfluß kürzerer Durstperioden folgende Ergebnisse bekommen: 
„Später erfolgende reichliche Wasserzufuhren vermögen die 


1) Fühlings Lardwirtschaftliche Zeitung 1920, 69. Jahrgang, S. 416. 

2) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1920, Band 96, S. 353 bis 36. 

3) Beiträge zu den natürlichen Grundlagen des Ackerbaus, Braunschweg 
1883, S. 598. 
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schädlichen Wirkungen eines vorausgegangenen periodischen Wasser- 
mangels nicht wieder aufzuheben; letzterer wirkt um so ungün- 
stiger, je jünger die Gewächse sind, die er betrifft. Pflanzen, die 
dauernd mit einem gewissen Wassermangel zu kämpfen haben, kön- 
nen sich demselben bis zu einem gewissen Grade anpassen.“ Nach 
Wollnyt) leiden die Nutzpflanzen unter einer Durstpericde am 
stärksten, wenn diese in die Zeit der kräftigsten Entwicklung fällt 
bis zur Körnerbildung, gleichviel, ob ihnen vor- oder nachher reich- 
lichere Wassermengen zur Verfügung standen. Blanck und Flügel?) 
stellen fest, daß ein zeitweises Herabgehen der Wassermenge 
im benetzten Odersand von 10 bis auf 4%, eine sogenannte ‚„in- 
termittierende Wassergabe‘‘ eine beträchtliche Ertragsverminderung 
verursacht hatte, die sich sehr viel stärker ausprägte, als wenn 
die Wassergabe dauernd auf 7% vermindert wurde. Edword 
Gain?) gelangt wieder zu entgegengesetzten Ergebnissen; da bei 
all den genannten Autoren nicht genügend Kontrollversuche vor- 
liegen, so hielt Verfasser einige neue Versuche in dieser Richtung 
für nötig. 

Zunächst wurde im Gegensatz zu früheren Versuchen die verfüg- 
bare Gesamtwassermenge in den Gefäßen mit und ohne Durst- 
perioden in folgender Weise gleichgestellt. Die von den Gefäßen 
der Reihe A (dauernd gleichmäßige Bodenfeuchtigkeit) verdun- 
stete Wassermenge wurde durch einmalige tägliche Wäguug ermittelt 
und fand sofort einen ent:prechenden Ersatz; bei Reihe B ließ 
man den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens auf ein. bestimmtes Maß 
sinken, um ihr dann die in der Zwischenzeit von Reihe A ver- 
brauchten Wassermengen auf e’nmal zuzuführen. Da sich zweifel- 
los, was schon Gain betont, verschiedene Pflanzen hierbei ver- 
‚schieden verhalten können, so wollte Verfasser ursprünglich eine 
Reihe mit wildwachsenden Pflanzen durchführen; in Ermanglung 
geeigneten Saatguts wurden zum Vergleich mit Hafer und Gerste 
Lupinen und Spargel, als typische Vertreter trockener Sandböden, 
herangezogen. Die Versuche führten zu folgendem Ergebnis: Die 
Versuchspflanzen haben bei einem dauernd möglichst gleichmäßi- 


a 1) Forschungen auf dem Gebiet der Agrikulturphysik 1889, Band 12. 
. 427. 


. 2) Annales des sciences naturelles Septieme serie Botanique. T 20. 
1895, S. 130 
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gen Wassergehalt des Bodens höhere bzw. zum mindesten keine 
wesentlich geringeren Erträge geliefert, als wenn Durstperioden mit 
entsprechend größeren Wassergaben regelmäßig wechselten; es ist 
sehr wahrscheinlich, daß sämtliche Kulturpflanzen sich gleichartig 
verhalten. | 
Eine vorübergehende Trockenheit des Bodens verursacht bei 
den einzelnen Pflanzenarten eine verschieden hohe Wachstumsschä- 
digung, sofern der volle Wasserersatz immer erst nach Erreichung 
einer bestimmten unteren Grenze der Bodenfeuchtigkeit stattfindet. 
Diese Tatsache erklärt sich aus dem Umstande, daß die eine 
Pflanzenart ein größeres Anpassungsvermögen an die Trockenheit 
besitzt als eine andere, indem sie den Wasserverbrauch in höhe- 
rem Grade herabzudrücken vermag; die Durstpericden werden 
hierdurch für jene verlängert, was eine stärkere Ertragsschädigung 
zur Folge haben muß. Die vermutlich den xerophylen Gewäch- 
sen näherstehenden typischen Kulturpflanzen des Sandbodens, 
die Lupinen und der Spargel, haben daher unter den Durstperi- 
oden, lediglich infolge deren längerer Dauer, am meisten zu leiden 


‘gehabt; dann folgt die Gerste und endlich der Hafer, der nach ° 
allgemeiner Annahme größere Ansprüche an den Wasservorrat des 


Bodens stellt als jene. 

Der Wasserverbrauch pro Gramm Trockensubstanz ist bei 
Einschaltung von Durstperioden stets ein geringerer, und zwar 
macht sich der betreffende Unterschied abermals um so deutlicher 
bemerkbar, je besser die Wasserverdunstung der verschiedenen 


Pflanzen sich dem jeweiligen Wasservorrat anzupassen vermag. 
[Pfl. 910] Volhard. 


Welche Leistungen können wir vom Anbau heimischer 


Sommerölfrüchte erwarten? 


Studien auf dem Gebiete des Ölsamenbaue;, ausgeführt vom Agrikulturche- 
mischen Laboratorium der Universität Gicß:n in Gemeinschaft mit dem Reichs- 
ausschuß für Öle und Fette, Berlin. 


Berichterstatter: Professor Dr. Kleeberger, A:sistenten: L. Ritter und 
F. Sehönheit!). 


Auf keinem Gebiete des landwirtschaftlichen Pflanzenbaues 
dürften so verschiedenartige Anschauungen über den Wert der 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgeselischaft 1920, Stück 
52,.8. 705. 


— 
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verschiedenen Kulturpflanzen bestehen wie auf dem Gebiete des 
Ölsamenbaues. Es ist daher zu begrüßen, daß die wissenschaft- 
liche Abteilung des Reichsausschusses für Öle und Fette einer gan- 
zen Reihe von wissenschaftlichen Instituten ihre reichen technischen 
Erfahrungen sowie auch ihre finanzielle Beihilfe zur Verfügung ge- 
stellt hat, um eingehende wissenschaftliche Studien über dieses Ge- 
biet durchzuführen, In dem vor.iegenden Berichte sollen diebisherigen 
Erfahrungen der praktischen Landwirtschaft dienstbar gemacht 
und die Landwirte zu selbständigen Studien auf diesem Gebiete 
angeregt bzw. vor unnötigen und wirtschaftlich bedenklichen MaßB- 
nahmen gewarnt werden. 

Eine der empfindlichsten Pflanzen gegen alle stärkeren Witte- 
rungsschwankungen scheint der Sommerrübsen zu sein und sollte 
derselbe daher überall dort, wo erfahrungsgemäß im Frühling oder 
Sommer scharfe Trockenheitsperioden eintreten, möglichst nicht 
angebaut werden, zumal wir, wie weiterhin zu zeigen sein wird, 
über bedeutend wertvollere Sommerölpflanzen verfügen, die in dieser 
Hinsicht viel weniger empfindlich sind. — Die Versuche über die 
günstigste Drillreihenweite ergaben, daß ein Anbau auf etwa 25 cm 
Reihenentfernung bei Verwendung von etwa 6 Pfd. Saatgut und 
bei Aussaat möglichst Anfang April die sicherste Gewähr für 
Höchsterträge in sich ‚schließt. Die oft erörterte Frage, ob der 
Sommerrübsen als Stoppelfrucht in sogenannter zweiter Tracht 
noch anbaufähig sei, scheint auf Grund der vorliegenden Versuchser- | 
gebnisse bejaht werden zu können; denn die Anfang Juli, selbst Mitte 
und Ende Juli ausgesäten Kulturen haben noch recht b>friedigende 
Resultate ergeben. — Die Ölerträge sind verhältnismäßig gering. 
Es scheint im. günstigsten Falle möglich, etwa 1 Zentner Öl auf 
ı/, ha mit Hilfe dieser Pflanze zu erzeugen, ein Ertrag, der als. 
durchaus unbefriedigend im Vergleich zu andern Sommerölfrüchten 
bezeichnet werden muß. Verff. möchten deshalb heute den Sommer- 
rübsen mehr und mehr als, Lückenbüßer dort empfehlen, wo er 
vielleicht zur Stoppelsaat oder nach ausgegangener sonstiger Öl- 
saat gerade noch verwendbar erscheint, während er als Hauptfrucht 
zum Anbau nicht empfohlen werden kann. — Dabei ist der Nähr- 
‚stoffbedarf des Sommerrübsens durchaus nicht klein. Von den 
verschiedenen Kaliformen scheint die schwefelsaure Kalimagnesia 
am günstigsten gewirkt zu haben. Auch hat dieses Salz den Öl- 
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gehalt des Samens allem Anschein nach verhältnismäßig günstig 
beeinflußt. Von allen Stickstoffdüngemitteln brachte den höchsten 
Ertrag das schwefelsaure Ammoniak; alsdann folgten das Kalium- 
ammoniumnitrat, der künstliche Chilesalpeter und das Natron- 
ammoniumnitrat. Auch Chlorammonium hat verhältnismäßig be- 
friedigend gewirkt. Die Wirkung des Kalkstickstoffes dagegen 
war nur gering. Die mineralische Volldüngung, bestehend aus 
20 Pfd. Stickstoff, 20 Pfd. Kali, 40 Pfd. Phosphorsäure je !/, ha 
hat annähernd dieselben Erträge erbracht wie die Verwendung von 
200 Ztr. Stallmist, was wahrscheinlich darauf zurückzuführen war, 
daß der Stallmist bei der herrschenden Trockenheit nur unvoll- 
ständig ausgenutzt wurde. Von einer Mineraldüngung neben Stall- 
mist ist bei dieser Pflanze unbedingt abzuraten, da eine solche 
wirtschaftlich unlohnend wäre. 

Sehr ähnlich dem Sommerrübsen ist der Leindotter. Auch 
diese Pflanze leidet sehr leicht unter Trockenheit und wird selbst 
bei größerem Feuchtigkeitsvorrat unter Umständen durch dauernde 
starke Sonnenbestrahlung schon so beschädigt, daß sie’ nur ganz 
wenig Samenansatz zeigt. Sie sollte daher nur unter besonders 
günstigen klimatischen Verhältnissen angebaut werden. Das feuchtig- 
keitsreiche und nicht co stark von den Strahlen der Sonne berührte 
Gebiet des Seeklimas und des Vorgebirgsklimas dürfte für den An- 
bau der Pflanze mehr geeignet erscheinen als die mehr kontinen- 
talen Klimate Mittel- und Süddeutschlands. So hat auch bei den 
vorliegenden Versuchen die Pflanze nur verhältnismäßig geringe 
Erträge gebracht. Sie muß unter den durch mehrere Jahre ge- 
prüften Sommerölpflanzen neben dem Sommerrübsen als die gering- 
wertigste bezeichnet werden. 

Für ihre Kultur empfiehlt sich eine Drillreihenweite von 25cm 
‚unter Verwendung von etwa 6 Pfd. Saatgut und: Aussaat Mitte 
bis Ende April. Es wurde so ein Samenertrag von 4 bis 4!/, Ztr. 
je */, ha erzielt mit einem Ölgehalt von 1 bis 1!/, Ztr. Für Stoppel- 
saat scheint der Leindotter nicht besonders geeignet zu sein; seine 
Erträge sinken bei späterer Saatzeit immer mehr und auch 
der Ölertrag geht so bedeutend zurück, daß der Anbau nicht mehr 
lohnend erscheint. — Der Leindotter bedarf wie der Sommerrübsen 
verhältnismäßig großer Stickstoffmengen, um hohe Erträge zu 
liefern. Am günstigsten wirkte in dieser Hinsicht das schwefel- 
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saure Ammoniak, sowie das Chlorammonium und beiden nahestehend 
der künstliche Chilesalpeter. Was die Kalidüngung betrifft, so 
zeigte sich das 40%ige Kalisalz der schwefelsauren Kalimagnesisa 
als gleichwertig, doch scheinen die schwefelsauren Salze etwas 
günstiger auf den Ölgehalt der Samen zu wirken als die Chloride. 
Eine Volldüngung mit 20 Pfd. Stickstoff, 20 Pfd. Kali und 40 Pfd. 
Phosphorsäure auf !/, ha ergab auch hier dieselben Erträge wie 
eine Stallmistdüngung von 2%00 Ztr., was wohl auch in diesem 
Falle vorwiegend auf den Einfluß der Trockenheit zurückgeführt 
werden muß. Von einer Vereinigung von Stallmist- und Mineral- 
stoffdüngung ist auch in diesem Falle wegen der zu geringen Ertrags- 
steigerung unbedingt abzuraten. — Wir dürfen also die Pflanze, 
sowie sie jetzt vor uns steht, als für die meisten Gebiete Mittel- 
deutschlands und wohl auch für größere Gebiete Ost- und Süd- 
deutschlands als ungeeignet oder vielmehr als mit den wertvolieren 
Sommerölpflanzen nicht konkurrenzfähig bezeichnen. Im Seeklima 
sowieim Vorgebirgsklima kann dieselbe zufolge der größeren Feuchtig- 
keit und nicht zu starken Sonnenbestrahlung befriedigende Erträge 
liefern. Es wäre auch möglich, daß eine systematische Züchtung 
in dieser Richtung erfolgversprechend wäre. 

Eine der wertvollsten unter den Sommerölpflanzen ist der 
Senf. Dem Anbau desselben hat man bisher in Deutschland bei 
weitem noch nicht die Aufmerksamkeit geschenkt, die er in Wirk- 
lichkeit verdient. Man fürchtet vielfach, daß der Senf beim An- 
bau als Kulturpflanze als lästiges Unkraut ähnlich seinem nächsten 
Verwandten, dem Hederich zurückbleiben könnte. Eine solche Be- 
fürchtung ist nach den Erfahrungen des Verf. ziemlich grundlos, 
da es leicht ist, durch eine geeignete Ackerbestellung im Herbst 
bzw. Frühjahr den in einzelnen Fällen etwas stärker ausgefallenen 
Senf zum Auflaufen zu veranlassen und ihn dann über Winter 
erfrieren zu lassen bzw. im Frühjahr durch einen Eggenstrich zu 
vernichten. Der Senf verträgt vorübergehende Trockenheit ebenso 
. wie Hitzewellen recht gut; er verträgt auch spätere Saat und rei- 
nigt bei genügend dichtem Stande den Boden von Unkraut, so 
daß er in ausgedehntem Maße zur Stoppelsaat dienen kann. Auch 
wird er durch Erdflöhe sowie durch den gefürchteten Rapsglanz- 
käfer wenig geschädigt. Von den geprüften Senfsorten zeigte sich 
der gelbe Senf dem weißen Senf bedeutend überlegen; auch der 
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braune Senf hat sich bei der erstmaligen Prüfung als sehr brauch- 
bar erwiesen. — Höchsterträge erzielten Verff. bei 20 cm Reihen- 
weite, einer Saatmenge von 5 bis 6 Pfd. und einer Bestellung 
möglichst Mitte bis Ende April. Der Senf kann als Stoppelfrucht 
verwendet werden, und zwar stellen sich dabei seine Samenerträge 
immer noch bei weitem höher als die des Leindotters und des 
Sommerrübsens als Hauptfrucht. Der Ölertrag belief sich bis auf 
1.8 Ztr. je /, ha und betrug selbst bei Stoppelfrucht, Aussaat Mitte 
bis Ende Juli, noch etwa 1 Ztr. — Von Stickstoffdüngemitteln 
schienen am günstigsten zu wirken das schwefelsaure Ammoniak 
und das salzsaure Ammoniak, sodann das Kaliammoniumnitrat, 
Die genannten Düngemittel ermöglichten einen Ertrag von etwa 
6 Ztr. Körnern und nahezu 2 Ztr. Öl je !/,ha bei Anwendung 
von 20 Pfd. Stickstoff. Von den Kalidüngemitteln schien das 
40%ige Kaliumchlorid vor allen anderen den Vorzug zu verdienen, 
da es einen Samenertrag von über 7 Ztr., verbunden mit einem 
Ölertrag von mehr als 2 Ztr. auf !/, ha ermöglichte, während alle’ 
‘anderen Kalidüngesalze in dieser Hinsicht etwas zurückstanden. 
Stallmist allein, 200 Ztr., lieferte ebenfalls einen Ertrag von 
über 7 Ztr. Körner und über 2 Ztr. Öl je !,, ha. Eine Bei- 
gabe von mineralischen Düngemitteln zur Stallmistdüngung 
war auch hier, wahrscheinlich infolge der Trockenheit wenig 
lohnend. Nach alledem dürfte also der Senf als eine unserer 
aussichtsvollsten Sommerölpflanzen besonders auch tür mittel- 
und süddeutsehe Verhältnisse und für alle jene Gebiete unseres 
Vaterlandes, die in stärkerem Maße unter Trockenheit leiden, 
anzusprechen sein. 

Eine hinsichtlich der Qualität und der Quantität ihrer Er- 
träge hoch wertvolle Sommerölpflanze ist der in weiten Kreisen 
Mittel- und Norddeutschlands noch viel zu wenig bekannte Mohn. 
Der Landwirt scheut die Feldkultur. des Mohn hauptsächlich wegen 
der verhältni:mäßig großen Ansprüche, die dieselbe an die Arbeit 
und besonders an die Handarbeit stell. Nach den mehrjährigen 
Erfahrungen des Verf. sind aber die Ansprüche des Mohns an die 
Handarbeit bei ‚weitem geringer als z. B. diejenigen der Zucker- 
rübe, der Möhre oder ähnlicher Hackfrüchte. Voraussetzung für 
eine erfolgreiche Mohnkultur ist frühe Saat in feuchten Boden, 
ferner ein zeitiges Stellen in nicht zu enge Horste, ein Vereinzeln 
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in den Horsten bis auf zwei bis drei Pflanzen, sowie eine kräftige 
Hacke. Da sich der Mohn, ohne jeden Schaden, mit der Hack- 
maschine und Pferdehacke bearbeiten läßt, so würde für die Hand- 
arbeit im wesentlichen nur die Arbeit des Verziehens der einzelnen 
Horste übrig bleiben, die von Kindern ohne große Anstrengung 
geleistet werden kann. — Nach den Erfahrungen des Verf. scheint 
für den Mohn eine Drillreihenweite von 40 cm bei einer Horstweite 
von ebenfalls 40 cm und einer Saatzeit von Anfang April sowie 
einmaliges Behacken und Behäufeln die Voraussetzung für Höchst- 
erträge zu sein. Unter günstigen Bedingungen ist der Mohn imstande, 
7.69 bis 7.83 Ztr. Samen mit 3.25 bis 3.37 Ztr. Öl auf !/, ha zu 
liefern. Da das Öl feinstes Speiseöl ist, so dürfte einer Einbürgerung 
der Mohnkultur in allen Teilen Deutschlands unbedingt das Wort 
zu reden sein. Der weiße Mohn scheint dem blauen Mohn allem 
Anschein nach überlegen zu sein, da er bei weitem größere Er- 
träge und höheren Ölgehalt aufweist. — Die Mohnkultur erfordert 
eine besonders starke Düngung. 40 Pfd. Stickstoff, 80 Pfd. Kali 
und 80 Pfd. Phosphorsäure scheinen bei dem großen Nährstoff- 
bedarf des Mohns durchaus notwendig, um Höchsterträge zu sichern. 
Von den geprüften Stickstoffdüngemitteln wirkten bei weitem am 
günstigsten das schwefelsaure Ammoniak, sowie das salzsaure _ 
Ammoniak. Von den verschiedenen Kaliformen hat das 40%,ige 
Kaliumchlorid fast dieselbe Wirkung gezeigt wie das schwefelsaure 
Kali und die schwefelsaure Kalimagnesia. Auch die Ölerträge 
waren mit etwa 5 Ztr. je !/,ha ungefähr die gleichen, so daß 
hier eine besonders günstige Einwirkung der schwefelsauren Kali- 
salze nicht festzustellen war. Der Stallmist wurde allem Anschein 
nach zu langsam zersetzt, um eine befriedigende Wirkung zu zeigen. 
Dagegen hat Verf. bei früheren Versuchen auch bei Mohn eine 
durchaus zufriedenstellende Wirkung bei Stallmistdüngung konsta- 
tieren können, ja auch eine volle Mineralstoffdüngung wurde neben 
der Stallmistdüngung bei genügender Feuchtigdeit durch den Mohn 
noch gut ausgenutzt. Ganz hervorragende Erfolge werden bei der 
Mohnkultur durch starke Jauchungen neben der Stallmistgabe ge- 
zeitig. — Nach der Ansicht des Berichterstatters besitzen wir in 
dem deutschen Mohn eine Pflanze, die züchterisch vervollkomm- 
net der italienischen und südfranzösischen Olive als Öllieferantin 
die ernsteste Konkurrenz zu machen verspricht. 
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Schließlich wird überKulturundAnbauwürdigkeitdesÖlrettichs 
berichtet. Leider haben die Witterungsverhältnisse die Kultur’des- 
selben ungünstig beeinflußt. Höchsterträge wurden erzielt bei An- 
wendung einer Drillreihenweite von 30 cm, einer Saatmenge von 
8 Pfd. und einer Saatzeit möglichst Mitte April. Es wurden ge- 
erntet etwa 2.30 bis 2.60 Ztr. je !/, ha, bzw. 0.20 bis 0.0 Ztr. Öl. 
"Es ist klar, daß bei solchem Ertrag die Pflanze nicht unter d'e 
wertvollen Sommerölfrüchte gezählt werden kann, zumal da sie 
auch anscheinend als Stoppelfrucht in zweiter Tracht, also Mitte 
bis Ende Juli, kaum mehr mit Erfolg angebaut werden kann. — 
Von den Stickstoffdüngemitteln scheinen die Ammoniaksalze, salz- 
saures und schwefelsaures, bei weitem an erster Stelle zu stehen, 
da sie Höchsterträge von 3.80 bis 3.90 Ztr. Körnern und etwa 1.20 
Ztr. Öl ermöglichten. Was die Kalisalze betrifft, so hatten die 
Chloride vor den Sulfaten den Vorrang. Die Stallmistdüngung 
wurde von dem Ölrettich recht gut ausgenutzt, so daß bei 200 Ztr. 
Stallmist allein ein Samenertrag von 3.89 Ztr. und ein Ölertrag 
von 1.22 Ztr. erreicht wurde. Daneben noch eine volle Miner- 
alstoffdüngung anzuwenden, ist bei dieser Pflanze nicht ratsam, 
da zwar Mehrerträge erzielt wurden, diese aber nicht groß genug 
waren, um die Düngung rentabel erscheinen zu lassen. 

Wir ersehen aus dem Vorstehenden, daß von den geprüften 
Sommerölpflanzen in allererster Linie der Mohn, sodann der Senf 
eine ausgebreitette Anwendung verdienen, denen sich dann der 
Sommerrübsen, der Ölrettich und schließlich der Leindotter an- 
schließen. [Pfl. 914] ° Richter. 


Kohlensäure und Pflanzenwachstum. 
Von Prof. Dr. Bornemann - Heidelberg!). 

Frühere Untersuchungen des Verf. hatten gezeigt, daß frucht- 
baren, mit Stallmist gedüngten und bearbeiteten Böden sehr viel 
mehr Kohlensäure entströnt als ungedüngten und schlecht bear- 
beiteten Böden gleicher Qualität und Lage. Um nun den Nach- 
weis zu führen, daß der jedem praktischen Landwirt bekannte 
Unterschied in der Fruchtbarkeit so ver:chieden behandelter Bö- 
den mindestens zum Teil durch die verschiedene Kohlensäureer- 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1920. 
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zeugung der Böden bedingt ist, hat Verf. neuerdings einen grö- 
ßeren Anbauversuch im Garten mit sechs verschiedenen Kultur- 
pflanzen unter künstlicher Zuführung von Kohlensäure angestellt. 

Der betreffende Boden, ein Stück Land, das seit 30 Jahren 
als Spielplatz gedient hatte, war ein kalkreicher Lößlehm. Zum 
Schutze der geplanten Kulturen wurde eine leichte Eisenkonstruk- 
tion aufgestellt und mit engmaschigem Drahtgeflecht überzogen. 
In diesem verschließbaren Drahthause wurde ein in Richtung 
Ost—West sich erstreckendes Beet von 1.5 m Breite hergerichtet 
und in zwölf kleine Beetehen von je 84 cm Breite geteilt. Längs 
der östlichen Hälfte des Beetes wurde im Niveau der Erdober- 
fläche eine Gasleitung gelegt, von welcher in der Mitte jedes 
Beetchens, durch einen Hahn absperrbar, je ein 1.5 m langes 
Rohr abzweigte, das am Ende geschlossen, der Länge nach gleich- 
mäßig mit feinen Bohrungen versehen war. Diese waren so an- 
geordnet, daß das Gas beiderseitig parallel zum Erdboden aus- 
strömte. Unter Zwischenschaltung einer Gasuhr wurde eine Kohlen- 
säureflasche an die Leitung angeschlossen. Sechs der Beetchen wur- 
den so mit Gasleitung versehen, während die übrigen sechs für 
Vergleichskulturen in gewöhnlicher Luft bestimmt waren. Beide 
Abteilungen waren durch eine Fensterwand getrennt, um das 
Hinüberströmen der Kohlensäure möglichst zu verhindern. Die 
zwölf Beetchen wurden bestellt mit Viktoriaerbsen, Lochows Gelb- 
hafer, Landgerste, Frühkartoffeln (Weiße Niere), Zwiebeln (Braun- 
schweiger rote) und Kohlrabi. Die Samen der Erbsen und der 
beiden Getreidearten wurden in je vier Doppelreihen in je 10 cm 
Entfernung ausgelegt. Von Frühkartoffeln wurden in zwei Rei- 
hen acht Knollen je Beetchen gepflanzt. Die Zwiebeln wurden 
in vier Reihen gesät und zwar 3g Samen je Beetchen. Von 
Kohlrabi wurden je Beetchen 26 gleichmäßig entwickelte Pflänz- 
chen in vier Reihen gepflanzt. — Mineralische Nährstoffe wurden 
während der Vegetation in Form einer Nährlösung zugeführt, die 
durch Auflösen von je 50 g Kaliumnitrat und Dikaliumphosphat 
in 27 Leitungswasser hergestellt war.” — Mit der Begasung wurde 
am 27. April begonnen. Bereits nach Ablauf von zwei Wochen 
war der wachstumsfördernde Einfluß des Gases deutlich erkenn- 
bar und nahm in der Folgezeit fortschreitend zu. Im Ganzen 


wurden während des Versuches vom 27. April bis 16. August 
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an 94 Tagen 60 kg Kohlensäure gegeben. Es berechnet sich dar- 
aus eine Durchschnittsgabe von 42 ! je qm begaster Fläche und 
Tag zu zehn Stunden (die Zuleitung geschah regelmäßig von 8 Uhr 
morgens bis 6 Uhr abends). Bei sonnigem Wetter wurde etwas 
mehr, bei kaltem, trübem und stürmischem Wetter etwas weniger 
Kohlensäure gegeben. 


Ernteergebnisse: 


Erbsen: 













Gesamtluft- 1000- j 
trocken- Körner Korn- N 
gewicht gewicht g 













Begast . . . . 
Nicht begast' . 


Das Mehr durch die Begasung betrug also beim Gesamt- 
gewicht 44%, beim Körnergewicht 47%, beim Stroh 41%, beim 
1000-Korngewicht 10% und beim Hektolitergewicht 49. 











Hafer: Gesamtlufttrockengewicht mit Begasung . . . = 1191g 
£ ohne Begasung. .. = 706g 

mithin durch die Kohlensäure mehr 485g . . = 687% 

Gerste: Gesamtlufttrockengewicht mit Kohlensäure . . = 42649 
un ohne Kohlensäure. . = 3869 

mithin durch die Begasung mehr 409... . . = 104% 

Kartoffeln: 
Knollen Spezifisches | Stärkegehalt 










Gewicht 


14.2 
125 






. 0 [8 1. 8 8 0 


Ohne di en 


Die Mehrernte an Knollen betrug somit 920g = 426% 
Auf 1 ha umgerechnet würde die Ernte betragen haben: Mit 
Kohlensäure — 246.3 dz, ohne Kohlensäure — 172.8 dz. Mehr- 
ertrag pro ha demnach = 73.6 da. 

Zwiebeln: Die am 1. September geernteten Zwiebeln 
zeigten nach zwei Wochen in halbtrockenem Zustande folgende 
Gewichte: Begast — 1924 g; unbegast —= 621 g; Mehrernte = 13039 
-- 210%. Das Durchschnittsgewicht der größeren Zwiebeln war #0 
bzw. 15.9. 


mr. 


PIERRE 


Demi» 
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Kohlrabi: 












Gewicht der drei 
größten Knollen 


ko 


Knolien- 
gewicht 


ka 


Gesanıt- 
gewicht 


kg 















Begast ; 0. u ar Y,88 3.4 

Unbegast . . . 2.2.22... 11.0 8.25 2.83 

Mehrente . . . 2.2 .2.2.. 18.2% 19,89, 47,8% 
[Pfl. 912] Richter. 


Über die Kohlensäureernährung der Pflanzen. 
Von Prof. Dr. 0. Lemmermann-Berlin!). 


An die bekannte Tatsache anknüpfend, daß man die Kohlen- 
säureaufnahme der Pflanzen steigern kann, wenn man den Kohlen- 
säuregehalt der Luft erhöht, ist in den letzten Jahren von ver- 
schiedenen Forschern, so von Hugo Fischer, später Klein und Rei- 
mann, sowie Riedel und Bornemann die Forderung erhoben wor- 
den, daß man der Kohlensäureernährung der Pflanzen in der Praxis 
eine größere Beachtung schenken und die Pflanzen ebenso aus- 
reichend mit Kohlensäure düngen solle wie mit Stickstoff, Phos- 
phorsäure und Kali. Sie haben nachzuweisen versucht, daß man 
auf diese Weise die Ernteergebnisse sehr erheblich zu steigern veı- 
mag. Eine solche Kohlensäuredüngung kann nun auf zweierlei 
Art erfolgen, einmal dadurch, daß man die Luft, in der die Pflan- 
zen wachsen, mit Kohlensäure anreichert, die künstlich hergestellt 
bzw. als Abfallkohlensäure gewonnen wird, und zweitens in der Weise 
daß man den Boden mit organischen» Substanzen (Stalldünger, 
Gründünger) so düngt, daß die bei ihrer Zersetzung entstehende 
Kohlensäure den Pflanzen möglichst zugute kommt. Verf. hat 
nun in der zweiten Richtung Untersuchungen angestellt, die also 
dartun sollten, inwieweit Stallmist und Gründüngung als Kohlen- 
säurelieferanten für die Pflanzen in Betracht kommen. 

Zunächst galt esdurch Laboratoriumsversuche festzustellen, 
welche Menge Kohlensäure etwa nach einer Düngung mit Stall- 
mist aus dem Boden an die Luft abgegeben wird. Eine Reihe 
von Gefäßen, die 15 kg Erde faßten, wurden mit einer Stalldünger- 
menge, die 400 dz je Hektar entsprach, gedüngt, und die Kohlen- 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts - Gesellschaft 1920, 
Stück 51, S. 696. 
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säuremenge der Luft dicht über der Oberfläche des Bodens nach 
verschiedenen Methoden bestimmt. Die Versuche: dauerten 134 
bzw. 123 Tage. Eine erhöhte Kohlensäuremenge in der Luft ober- 
halb der mit Stalldünger gefüllten Gefäße im Vergleich mit den 
ohne Stalldünger belassenen Gefäßen konnte nicht beobachtet wer- 
den. Im günstigsten Falle wurden je Gefäß (Oberfläche — 590 gem) 

täglich 1.39 mg Kohlensäure an die Luft abgegeben, entsprechend 
einer Tagesmenge von 378g Kohlensäure je Hektar oder einer Jahres- 
menge von 138 kg Kohlensäure. Es ist dies eine sehr geringe Menge, 

denn wenn 400 dz Stalldünger je Hektar sich völlig zersetzen wür- 

den, so könnten daraus theoretisch im Jahre etwa 132 dz Kohlen- 

säure entstehen oder 36 kg täglich. — Anders gestalteten sich die 
Verhältnisse, wenn die Luft nicht oberhalb der Gefäße abgesaugt, 
sondern durch die Gefäße hindurchgesaugt wurde: Je 1 kg Boden 
wurde mit je 1.29 Kohlenstoff in Form von Stroh, Lupinen oder 
Pferdedünger gedüngt und das Gemisch in kleine Respirations- 
apparate gefüllt. Es wurden verwendet je 2.737 g Stroh (entsprechend 
einer Düngung von 103 dz je ha), 3.082 g Lupinen (entsprechend 
116 dz je Aa) und 2.970 g Pferdedünger (entsprechend 111 dz je 
ha). An die durchgesaugte Luft wurden folgende Bonn äure- 

mengen abgegeben. 








Art der Düngung | nach 30 nach 90 nach 180 nach 220 Tagen 
Ohne Zusatz . . . 0.2785 0.5812 0.9808 1.2647 
Mit Stroh Fe ER 1.4726 2.4482 3.3679 3.9534 

„ ZDLupinen ... 1.7985 2.3551 3.132; 3.5951 
„ Stalldünger . . 0.4888 0.9627 1.5514 . 1.9918 


Es sind also zersetzt worden von der angewandten organischen 
Substanz | 





nach 30 nach 90 nach 180 nach 220 Tagen 
beim Stroh . . . . 61.22% 
bei den Lupinen. . 52.8% 
beim Stalldünger . 16.53%, 





Man kann aus den obigen Daten berechnen, daß 100g Stall- 
-dünger täglich 0.008 g Kohlensäure an die Luft abgaben, entsprechend 
32 kg pro 400 dz. Wie sich die Verhältnisse nun auf freiem Felde 
gestalten werden, welche Mengen Kohlensäure hier von mit Stall- 
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dünger und Gründünger gedüngtem Boden abgegeben werden, bleibt 
ungewiß. Die Diffusion der Kohlensäure aus dem Boden in die 
Atmosphäre wird hier wahrscheinlich nicht so schnell vonstatten 
gehen. Manche Umstände, so die Wirkung des Windes, werden 
dieselbe anderseits beschleunigen. Die Frage, welche Menge der 
aus dem Boden an die Atmosphäre abgegebenen Kohlensäure den 
Pflanzen zugute kommt, ist vom Verf. nun durch mehrere Vege- 
tationsversuche eingehend geprüft worden. 

I. Versuchsreihe '(Topfversuche): Alle Gefäße wurden mit 
Mineralstoffen so stark gedüngt, daß durch eine weitere Zufuhr 
von Mineraldüngung Mehrerträge nicht erzielt wurden. Neben 
dieser starken Mineraldüngung. wurden dann noch Stalldünger und 
Gründünger in einer Höhe von 400 dz je ha. gegeben. Traten nun 
hierbei noch Mehrerträge ein, so mußten diese entweder von einer 
physikalischen Standortsverbesserung oder von der Kohlensäure- 
ernährung herrühren. Drei bzw. vier gut übereinstimmende Par- 
allel versuche ergaben im Mittel folgende Ernten (Versuchspflanze war 


Rübsen): 
Ohne Düngung . . . : 2 2 2 En nenn 21.59 
Volldüngung mit 499 N .... 2.2 2 2 2 20 0.. 101.69 
.» 7 5.3 g IN ul a ea, are ae ai 104.9 g ae 
m „ 499N + Stalldünger . ...... 100.89 
er „ 499 N + Gründünger ... . . 2... %8.og 


4.99 N + Stalldünger als Kopfdünger 83.1g 


ee, ” 


Weder durch Stalldünger noch durch Gründünger waren die 
Ernten erhöht, auch dann nicht, wenn. der Stalldünger nach dem 
Vorgange Bornemanns als Kopfdünger gegeben war. Von einer 
Kohlensäurewirkung war also nichts zu bemerken, — Das gleiche 
Ergebnis lieferte ein weiterer analog angelegter Versuch. Hier wurde 
an Rübsen geerntet bei Volldüngung obne Stalldünger 153.2, bei 
Volldüngung mit Stalldünger 142.49. 

H. Versuchsreihe (Topfversuche). Bei diesen Versuchen 
wurde der Faktor Kohlensäure noch mehr isoliert, indem man 
wie folgt verfuhr: Es wurden größere Gefäße gewählt und in die- 
selben kleinere gesetzt, die mit der Oberfläche der größeren ab- 
schnitten. Die kleineren Gefäße sollten die Kohlensäurequelle 
für die Pflanzen liefern und wurden beschickt einmal mit Erde, 
in einer anderen Versuchsreihe mit Erde +- Stalldünger, in einer 
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weiteren mit Erde + Gründünger und in einer vierten Versuchs- 
reihe mit Erde + Kohlensäureröhrchen, die täglich 30 ccm Kohlen- 
säure = 265 mg an die Luft abgaben. Es entspricht dies einer 
Menge von täglich 54 kg je Hektar, also erheblich mehr als eine 
starke Stallmistdüngung bei voller Zersetzung liefern würde. Der 
Zwischenraum zwischen den großen und kleinen Gefäßen wurde 
sodann mit Erde gefüllt, die stark mit Stickstoff, Phosporsäure 
und Kali gedüngt war. In diese Erde, die also die Kohlensäure 
. liefernden Einsatzgefäße umgab, wurde Rübsen eingesät. Die Wur- 
zeln der Versuchspflanzen kamen also mit dem Stalldünger bzw. 
der Gründüngung nicht in Berührung, sondern befanden sich in 
reiner Mineraldlüngung. Während demnach die Bodenernährung bei 
allen Pflanzen die gleiche war, war die Lufternährung verschieden, 
je nachdem den Pflanzen aus den Einsatzgefäßen Kohlensäure 
zur Verfügung stand oder nicht. Im Mittel dreier gut überein- 
stimmender Parallelversuche sind nun folgende Erträge in den ver- 
schiedenen Versuchsreihen ermittelt worden: 


1. Einsatz mit Erde . . . . 2. 2 2 2 2 2 20. 16.19 
2, = „ Stalldünser . . . 2.2220. . 78.79 
3. 52 » Gründünger . ... 2.2 22.0. 81.99 
4. en » Kohlensäureröhrchen . . . ... 76.89 


Weder Stalldünger, noch Gründüngung oder reine Kohlensäure 
hatten also auf die Höhe der Erträge eingewirkt. 

III. Versuchsreihe (Feldversuche): In zwei größere Feld- 
stücke, von denen das eine seit Jahren regelmäßig mit Stalldünger, 
das andere ohne Stalldünger bewirtschaftet worden war, wurden 
eine Reihe von Vegetationsgefäßen eingegraben, die mit einer gut 
mit Stickstoff, Phosphorsäure und Kali gedüngten Erde gefüllt 
und mit Zuckerrüben als Versuchspflanzen beschickt waren. Die 
Pflanzen standen also auf den verschiedenen Feldern in der gleichen 
Erde, die nur mit Mineralstoffen gedüngt war. Dagegen ragten 
die Blätter der Pflanzen auf dem Stallmistfelde in eine Atmosphäre 
hinein, die nach Bornemann reicher an Kohlensäure sein mußte 
als die auf dem nicht mit Stalldünger versehenen Felde. Gleich- 
wohl blieb dieser Unterschied ohne Einfluß auf die Ernteerträge. 
denn das mittlere Gewicht der geernteten Zuckerrüben betrug auf 
dem Feld ohne Stalldünger 156g je Gefäß, auf dem Felde mit 
Stalldünger 142g. 


or .-. 
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IV. Versuchsreihe (Feldversuche): Neun Parzellen von je 
5gqm wurden gleichmäßig mit Stickstoff, Phosphorsäure und Kali 
gedüngt. Drei davon blieben ohne weitere Düngung, drei erhiel- 
ten dazu noch eine Stallmistdüngung von 300 dz je ha und die letzten 
drei eine Gründüngung von 300 dz je ha. Außerhalb der Teilstücke 
wurden Feuerbohnen angepflanzt, deren Wurzeln also mit dem 
Stallmist und der Gründüngung nicht in Berührung kamen, und 
deren Stengel und Blätter man über die verschieden behandelten 
Teilstücke, die unbestellt blieben, an Drahtschnüren hinranken 
ließ. Die Blätter wuchsen somit teils in einer kohlensäurereichen 
(nach Bornemann) Atmosphäre, teils in einer kohlensäureärmeren 
und der Faktor Kohlensäure war so nach Möglichkeit isoliert wor- 
den. Die am 21. Mai ausgesäten und und am 8. Oktober geernteten 
Pflanzen ergaben im Mittel von je drei Teilstücken die folgenden 
Mengen (kg) an lufttrockener Substanz: 





Hülsen mit 


j Blattmasse Bohnen zusammen 
Ohne weitere Düngung 2.182 
Mit Stalldünger . . . . 2... 2.089 
2.354 


Mit Gründünger. . ...... 





Eine ertragsfördernde Einwirkung der bei der Zersetzung der 
organischen Substanz im Boden entstehenden Kohlensäure war 
also auch hier nicht zu beobachten. | 

V. Versuchsreihe (Feldversuche): Die Feldstücke, je 15 qm 
groß, wurden so stark mit Stickstoff, Phosphorsäure und Kali ge- 
düngt, daß diese Nährstoffe für Maximalernten ausreichten. Dar- 
über hinaus erhielt ein Teil der Parzellen noch Stalldünger, ein 
anderer Teil Gründünger in der Menge von 300 dz pro ha. Der 
Stalldlünger wurde zum Teil als Kopfdünger gegeben, zum Teil 
untergebracht. Versuchspflanze war die Futterrübe. Im Mittel 
von je drei Teilstücken wurde an Frischsubstanz geerntet (kg): 

. Wurzeln Blätter 


1. Volldüngung ohne N... .. 2.2 2 22200 42.5 13.8 
2. = DIb: NT. 32a a ee 77.6 23.4 
3. = rn ONE a A a ee 92.9 27.6 
4. x ohne N + Stalldünger. . ...... 65.3 19.7 
5 er + Nır+ Stalldünger. . . ..... 97.1 34.3 
6 = + Nır-+ Stalldünger als Kopfdünger 99.9 37.1 
7 er + Nır+ Gründüngung . ...... 85.7 33.5 
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Ein Vergleich der Versuchsreihen 3, 5, 6, 7 zeigt, daß eine 
nennenswerte Wirkung des Stalldüngers und der Gründüngung 
durch eine etwaige bessere Kohlensäureernährung bei den Wurzeln 
nicht stattgefunden hat. Die kleine Steigerung beim Stalldünger 
liegt noch innerhalb der Schwankungen der Einzelerträge. Da- 
gegen sind bei den Blättern deutliche Mehrerträge gegenüber 
Reihe 3 zu konstatieren, die, falls sie durch die noch ausstehenden 
Trockensubstanzbestimmungen bestätigt werden, immerhin einige 
Beachtung verdienen würden. | 
| Im großen und ganzen haben die bisherigen Versuche des 
Verf. keine Bestätigung der Ansicht geliefert, daß die bei der 
Zersetzung der organischen Substanzen im Boden entstehende Kohlen- 
säure von wesentlicher Bedeutung für die Kohlensäureernährung 
der Kulturpflanzen ist. Verf. beabsichtigt seine Versuche fort- 
zusetzen. | [Pfl. 913] Richter. 
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Können beim künstlichen Trocknen von Rübenblättern 
Verluste an Eiweiß eintreten? 
Von H. Wagner, Hoherheim!). 

Beim Einsäuern von Rübenblättern treten Verluste an Nähr- 
stoffen und an Verdaulichkeit des noch vorhandenen Eiweißes auf. 
Im ersten Zeitraum des Trocknungsvorganges kann bei Tempera- 
turen über 100 Grad das Eiweiß an Gehalt und an Verdaulichkeit ab- 
nehmen. Verf. hat Laboratoriumsversuche angestellt, deren Einzel- 
heiten und Ergebnisse aus folgender Übersicht hervorgehen. Die 
Rübenblätter waren zur Befreiung von Sand gewaschen. Zu be- 
achten ist, daß die Erlangung wirklicher Durchschnittsproben von 
der frischen Substanz schwierig durchführbar ist. ' 

Tabelle I (siehe S. 305.) 

Hiernach erfahren Rohprotein und Reineiweiß beim Trocknen 
keine nennenswerte Veränderung, dagegen verminderte sich die Ver- 
daulichkeit derselben. 

Das verdauliche Rohprotein betrug in Prozenten vom Roh- 
protein: Tabelle II (siehe S. 305.) 


1) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 40 (1920), S. 441. 
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Tabelle I. 
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Runkelrübenblätter (Eckerdorfer) 


Trocksn:ubstanz. . . . . 100.00 | 100.00 | 100.00 | 11.82 | 54.34 | 96.47 
Rohprotein . . . .... 18.44 | 16.83: | 16.88 | 2.18 | 15.89 | 16.28 
Reneiweiß . . . 2... 1540| 12.68 | 14.e2 | 1.82 | 11.97 | 14.10 
Verdauliches Rohprotein . 16.020 | 12.2 | 11.1) 1.890 | 11.e | 11.01 
Verdauliches Reineiweiß . 13.08 8.26 9.15 1.54 7.80 8.83 
Zuckerrunkelblätter. 
Trockensubstanz. . . . . 100.00 | 100.00 | 100.00 | 11.64 | 94.58 96.86 
Rohprotein . . . .... 20.191 18.63 | 20.52 | 2.35 | 17.62 19.90 
Reineiweiß . . . 2... 14.s1| 13.60 | 16.19 1.70 |. 12.86 15.68 
Verdauliches Rohprotein . 17.2] 14.6.8 | 12.08 | 2.08 | 13.8 | 11.68 
Verdauliches Reineiweiß . 12.29 9.60 7.1 1.43 9.08 71.47 
Zuckerrübenblätter. 
Trocksnsubstanz. . . . . 100.00 | 1 0.00 | 100.00 | 14.35 | 91.30 | 98.07 - 
Rohprotein . . . ... . 12.»2| 14.82 | 15.87 | 1.85 | 13.55 | 15.56 
Beineiweiß . ...... 10.23 9.81 11.39 | 1.58 8.96 | 11.17 
Verdauliches Rohprotsin . 10.83| 12.34 | 10.08 | 1.59 | 11.97 9.89 
Verdauliches Reineiweiß , 8.40 7.31 5.60 | 1.27 6.67 5.49 


Tabelle II. 





I bei 60° |bei 105 bis 110° 
- frisch getrocknet, getrocknet, 
langsam schnell 
Zuck:rrüb.nblätter SR 85.9”, 83.2% 63.5% 
Zuckerrurkelblättr . . . 88,5% 78.5% 58.7% 
Runk-lrüb:nblätt.r . . . 87.2% 173.8% 67.6% 

Das verdauliche Reineiweiß betrug in Prozenten von Reineiweiß: 
Zuckerrübenblätter 83.0% 14.5% 49.2%, 
Zuckerrunkelblätter 841% 70.% 47.% 
Ru:kelrüb_nblätter 84.6% 65.1% 62% 














Die noch nicht umfangreichen Ergebnisse mahnen zur Vor- 
sicht bei der so wichtigen Trocknung von Futtermitteln. Die Heiz- 
gase sind nicht zu warm mit dem Trockengut in Berührung zu 
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bringen; dieses darf nicht überhitzt werden, was durch geschicktes 
Durcharbeiten mittels mechanischer Vorrichtungen der Darre zu 
erzielen ist. [Th. 563) G. Metge. 


Sn 


Vergleichende Versuche über die Entbitterung der Lupinen 
im Großbetriebe. 
Von Geh.-R.-R. Prof. Dr. M. Gerlach und Dr. Lücke, Frankfurt (Oder)!). 

Auf der Stärkefabrik Janikow i. P. wurden Entbitterungsver- 
suche mit Lupinen nach dem Verfahren von Kellner-Löhnert, 
Backhaus, Bergell und Thoms ausgeführt. Die verwendete 
Ware genügte bezüglich Reinheit, Unverdorbenheit und Einheitlich- 
keit nicht allen Ansprüchen. Der Alkaloidgehalt betrug 0.843% 
(nach Thoms Untersuchungsverfahren). Die mittlere Zusammen- 
setzung war: 13.71% Wasser, 4.65% Fett, 40.14%, Rohprotein; 
25.15%, N-freie Extraktstoffe, 12.34% Rohfasser und ‘4.01% Asche: 
Die Entbitterung von je 50 Ztr. unzerkleinerter und ungeschälter 
Lupinen wurde in einem mit Wasserzu- und ableitung, auch 
Dampfheizung, versehenen Behälter (5.5 - 2.9 1.8 m) vorgenommen, 
die Trocknung geschah in einem Trommeltrockner (7 - 1.2 m) durch 
Feuergase (anfangs 600 bis 700°) oder auf Trockenhorden. 

Die Entbitterung darf bei 0.1% Alkaloidgehalt als genügend 
gelten. _Es wurden erreicht nach Kellner 0.152%, nach Backhaus 
0.174%, nach Bergell 0.102% und nach Thoms 0.029% Alkaloid. 
Mängel der technischen Einrichtung und der Ware selbst beein- 
trächtigten offenbar die Entbitterung. Die Verluste an Trockenmasse 
betrugen 14 bis 22%. Die mit 0.5%iger Salzsäure nach Thoms 
behandelten Lupinen enthielten nach der Entbitterung bei 1095 Wasser 
38.55%, Rohprotein, 4.10% Fett und 25.05% N-freie Extraktstoffe. 

Mit gereinigten Lupinen wurden die Versuche unter Beachtung 
mancher Verbesserungen wiederholt. Die Erzeugnisse wurden im 
Trommeltrockner auf 7.48 bis 11.48% Wasser getrocknet. Die ent- 
bitterten Lupinen zeigten folgende Zusammensetzung: 

Tabelle (siehe S. 307.) 

Durch längeres Auswaschen wird auch nach Kellner die er- 
forderliche Entbitterung erreicht werden. Die Trommeltrocknung 
dürfte die Verdaulichkeit herabgesetzt haben. Die Asche war bei 


1) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 40 (1920), S. 437 —438. 
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Kellner Bergell Thoms Backhaus Roh 
(Wasser- |(Kochsalz- |(Salzsäure-| (Endlauge- L N © 
Verfahren) | Verfahren) | Verfahren) |Verfahren) upinen 

% 












Wasser 2 ec. 10.00 10.00 10.00 10.00 13.19 


Rohprotein ..... 42,82 38.64 41.40 42.62 41.76 
Felt een an 4.05 317° 3.54 3.16 4.98 
N-freie Extraktstoffe . || 23.38 25.72 21.85 24.58 22.41 
Rohfasser ...... 16.36 17.67 17.79 155 | 130 
Mineralstoffe... . . 3.39 ‚4.80 2.42 4.15 4.25 
Reineiweiß. ..... 41.87 36.75 40.01 41.65 37.8; 
UnverdaulichesEiweiß . 71.52 8.13 8.80 5.90 2.14 
Alkaloide . ..... 0.110 0.045 0.039 0.065 0.779 
Verlust an Trocken- 
masse . . 2 2 .2.. 20 22 21 17 


den Salzlösungsverfahren am höchsten. 

. Die Verluste betrugen etwa !/, der Rohtrockenmasse. Durch 
vorheriges Gerinnenlassen war das Rohprotein geschützt; der Fett- 
gehalt war am höchsten. Das Erzeugnis kann als Kraftfuttermittel 
gehaltreichen Ölkuchen gleichgestellt und an sämtliche Tierarten 
unbedenklich verfüttert werden. 

| Der Selbstkostenpreis für 1 Ztr. entbitterte, getrocknete Lu- 
pinen würde sich bei einem Einkaufspreis von 


60 .K auf 97.50 ,% 
90 „ „ 135.— ’ 
120 ,„ , 172.50 , stellen. 


Der Futterwert berechnet sich auf 130 bis 140 #. Wenn 
sich die Betriebskosten in einer technisch vollkommenen Anlage 
um 30% erniedrigen lassen und größere Mengen in Arbeit ge- 
nommen werden können, so wird das Erzeugnis noch immer 9), 
127.50 bzw. 156 .M, je Ztr. kosten. Die Verbilligung und ferner 
die Ausnutzung der Nährstoffe im Waschwasser müßten sich er- 
möglichen lassen. Auf die Bedeutung der Lupinen zur Gewinnung 
von Nahrungsmitteln, z. B. Pohls Lupineneiweiß, wird schließlich 
hingewiesen, (Th. 564] G. Metge. 
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Weitere Untersuchungen über die Zusammensetzung 
und Verdaulichkeit einiger Kriegsfuttermittel, Pansenmischtutter: 
Leimgallertefutter, Maiskolbenschrot, Zuckerrübensamen, 


Ackerbohnenkleie, Nesseimehl und Zuckerrübenschwänze. 
Von F. Honcamp'!) O. Nolte und E. Blanck. 


Die geprüften Futtermittel enthielten an Rohnährstoffen, 
berechnet auf Trockensubstanz: 





or Kxtrakt- Fett Rohfaser 
Pansenmischfutter 45,:4 2.19 14.3 
Leimgall:rtefutter 13.68 2.43 27.15 
Maiskolbanschrot 59,46 0.84 35.58 
Zuckerrübensamen 45.24 3.80 35.56 
Ack:rbohnenkleie BR 12.22 0.53 42.8: 
Nesselmehl . . . . 2.2 22... 366 0:6 49.23 
Zuckerrübsnschwär.ze 62.09 0.74 11.34 





Auf Grund von Ausnützungsversuchen wurden die Verdauungs- 
koeffizienten für diese Ersatzfuttermittel an Hammeln festgestellt; 
die erhaltenen Durchschnittszahlen wurden dann bei der Berechnung 
des Gehalts an verdaulichen Nährstoffen zugrunde gelegt. Es 
enthielten die geprüften Futtermittel an verdaulichken Nährstoffen, 
berechnet auf Trockensubstanz: | 








N-freie 


Roh- 
: Extrakt- Fett Rohtfaser 
protein .toffe 





Punsermi-chfutter . . . . ... 5.67 
Leimgallertefutter . ...... — 
Maiskolbenschrot . . ..... 21:8 
Zuckerrübersamen . . . .... —_ 
Ackerbobne: kleie . . . . ... 29.25 
Nesselmehl . . . . 2.2.22... 

Zuckerrübenschwärze 0.12 


Auf Grund dieser Zahlen gewinnt Verf. folgendes Urteil. 

l. Pansenmischfutter. In Abweichung von den Morgenschen 
Untersuchungen zeigt das vom Verf. verfütterte Produkt einen 
höheren Gehalt an Roh- und 'verdaulichem Protein, was aber wohl 
darauf zurückzuführen ist, daß das vorliegende Pansenmischfutter 
weniger Melasse enthält. Im übrigen schließt sich Verf. der 


1) Landwirtschaftliche Ver.uchsstationen 94, 153—180, 1919. _ 
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Morgenschen Ansicht an, nach welcher das Pansenmischfutter - 
bezüglich seines Futterwerts etwa mit grober Weizenkleie auf eine 
Stufe zu stellen ist. 

2. Leimgallertefutter. Die gewonnenen Zahlen stehen 
durchaus im Einklang mit den Stoffen, aus denen das Futtermittel 
besteht. - Mit Ausnahme der stickstoffhaltigen Substanz ist die 
Verdaulichkeit aller andren Nährstoffgruppen so gering, daß sie un- 
gefähr derjenigen der Weizenspreu entspricht für welche O. Kellner 
folgende Mittelzahlen angibt: 


Organische Substanz . . . . 2 2.2.2.0 ..26% 
N-freie Extrakistoffe. . . . 222 .2.2.2.833% 
Köhfetb..::5 2. un. 3 3: 00.3 3: 6 42%, 
Roblasar .....2% 2 a Saw aaa 34%, 


Dagegen ist die Verdaulichkeit der N-haltigen Substanz recht 
befriedigend. Infolgedessen kann man es eigentlich nicht billigen, 
daß zur Aufsaugung eines immerhin so wertvollen Produkts wie 
Leimgallerte, ein so minderwertiges Futtermittel wie Spreu genommen 
wird; dadurch wird der Wert wesentlich beeinträchtigt. Die Leim- 
gallerte verdient als N-reiches Produkt volle Beachtung, wenn auch 
ein erheblicher Teil der N-haltigen Verbindungen nicht in Form 
von Eiweiß vorhanden ist. 

3.Maiskolbenschrot. Nach den vorliegenden Untersuchungen 
gehört jedenfalls das Maiskolbenschrot zu den wertvollsten Spreu- 
bezw. Schalensorten. Als Spreu oder Kaff wird es sicherlich in 
gemahlenem Zustand mit gutem Erfolg sowohl an Wiederkäuer wie 
auch an Pferde verfüttert werden können.. Als ein Mastfutter für 
Schweine kann es unter keinen Umständen betrachtet werden; es 
ist für diese Viehgattung ebenso wie anderes Kaff nur Füllmaterial. 

4.Zuckerrübensamen (Samenhüllen). Alles in allem ge- 
nommen sind die Zuckerrübensamenhüllen, sog, Zuckerrübensamen, 
nur als ein mäßig proteinreiches, dagegen sehr rohfa:erreiches 
Futtermittel anzusehen. Die Rohfaser selbst ist so gut wie un- 
verdaulich. Der Gehalt an N-freien Extraktstoffen ist zwar hoch, 
jedoch sind hiervon auch nur etwa 509, verdaulich. Das Produkt 
ist also als minderwertig zu bezeichnen. 

5. Ackerbohnenkleie. Bezüglich des Futterwerts ist die Acker- 
bohnenkleie, bzw. richtiger gesagt, diegemahlenen Ackerbohnen- 
schalen, auf die gleiche Stufe zu stellen, wie die in der Hauptsache 
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aus Erbsenschalen bestehende Erbsenkleie, für die Honcamp!) 
einen Gehalt an verdaulichem Eiweiß von 4.o und einen Stärkewert 
von 30.3 ermittelte. 

6.Nesselmehl. Über die Herstellung und Gewinnung des Nessel- 
mehls konnte Verf. nähere Angaben nicht erhalten. Wahrscheinlich 
handelt es sich um die bei der Fasergewinnung übrig bleibenden 
Reste. Das vorliegende Nesselmehl hat sich von einer verhältnis- 
mäßig geringen Verdaulichkeit erwiesen, was nach seiner Zusammenr- 
setzung auch nicht verwundern kann. Denn nach dem mikrosko- 
pischen Befund bestand es hauptsächlich aus verholzten Stengelteilen, 
wenigen Faserresten und ganz unwesentlichen Mengen von Blatt- 
teilen. Nach der Verdaulichkeit seiner organischen Substanz im 
allgemeinen beurteilt, ist es minderwertiger wie Winterhalmstroh. 
Vor diesem hat es allein einen etwas höheren Gehalt an Roh- 
protein und eine größere Verdaulichkeit dieser Nährstoffgruppe 
voraus. Immerhin ist aber dieser Vorteil so gering, daß er hier 
‘ gar nicht ins Gewicht fallen dürfte. Das Nesselmehl stellt daher 
nur ein Füllfutter dar, daß im Preise keineswegs: höher stehen 
darf als Sommerhalmstroh. 

7. Getrocknete Zuckerrübenschwänze. Diese sind 
als ein sehr kohlehydratreiches, dabei verhältnismäßig roh- 
faserarmes Futtermittel anzusprechen, dessen Hauptnährstoff, näm- 
lich die stickstofffreien Extraktstoffe, zu einem recht hohen Prozent- 
satz (85.6%), verdaulich sind. Wesentlich ist hierbei allerdings, 
daß das Produkt möglichst von Schmutz und erdigen Beimengungen 
befreit ist, in diesem Falle werden sich die getrockneten Zucker- 
rübenschwänze mit Erfolg sowohl an Pferde, wie auch an Rind- 
vieh und Schafe verfüttern lassen. tTh. sın Volhard. 
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Die dritte Vergärungsform des Zuckers. 
Von Carl Neuberg und Julius Hirsch?). 


Neben der klassischen alkoholischen Zuckerspaltung und der 
von Neuberg und Reinfurth beschriebenen Vergärung unter Bin- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 64, 460, 1906. 


.. _?) Biochemische Zeitschrift, Band 100, 1919, S.304; nsch Zentralblatt 
für Bakteriologie, II. Abteilung, 1920, Band 52., Nr. 4/8, S. 119. 


50 Jahrg.] Gärung, Fäulnis und Verwesung. 3ll 


dung von Azetaldehyd und Glyzerin in äquimolekularer Menge stellen 
Verff. als dritte Vergärungsform die Spaltung nach der Gleichung 
- 2C,0H,50, + H,O = CH,COOH + C,H,0, + 2C0, + 2C,H,O, 

auf. Sie kommt unter der Einwirkung alkalischer Salze wie Kar- 
bonate, Bikarbonate, Phosphate usw. zustande. Bei ihr erfolgt 
am intermediär entstehenden Azetaldehyd eine enzymatische Dis- 
proportionierung zweier Moleküle unter Aufnahme von 1 Molekül 
Wasser in Aethylalkohol und Essigsäure. Der normalerweise der 
Hydrierung des Aldehyds zu Aethylalkohol dienende. Wasserstoff 
bewirkt auch hier eine Reduktion eines anderen Zuckerteiles zu 
Glyzerin. Da 1 Molekül Essigsäure auf 2 Moleküle Aldehyd ge- 
bildet wird, so entsprechen dieser Menge auch 2 Moleküle Glyzerin. 

Beim Natriumhydrokarbonat können bis zu 35.4% der theo- 
retischen Menge von Glyzerin und Essigsäure gebildet werden, bei 
anderen Salzen bis zu 27%. Lösliche und unlösliche Salze ver- 
halten sich gleich. 

Man darf annehmen, daß die dritte Vergärungsform auch in 
der Norm neben der üblichen alkoholischen Zuckerspaltung abläuft, 
da bei jeder Vergärung Glyzerin gebildet wird. Seine Menge be- 
trägt etwa 3%, wonach sich der Eintritt der anderen Vergärungs- 
art zu 5.38%, berechnen läßt. | 

Daß Azetaldehyd resp. Essigsäure nicht in. entsprechender 
Menge nachweisbar sind, dürfte darauf beruhen, daß Azetaldehyd 
und seine Vorstufe Brenztrauben:äure während der Gärung einem 
vielseitigen Verbrauch, z. B. zu Synthesen unterliegen können. 
Es würde sich so auch die Tatsache erklären, daß häufig mehr 
CO, gebildet wird, als der Alkoholmenge entspricht. 

Je nach der Beschaffenheit des Milieus, in erster Linie der 
H-Ionenkonzentration, verläuft die Gärung verschieden. Bei alka- 
lischer Reaktion wird Essigsäure gebildet, und somit die für die 
gewöhnliche alkoholische Gärung optimale, schwach saure Reaktion 
hergestellt. Ist diese erreicht, so kommt die dritte Vergärungs- 
form von selbst zum Stillstand. [Gä. 317) Red. 
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Untersuchungen über Gesetzmäßigkeiten 
in der Holzkonservierung. . 
Von Dr. Friedrich Moll.!) 

Untersuchungen überden Wert von Schutzmitteln des Holzes gegen 
Fäulnis gehören ganz der neuesten Zeit an. Die Holzkonservierung 
wird erst von 1900 an eine Wissenschaft. Die Grundgesetze haben 
jedoch starke Beziehungen zu den Gesetzen der Fäulnis und Anti- 
sepsis im allgemeinen. Daher ist es notwendig, zunächst beson- 
ders die in der Medizin und Bakteriologie gemachten Erfahrungen 
zu Rate zu ziehen. Vor größtem Werte sind hierbei die Unter- 
suchungen von Paul und seinen Schülern über Ionengiftigkeit. 
Um etwaige allgemeine Gesetzmäßigkeiten zwischen den Bestand- 
teilen der vom Verf. zur Holzkonservierung benutzten Mittel und 
ihrer Wirksamkeit aufzudecken, müssen folgende Fragen besnt- 


wortet werden: 
1. Hauptfrage: Welche Beziehungen bestehen zwischen dem 


chemischen Aufbau und der Schutzwirkung? 

2. Unterfragen: 

a) Ist die Giftwirkung eine Eigenschaft des ganzen Salzes! 

b) Ist sie eine Eigenschaft des dissoziierten Ions? Wird sie 
durch elektrische Eigenschaften der Salzlösungen bedingt? 

c) Ist sie eine Eigenschaft der das Salz zusammensetzenden 
Atomgruppen, gleichgültig, ob diese dissoziiert sind oder nicht! 

Zur Untersuchung wurden möglichst viele verschiedene Stoffe 
herangezogen, andererseits wurde der Kreis dieser Stoffe auf die 
anorganischen, einfach zusammengesetzten Salze beschränkt, da 
nur bei diesen die Verhältnisse der Dissoziation und die Atom- 
gruppen in genügendem Umfange bekannt sind. Bei der Auswahl 
der Salze wurde angestrebt, jedes Ion bezw. Teilmolekül in einer 
größeren Zahl Verbindungen zu haben. Von den 130 geprüften 
Salzen ist die Dissoziation bei über 100 in weiten Grenzen bekannt. 
Als Mittel zur Holzkonservierung cder als Antiseptika sind in 
Patentschriften oder sonst in der Literatur über 50 davon erwähnt. 

Die Untersuchung wurde mit Kulturen von Penicillium glaucum 
auf Agar vorgenommen; die Ergebnisse faßt Verf. folgendermaßen 
zusammen: | 


1) Cantralblatt für Bakteriologie, II. Abteilung Nr. 12/15,51. Bard 1%0, 
Seite 257. 
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Die Giftwirkung von Salzen ist eine additive Eigenschaft der 
Ionen. Giftige Ionen sind in der Reihenfolge ihrer Wirksamkeit: 
Quecksilber, Silber, Kadmium, Zyan, Kupfer, Zink, Eisen, Kobalt, 
Chrom nnd Fiuor. Die meisten Säure-Ionen und die Ionen der 
Alkalimetalle, Erdalkalien, Magnesium und Aluminium können als 
unwirksam angesehen werden. Die Giftwirkung hängt davon ab, 
ob das Salz wasserlöslich ist und in Wasserlö ung in Ionen 
zerfällt. | 

Jedem Ion kommt, wie eine spezifische chemische Reaktion, 
so auch eine spezifische Giftwirkung zu. Zusammengesetzte Ionen 
(Chromat-Ion, Kieselfluor-Ion) müssen als selbständige Induvidua 
angesehen werden, deren Wirksamkeit kleiner, gleich oder größer 
sein kann als die der an ihren Aufbau teilnehmenden wirksamen 
Stoffe. 

Zumischung anderer Salze zu wirksamen Stoffen kann den 
Zeitablauf der Desinfektion (Kinetik der Giftwirkung) verlang- 
samen oder beschleunigen. Das Endergebnis ist unabhängig 
hiervon. 

Die Wirksamkeit einer gegebenen Menge eines löslichen Salzes 
oder Salzgemisches hängt nur von der Menge wirksamer Bestand- 
teile in diesem Gemisch und von deren spezifischer Wirksamkeit 
ab, die statistische Wirksamkeit ist nach denselben Gesichtspunk- 
ten zu beurteilen wie die stöchimetrischen Gesetze chemischer 
Reaktionen. 

Die Verwendung von Salzgemischen zur Imprägnierung von 
Holz, besonders zum doppelten Schutz gegen Fäulnis und Feuer, 
erhält eine neue wissenschaftliche Grundlage. Sofern die zusam- 
mengemischten Salze nicht unlösliche Fällungen oder komplexe 
Verbindungen ergeben, behalten die einzelnen Ionen unverändert 
ihre spezifische Wirksamkeit und die Wirksamkeit des Gemisches 
kann einfach als Summe der Wirksamkeiten der einzelnen Ionen 
bezw. Teilmoleküle aufgefaßt werden. 16a. 316] Red. 
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Kleine Notizen. 





Ist der Schwefel als Düngemittel zu bezeichnen? Von H. G. Söder- 
baum!). Zur Prüfung der Frage wurden je vier gleiche Vegetationsversuche 
mit Hafer in 24 kg Lehmboden fassenden Glasgefäßen ohne besondere Grund- 
düngung angestellt, wobei die Schwefelgabe 1.0 bzw. 2.0 bzw. 3.0 g je Gefäß 
betrug. Die Ernteergebnisse waren: 





Gesamternte |' Körner 


Ey 

: | # 1858| 255 

Homo Bo on EL 2a 

Schwefelgabe ET = 6) Er = | | 545 |533 

o Bas: 9 E85: "= [@58 

FeLS FERE ERS 

SE SE 9 g > = 

Ohne Schwefel . .. . . | 60.2 |+ 1.02] 26.3 |+ 0.54] 33.9| 34.2 | 1.283 
1.09 = 2... [621 |+1.o| 26.4 |-+ 0.13|35.7| 36.5 | 1.352 
2.09 r ..2.2.. 61592 |+ 0.6] 249 |+ 0.57) 34.3] 35.6 | 1.37 
3.09 3, 22.2.1624 | +0 27.6 |+ 0.51| 34.8] 36.1 | 1.200 


Daraus ergibt sich, daß die Unterschiede zwischen mit und ohne Schwefel, 
die teils positiv, teils negativ ausfielen, sehr klein waren und durchweg innerhalb 
der 1.sfachen wahrscheinlichen Schwankung lagen. Von einer ausgesprochenen 
Wirkung des Schwefels kann somit nicht die Rede sein. _ 

[D. 553] Schätzlein. 


Ein Laboratoriumsversuch betreffend die Konservierung von Güllen- 
stickstoff. Von B. Schmitz?). In frischem Kuhharn wurde der Gehalt an 
Gesamtstickstoff mit 0.72 9 und an Ammoniakstickstoff mit 0.2 g pro Liter 
bestimmt. Beobachtungen in Erlenmeyerflaschen ergaben: Eine Konservierung 
mit Formalin oder auch mit gelöschtem Kalk ist zu erreichen. Um die 
Gärung in frischem Harn für drei Monate zu verhindern, haben pro Liter 
14 qg gelöschten Kalkes oder 1cem Formalin ausgereicht. Durch eine mit 
0.1”, Formalin konservierte Gülle ist aber eine nachteilige Einwirkung auf 
die Kulturpflanzen nicht zu befürchten, weil zum Beizen von. Saatgut eine 
Formalinlösung in gleicher Starke praktisch ohne Nachteile vielfache Ver- 
wendung findet. [D. 554.] Red. 


Ist das Abknicken der Zuckerrübenblätter ein Mittel zur Steigerung des 
Ertrages? Von Ing. O0. Fallada und Dr. I. K. Greisenegger?,, 
Owsianowskit®) will durch Abknicken der äußeren Blätter bei Zucker- 
rüben eine Steigerung des Wurzelertrages um 23% erzielt haben. Das Ab- 
knicken bewirkt er entweder mit der Hand oder durch eine eigens dafür 
gebaute Walze. Die Urteile über dieses Verfahren sind widersprechend. 
Freund?) hat damit günstige, Rem y®) ungünstige Frfahrungen gemacht. 


1) j. Meddelande Nr. 189 fran Centralanstalten för försöksväsendet pa jordbruk;- 
omradet. Kemiska laboratoriet Nr. 29. 


2) Chemiker Zeitung 1919, Fe 8 Nach Zentralblatt für Bakteriologie, 2. Abtig. 
51. Band, 1920, Nr. 16/20. 8. 


3) Österreichisch- es Zuckerindustrie und Landwirtschaft, 
XLVII. Jahrg., 1918, S. 228. 


*) Ebenda XLIV. Jahrg., 1915, S. 30. 
5) Blätter für Zuckerrübenbau 1914, S. 203. 
6) Ebenda 1915, S. 189. 
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Die von den Verff. in den Jahren 1915 und 1916 angestellten Versuche 
ermöglichen kein abschließendes Urteil, immerhin lassen sie weitgehende 
Hoffnungen auf die Wirksamk: it des Verfahrens als nicht berechtigt erscheinen. 

Verff. haben zwei Versuche mit je 24 Parzellen durchgeführt. Bei den 
ungeraden Parzellen waren die Rübenreihen westöstlich gerichtet, bei den 
geraden nordsüdlich. Bei dem Versuche im Jahre 1916 lag zwischen dem 
Anbau der ersten zwölf und der letzten zwölf Parzellen ein Zwischenraum 
von 20 Tagen. 

Nach Owsianowski soll das Knicken in der Hauptvegetationszeit 
erfolgen, wobei der günstigste Zeitpunkt fallweise zu ermitteln ist. Das 
Knicken geschah mit der Hand. Im Jahre 1915 wurden sechs Parzellen 
am 21. Juli, 6 Parzellen am 11. August und 6 Parzellen am 21. Juli 
und 11. August geknickt, während .der Rest unberührt blieb. Im Jahre 
1916 wurde das Knicken in derselben Weise am 24. Juli und 14. August 
vorgenommen. Die Ermittlung der Durchschnitt:gewichte der geernteten 
Rüben und Blätter und die wichtigsten auf dem Wege der Analyse 
und durch Berechnung gefundenen Ergebnisse stimmen leider nicht einmal 
in den Hauptpunkten in beiden Jahren überein. Aus dem Versuche des 
Jahres 1916 könnte man schließen, daß das Knicken der Blätter eine Kultur- 
maßregel ist, welche eine kleine Steigerung des Wurzelertrages veranlassen 
könnte, wegen der großen Schwankungen ist aber ein sicherer Schluß ebenso- 
wenig möglich als hinsichtlich der Gehaltsunterschiede. Mit größerer Sicher- 
heit läßt sich ein schädlicher Einfluß des Knickens auf die Entwicklung 
feststellen, der um so größer ist, je früher das Knicken erfolgt. 

Im Jahre 1915 haben jene Rüben, deren Blätter geknickt wurden, einen 
reineren Saft gegeben, während im Jahre 1916 das Umgekehrte der Fall 
war, so daß auch in dieser Frage keine Klärung erfolgte. Das gleiche gilt 
wegen der großen Schwankungen ‘auch von der Zucker- und Trocken- 
substanzernte, 

Einen günstigen Einfluß auf das Wachstum scheint die Reihenrichtung 
West-Ost zu nehmen, ebenso ein frühzeitiger Anbau, ohne daß dabei durch 
den Mehrertrag der Gehalt leiden würde. 

Im allgemeinen ergibt sich folgendes: 

Das von Owsianowski ausgearbeitet: Verfahren, das eine Erhöhung 
der Rübenerträge durch Abknicken der äußeren Blätter erstrebt, ist nicht 
imstande, die in dasselbe gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Werden die 
Blätter zu früh geknickt, so sind empfindliche Ernteeinbußen an Wurzel- 
masse nicht ausgeschlos:en, die bei den Blättera unter allen Umständen zu 
befürchten sind. Ein günstiger Einfluß des Knickverfahrens auf die Rüben- 
beschaffenheit konnte nicht beobachtet werden. Vor weiteren einwandfreien 
Versuchen über den Nutzen des Knickverfahrens kann zu seiner Anwendung 
nicht geraten werden. [PfI. 884] 0. v. Dafert. 


Die Hypothesen über die chemischen Vorgänge bei der Kohlensäure- 
Assimilation und ihre Grundlagen. Von H. Schroeder!). Verf. hat sich 
im vorliegenden, gut ausgestatteten Werke der schwierigen Aufgabe unter- 
zogen, nicht nur den nicht unmittelbar interessierten Forschern Gelegenheit 
zur Orientierung zu bieten, sor.dern auch den dieses der Grenzzone zweier Wissen- 
schaft:n angehörige Gebiet bebauenden oder doch bei ihren. Arbeiten be- 
rührenden die Übersicht und Literaturbeschaffung zu erleichtern. Er hat 
daher das gesamte Tatsachenmaterial gesammelt und beleuchtet, wobei es ihm 
weniger auf die Einzelkritik der einschlägigen Hypothesen ankam, als darauf, 
festzustellen, was als sicher erkannt und was nur als Wahrscheinlichkeit in 


1) Broschüre, Verlag von Gust. Fischer, Jena 1917, 163 Seiten, 4.50 .K. Nacıı 
Zentralb’att für Bakt., 2. Abtig., Bd. öl, Nr. 21/25, S. 503. 
26* 


L 
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ihren verschiedenen Abstufungen zu gelten hat. Neue Hypothesen sollten 
aber nicht entwickelt werden und auch im experimentellen Teile ist Verf. 
möglichst objektiv geblieben. Das Werk wird gewiß allen über dieses schwie- 
rige Gebiet Arbeitenden von großem Nutzen sein und viele Anregungen 


geben. Zu einer eingehenden Besprechung hier eignet es sich nicht. 
ıPfl. 898] Red. 


Über den Einfluß von Neutralsalzen und einigen Nichtelektrolyten auf 
die Gittwirkung von Alkoholen auf Pflanzenzellen. Von Helene Nothmann- 
Zuckerkandl!). Die Versuche über die Gerbstoff- und Anthokyanexo:mose 
dnrch Alkohol mit Neutralsalzzusatz wurde meist mit Blättern einiger Esche- 
veria-Arten und den anthokyanbaltigen Zellen der Blattuniersejte von Saxi- 
fraga sarmentosa und Tradescantia discolor ausgeführt. Als wichtigste Ergeb- 
nisse sind folgende zu verzeichnen. 

Die durch Alkohol veranlaßte Exosmose aus Pflanzenzellen wird durch 
Zusatz von verschiedenen Neutralsalzen gesteigert, besonders durch die zwei- 
wertigen Kationen Ca und Mg; in geringem Grade durch die einwertigen 
NH,, Kund Na. Auch bei den durch die reinen Salzlösungen verursachten 
Schädigungen zeigte sich eine stärkere Giftwirkung der zweiwertigen Kat- 
ionen. Es liegt hier offenbar ein Zusammenwirken der Alkoholwirkung und 
der spez. Salzwirkung vor. Konzentrierte Salze, welche an sich keine sicht- 
liche Schädigung verursachen, wirken doch in Verbindung mit Alkohol giftig. 
Auch die van’t Hoffsche Lösung wirkte in Konzentration über 0.06 mol 
immer giftig und löst auch als Zusatz schwächerer Alkoholkonzentrationen, 
die für sich allein. keine Exosmose verursachen, eine Giftwirkung aus. 
Niedrige Konzentrationen der höheren Alkohole, vom Butylalkohol aufwärts, 
welche selbst nicht giftig wirken, können die Giftwirkung der van’t Hoff- 
schen Lösung aufheben. Es scheint, daß Salz und Alkohol auf demselben 
Wege in die Zelle eindringen und sich gegenseitig dabei hemmen. Aethyl- 
alkohol blieb auf die Plasmolyse mit van’t Hoffscher Lösung ohne Ein- 
fluß. Viel geringer ist die osmotische Wirkung der Salze, was durch Ver- 
suche mit osmotisch wirksamen, sonst in differenten Nichtelektrolyten nach- 
gewiesen werden konnte. Durch Gegenwart von Rohr- und Malzzucker 
wurde bei Butylalkohol die Exosmosegrenze hinausgerückt, die übrigen Al- 
kohole blieben unbeeinflußt. Offenbar hindern sich auch diese Stoffe gegen- 
seitig am Eintreten in die Zelle. Tannin wirkte noch in starker Verdünnung 
giftig, vielleicht, weil es bei seiner leichten Alkohollöslichkeit gerade in Ver- 
bindung mit Alkohol in größeren. Mengen in die Zellen eindringen kann als 
in wässeriger Lösung. Pepton in verdürnter Lösung war ohne Einfluß, ver- 
stärkte aber bei höherer Konzentration die Alkoholwirkung. Glykokoll und 
Tyrosin blieben wirkungslos, durch eine an und für sich unschädliche As- 


paraginlösung dagegen wurde die Alkoholwirkung gesteigert. 
[Pfl. 899) Red. 


Die Pflanze als Produzent chemischer Substanzen. Von L. van Itallie?)' 
Bei der Assimilation des Stickstoffs spielt die Blausäure eine große 
"Rolle. Oft ist in lebenden Pflanzen freie Blausäure vorhar.den, so z. B. in 
einem indischen Baum über 1(00g, genug um die Einwohner einer kleinen 
Stadt zu vergiften. Vielleicht ist die Blausäure der erste Baustein zum Auf- 
bau der Eiweißstoffe. Auch die Alkaloide sind von großer Bedeutung, ob- 
gleich man die Rolle, die sie im Pf'anzenkörper spielen, noch nicht kennt. 
In niederen Pflanzen kommen sie selten vor, am häufigsten in gewissen 


höheren Familien, wie in den Liliaceen und Solanaceen. 
[Pfl. 894] Red. 


5 2) Sonderdr. Internat. Zeitschr. für physik.-chem. Biologie, Bd. 2, S. 19 bis 11. 
Nach Zentralblatt für Bakteriologie, 2. Abtig., Bd. 51, 1920, Nr. 21/25, S. 502. 


?) Gesellschaft für Naturkunde in Leiden; nach Chemiker-Zeitung 1920, S. 849. 
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Frost und Licht als beeinflussende Kräfte der Samenkeilmung. Von 
Professor Dr. W. Kinzel, Regierungsrat der Landesanstalt für Pflanzenbau 
und Pflanzenschutz. München. Nachtrag II. Mit 1 Abbild. im Text; 187 8. 
Verlag von Eugen Ulmer, Stuttgart Preis 12 AK. 

Dieser zweite Nachtrag bringt einen vorläufig abschließenden Bericht 

- über viele vordem noch n'cht ganz beendigte Keimungen und außerdem di; 
Angaben über die Samen von mehr als 300 weiteren bisher noch nicht be- 
handeieen Samen (insgesamt nun 1035 geprüfte Arten). Es wurde besonderer. 
Wert darauf gelegt, die neugeprüften Arten so zu wählen, daß das Über- 
siehtsbild über die Keimungsbedingungen in den einzelnen Pflanzenfamilien 
noch vollständiger. gestaltet und zugleich weiterer Aufschluß über einige 
wichtige allgemeine Fragen der Ke:mungsbiologie erhalten würde. In dem 
als weitere Grundlage zu einer späteren neuen Auflage des ersten Buches 
gedachten Nachtrage (mit Generalregister für alle 3 Bücher) ist grundsätzlich 
neu und auch für die Praktiker wichtig die Klarlegung der verschi:denen 
Wirkungsweise von Frost und Licht zu gleicher Zeit, eine Mehode: wen 


viele bisher nicht gelungene Keimungen glatt ermöglichte. 
| fLi. 226] Red. 


Der Torf. Von Prof. Dr. H. Puchner, Weihenstephan. 355 Seiten 

mit 85 Text-bbi'dungen. (Enkes Bibliothek für Chemie und Technik I. Band.) 
Preis .geh. 4 40.—. Stuttgart 1920, Verlıg von Ferdin. Enke, Stuttgart. . 
Die jährlich zahlreich erscheinen len Arbeiten über die naturwissenschaft- 
liche Erforschung der Moore, über Moornutzung und Moo.wirtschaft lassen 
es angezeigt erscheinen, auch zeitweilig zusammenfa:sende Werke unter zweck- 
mäßiger Berücksichtigung der vielen Einzelergebniss> herauszureben. Von 
solchen Gesichtspunkt:n ist Verf. a'sgegangen, als er das im vorliegenden 
Buch enthaltene Material sammelte und der Öffentlichkeit übergab. . Bei 
der Abfa:sung des Inhalt's war, sein Hauptbestreben darauf gerichtet, alle 
Zweig> der Moorkunde in möglichst erschöpfender, aber doch gekürzter Form . 
darin zu vereinigen. Das Buch zerfällt in zwei reichgegliederte Hauptteile, 
wovon sich der erste auf die naturwissenschaftlichen Grundlıgen der Torf- 
kunde erstreckt, der zweite die Ausnutzung der Moore behandelt.‘ Im ein- 
zelnen enthält der erste Teil’ folgende Unterabschnitte: Die torfbillenden 
Pflanzen und ihre Eigenheiten hinsichtlich des Standortes, die chemische Zu- 
sammensetzung und physikalische Beschaffenheit der torfbildenden Pflanzen, 
die Umwandlung der torfbildenden Pflanzen in Torf, die chemische Zusam- 
mensetzung des Torfes, Methoden der chemischen Untersuchung von Torf, 
physikalische Eigenschaften des Torfes und deren Bestimmung, Biologie des 
Torfes. Der zweite Teil gliedert sich wie folgt: Vorbereitung des Moores zur 
Ausbeutung, Moorkultur, Gewinnung von Torfstreu und: Torfmull und ihre: 
Verbreitung. Gewinnung des Torfes als Br.:nnstöff, Verwertung des Torfes 
als Brennstoff, Veredlung des Torfes zu Brennzwecken, Kraftgasgewinnung: 

aus- Torf, Torfverwertung durch Leuchtgasentwicklung und Verarbeitung der 
Nebenprodukte, ferner verschiedene andere Verwendungsarten von Torf. Ab- - 
sichtlich hat der Verf. in diesem zweiten Teil auch solche Verwendungsarten 
des Torfes behandelt, bei denen ein wirtschaftlicher Erfolg fraglich oder ans- 
geschlossen erscheint. Hierdurch wird aber gerade die Vollständigkeit erzielt, 
welche Verf. anstrebte. Damit wird das Buch zu einem sehr wertvollen Nach- 
schlagewerk, und ein reicher Literaturnachwei: erhöht diesen Wert, so daß 
jeder Torffachmann es mit Erfolg benutzen wird. Bei dem Interesse, welche; 
von weiten Kreisen dem Torf entgegengebracht wird. ist ein solches Werk 
geradezu unentbehrlich. Scheint es doch, daß wir überhaupt vor einer neuen 
Aera der Torfverwertung atchen, wozu namentlich auch die wertvollen Untsr- 
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suchungen und Forschungen des Oldenburger Ingenieurs P. Brat beigetragen 
haben. Wir wünsrhen dem Buch, dessen vorzügliche Ausstattung besonders 
hervorzuheben jst, weiteste Verbreitung. [Li. 227] Red. 


Der Dauerwald in 16 Fragen und Antworten tür den Gebrauch im Walde. 
Dargestellt von Wiebecke, Forstmeister und Dozent an der Forstakademie 
Eberswalde. (Erschienen im Verlage der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern, Stettin, Werderstraße 32. Preis 9,-#). 51 Seiten. Denkende 
Forstleute haben von jeher die Überzeugung gehabt, daßdied:rzeitige Wirtschaft 
‚mit Kahlschlägen und reinem Nadelholzanbau nicht eine wahrhaft nachhaltige 
sein kann, daß es noch einen Aufstieg in der Zukunft gibt, der uns den 
Boden ergiebiger macht und größere Werte nachhaltig erzeugt. Wiebeckes 
„Dauerwald‘ gibt eine Einführung in’die Gedankenwelt der b>2gonnenen forst- 
lichen Sturm- und Drangperiode. Die Broschüre verdient Beachtung und 
wird weiteste Verbreitung finden in den Kreisen der Waldbesitzer und Forst- 
beamt:n. Sie stellt, trotzdem sie in Form eingehender Antworten auf die 
kurzgehaltenen Hauptfragen gefaßt ist, nicht geringe Ansprüche an das tech- 
nische Verständnis der Leser. Möge sie gerade deshalb aber mit dazu beitragen, 
daß forstliches Wissen mehr als bisher Gemeingut derjenigen werde, die durch 
“ Besitz oder Beruf zu Hütern und Pflegern unserer heimischen Forsten be- 
stellt sind. Denn nur bei einsichtiger Rücksichtnahme auf dis örtlichen Ver- 
hältnisse werden die Dauerwaldideen ihren Segen entfalten. 

Der Privatwald hat den ersten Schritt getan, von der bisherigen, all- 
mählich in ihren Mängeln erkannten Wirtschaftsart zu derjenigen, die dauernd 
Wald und Boden pflegt, ihm wird auch, wie v. Keudellim Vorwort schreibt, 
die große Aufgab: zufallen, den Übergang auf ganzer Linie durchzuführen 
bewußt und folgerichtig. [Li. 233] Red. - 


Bäuerliche Wirtschaftskeratung. Erster Sonderlehrgang der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft an der Lardwirtschaftlichen Hochschule Hohen- 
heim vom 15. bis 26. März 1920. Heft 307 der ,Arbzsiten der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft“. Preis für Mitglieder 7 M; im Buchhandel 
(Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin SW, Hedemannstr. 10) 14 A. 

Eine Reihe der b>deutsamen Vorträge, die auf dem ersten Sonderlehr- 
gang für bäuerliche Wirtschaftsberatung gehalten worden sind, liegen in diesem 
Hefte der „Arbz>iten“ vor. Der Zweck des Lehrganges, die Grundlage für 
die Ausbildung und Organisatiou der bäuerlichen Wirtschaftsberatung zu 
bilden und auf dieser Grundlage unter Berücksichtigung der b>sonderen Ver- 
hältnisse Bezirkslehrgänge zu veranstalten, dürfte in hinreichendem Maße 
erreicht sein, um so mehr, als bei dem Inhalt der Vorträge in ausschlag- 
gebander Weise die Form berücksichtigt worden ist, in der die Fortschritte 
jedes Gebietes am besten der Allgemeinheit üb:rmittelt werden können. In 
Anlehnung an die einleitenden Ratschläge Aereboes für die Betätigung 
in der bäuerlichen Wirtschaftsberatung wird in den weiteren Vorträgen die 
Buchführung, die Beratung bei der Kunstdüngeranwendung, bei der Phosphat- 
düngung, bei der Sortenfrage, wie beim .bäuerlichen Obst- und Gemüsebau- 
betrieb behandelt. (Li. 232) Red. 


Einführung in die physikalische Chemie. Für Biochemiker, Mediziner. 
Pharmazeuten und Naturwissenschaftler von Dr. Walther Dietrich. 106 
Seiten mit 6 Abbildungen, Preis 20 #4. Verlag von Julius Springer, Berlin 1921. 

Für jeden, dessen praktische oder wissenschaftliche Betätigung mit der 
organischen Natur und den Lebensvorgängen in Verbindung steht, ist eine 
Einführung in die physikalische Chemie notwendig. Ohne ein Verständnis 
für die Begriffe dieses Gebietes ist eine Verfolgung der Probleme der Bio- 
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chemie unmöglich.. Zwar gibt es eine ganze Reihe Lehrbücher und Nach- 
schlagewerke, die aber meist nur für den in der Biochemie als Fachmann 
arbeitenden Forscher bestimmt sind. Wer aber auf Grenzgebieten arbeitet, 
Botaniker oder Mediziner, Landwirt oder Lehrer, dem ist mit dieken Lehr- 
büchern nicht gedient, der braucht eine kurze Einführung, welche nicht zu 
große Voraussetzungen macht, möglichst wenig theoretische Mathematik an- 
wendet und doch so geschrieben ist, daß der Studierte sich ein Bild vom 
Wesen der physikalisch-chemischen Vorgänge in lebenden Organismus machen 
kann. Diese Aufgabe erfüllt das vorliegende Buch im hohen Maße, wenn 
“ auch die Art der Stoffbehandlung teilweise zum Schematisieren führen mußte. 
Aber für eine „„Einführung‘‘ kann ich dies nieht ohne weiteres für einen Nach- 
teil halten. Wer sich eingehender mit den behandelten Fragen beschäftigen 
will, findet sicherlich sehr viel Anregung zu näheren Studien. Auch den 


Lernenden wird es zweifellos als wertvolles Hilfsmittel dienen. 
[Li. 236] Rei. 


. Anleitung zur mineralogischen Bodenanalyse. Von Dr. Fr. Steinriede. 

2. umgearbaitete un! erweitert Auflage, 235 Seiten mit 106 Abbildungen. 
Preis geb. 60.—.K. Verlag von W. Engelmann, Leipzig 1921. 

Schon Senft hat in seinem 1867 erschienenem Buche ‚Steinschutt und 
Erdboden‘ betont, laß man das wahre Wesen des Erdbodens und sein Ver- 
halten zur Pflanzenwelt nur dann richtig erkennen kann, wenn man sein 
Bildungsmaterial genau kennt. Ein Boden mit einem hohen Gehalt an 
Orthoklas wird sicher wertvoller s:in, als ein solcher mit nur wenig kalihaltigem 
Material, wenn gleich der Agrikulturchemiker der „nachschaffenden Kraft“ 
des Bodens nicht immer einen großen Einfluß auf die Ernteerträge zuschreibt. 
Ea wird hierbei aber sehr viel auf den Verwitterungsgrad der Bodenmineralien 
ankommen, uud so spielt die mineralische Bodenuntersuchung zweifellos eine 
erhebliche Rolle für eine genaue Kenntnis des Bodens. Daher ist es auch 
begreiflich, daß die Vorschläge zur mineralischen Bodenuntersuchung, die 
der Verf. 1889 bei Herausgabe der ersten Auflage dieses Buches machte, 
stätig Eingang in die Bodenkunde gefunden haben. Verf. führt eine große 
Zehl von Belegen dafür an. So ist es nur mit Freuden zu begrüßen, daß 
jetzt eine zweite zeitgemäß bearbeitete Auflage des Buches erscheint. Mit 
großem Fleiß sind die Methoden angegeben, welche bei der mineralogischen 
Bodenuntersuchung angewandt werden können. Wertvolle Tabellen dienen 
zur Bestimmung der Bodenmineralien, die im einzelnen weiter genau charakte- 
risiert werden und durch einen besonderen Schlüssel ermittelt werden können. 
Das Buch ist unentbehrlich für jeden Forscher, welcher sich näher mit dem 
Studium der verschiedenen Bodenarten beschäftigt. In agrikulturchemischen 
Laboratorien darf es nicht fehlen, zumal da es w:gen seines auf Grund um- 
fassendster Sachkenntnis zusammengestellt :n Inhaltes nur bestens empfohlen 
werden kann. - | (Li. 234 Red. 


Wagenteld, Tierarzneibuch. 20. umgearbeitete Auflage, 564 Seiten mit 157 
Abbildungen. Preis geb. 36.-4#4. Verlag von J. Neumann, Neudamm 1%1. 

Der Verlag hat anscheinend dem Buch großes Interesse geschenkt, 
da er dieses nicht nur mit einem angenehmen und zugleich handlichen Äußeren 
ausgestattet, sondern auch eigenhändig ein Vorwort zur vorliegenden 20. Auflage 
mitgegeben hat. Der Druck i-t deutlich und mit vielen Abbildungen, auch 
von mikroskopischen Präparaten, versehen. Dem Vorwort nach ist das Buch 
für die weitesten Kreise der Viehbe:itzer bestimmt, also auch für die kleinen 
Besitzer. Die Absichten sind gut zu nennen, aber es wird befürchtet, daß 
die Ansprüche an d’e Kenntnisse der Viehbesitzer in vielen Fällen zu hoch 
gestellt sind. Es gehören doch schon eine ganze Menge Vorkenntnisse dazu, 
um z.B. Arekolin unter die Haut oder bei Rotlauf Serum (10 bis 30 ccm?) 
einzuzpritzen. Auch das Verwenden von den verschiedenen Instrumenten 
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wie Katheter oder Schlundsonde dürfte in den Händen von Laien nicht ganz 
ungefährlich sein. Einzelne Teile des Buches, wie Arzneimittel, 157 an der 
Zahl, sind sehr eingehend, andere, wie z. B. das Eingeben der Mittel wieder 
etwas zu oberflächlich behandelt. So leicht dürfte es doch wohl nicht 
sein wie der Verfasser angibt. einem Rinde von einem Manne allein mittelst 
Flasche Flüssigkeiten einzugeben oder die Anwendung der Schlundsonde beim 
Schwein. 

Bei weitem den größten Teil des Buches nimmt die Pferdebehandlung 
ein; viele Viehbesitzer werden es bedauern, daß die Kleinviehbehandlung 
etwas stiefmütterlich bedacht ist. 

Wenn zwar schon im Vorwort darauf hingewiesen ist, daß die Ge-und- 
heitspflege aus besoı derin Gründen fehlt, so ist dies doch als Mangel zu 
bezeichnen, denn Ge:undheitspflege i-t ein wesentlicher Bestandteil der ganzen 
Behandlung. 

Ein wichtiger Zweig der Tierbehandlung ist garnicht erwähnt worden. 
nähmlich die Geburtshilfe. 

Alles zusammengefaßt, das Buch ist vom Verlage mit Liebe ausge tattet 
und von einem wis:enschaftlich auf der Höhe steh:nden Fachmann bearteitet 
worden. Etwas populärer und auf breiterer Grundlage geschrieben, wü:de 
dem Buche nur von Vorteil sein. [Li. 235] Red. 


Praktikum der physikalischen Chemie, insbesondere der Kolloidchemie 
für Mediziner und Biologen von Prof. Dr med. Leonard Michaelis. 16 
Seiten mit 32 Textabbildungen, Preis 26.—.%. Verlag von Julius Springer. 
Berlin 1921. 

Da; Buch kann gewissermaßen als eine Fort:etzung der „Einführung 
in die physikalische Chemie‘ von Dietrich angesehen w.rden. Was dort 
dem Studierenden in theoretischen Grundzügen vorgeführt wurde, wird hier in 
praktischen Beispielen gezeigt. Es soll hier kein systematisches Lehrbuch 
geboten werden, sondern ein praktischer Kursus von Übungsbeispielen, wi’ 
ihn der Verf. seinen Mitarbeitern und Schülern gegeben hat. In der Aus 
‚führlichk it der Darstellung werden solche Methoden und Beispiele bevorzugt, 
welche auch nicht so verbreitet sind, während die seit langem zur Vollkom- 
menbheit ausgearbeiteten Methoden wie Leitfähigkeitsmessungen und Gefrier- 
punktsbestimmungen kürzer gehalten wurden. Die Reihenfolge der Übungen 
ist nach methodischen Grundsätzen geordnet. Im einzelnen werden folgende 
Gruppen von Bestimmungeri behandelt: Das Prinzip des Reihenversuc"e; 
Fiockungsschwellenwerte bei kolloiden Lösungen; optische Inhomogenität; 
die Bestimmung der Wasserstoff- Ionen durch Indikatoren ; Fällungsoptima 
bei variierter Wasserstoffzahl ;, Oberflächenspannung ; Osmose und Filtration: 
Quellung, Viskosität und Gallertbildung ; Elektrophorese und Elektromdos- 
mo:e; Adsorption; Einfluß der k auf die Fermentwirkung; Messung der 
elektrischen Leitfähigkeit einer Lösung ; Messung der elektromotorischen Kräfte: 
Reaktionskinetik. Es handelt sich hier also um eive innerlich zusammen- 
hängende Gruppe von Methoden, welche nicht nur eine theorstische, sondern 
auch eine praktische Bedeutung in der klin'sohen Medizin, der Bakteriologie, 
Biologie und der Agrikulturchemie besitzen. Von großem Wert ist es daher, 
ein Buch von einem bewährten Fachmann in der Hand zn haben, nach 
welchen sich der moderne Forscher auf dem Gebiete der Biologie bei seinen 
Arbeiten richten kann. Dem Buch ist daher die weiteste Verbreitung zu 
wünschen. (Li. 237) Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Sı<e 


Doden. 
Das Messen von Wasserstoff-lonen-Konzentrationen 
in Bodenextrakten und Bodensuspensionen. 
Von I. Hudig und W. Sturm!) 

Seit Jahren ist man bemüht, den wahren Säuregrad von Böden 
zu bestimmen ; zahlreiche Methoden sind in der Literatur angegeben, 
von denen die Verff. sieben näher beschreiben. Am aussichtsreichsten 

‚schien ihnen die Bestimmung des Säuregrades durch die Messung 
der Wasserstoffionenkonzentration zu sein. Doch führt der Weg, 
den Kappen dadurch einschlug, daß er den Boden mit Chlor- 
kalium- oder Calciumacetatlösungen behandelt und darin die Kon- 
zentration der Wasserstoffionen bestimmt, nicht zum Ziel. Wenn 
man die Frage einwandfrei beantworten will, muß man sich zunächst 
darüber klar werden, wodurch eine Bodenazidität überhaupt ver- 
ursacht wird. Zwar ist die Existenz echter Humussäuren einwandfrei 
nachgewiesen, doch spielen Adsorptionserscheinungen bei der Boden- 
säure eine große Rolle. Davon wird es auch abhängen, in welcher 
Weise die Messung der H-Ionenkonzentration durchgeführt wird, eine 
Frage, welche die Verff. in der vorliegenden Arbeit eingehend unter- 
suchen. | 

Zunächst wurden die Messungen in Bodenextrakten vorgenom- 
men, die aus einem humosen Sandboden gewonnen waren. Es zeigte 
sich jedoch, daß die verschiedenen Parallelbestimmungen nicht unter- 
einander übereinstimmten, selbst wenn man die Extrakte durch ein 
Pukalfilter filtriert hatte. Erst durch Benutzung von Ultrafiltern 
waren einigermaßen übereinstimmende Werte zu erhalten. Es zeigte 
sich aber, daß die Extrakte sich während des Messens in der Elektrode 
verändern, wobei wahrscheinlich der Gehalt an kolloidalen Stoffen 
eine Rolle spielt. Aber auch durch Reduktion werden Veränderungen 
der H-Ionenkonzentration hervorgerufen. Auch in den Extrakten, 
welche nach Zufügung von Chlorkalium erhalten wurden, waren 


. 


1) Verslagen van Landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbouw- 
proefstations, Nr. XXIII, 1919. 
Zentralblatt. September 1921. 25 
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keine einwandfreien Resultate zu bekommen, weil das Potential in 
der Elektrode sich dauernd verändert. An eine Bakterienwirkung 
ist hierbei nicht zu denken, weil Desinfektionsmittel die Ursache 
nicht beseitigen. Die Hauptursache dürften die oben erwähnten 
Reduktionsvorgänge sein. 

Schon Sharp und Hoagland!) haben ähnliche Versuche 
gemacht. Sie glaubten, daß in der mit Wasserstoff beladenen Platin- 
elektrode Reduktionen von Nitraten zu Ammoniak eintreten, wo- 
durch die Flüssigkeiten alkalischer werden. Verff. haben mit der 
von den genannten Autoren konstruierten beweglichen Elektrode 
Versuche angestellt und gefunden, daß die damit erhaltenen Ergeb- 
nisse noch mit einigem Vorbehalt angenommen werden müssen. 
Sie konstruierten daher eine neue Elektrode, worin der Boden mit 
der Flüssigkeit durch Rühren innig gemischt wird ?). Bei diesem 
Apparat wird die Flüssigkeit auch mit Wasserstoff innig gemengt, 
so daß die Flüssigkeitsphase und die feste Phase im Gleichgewicht 
sind und Kohlensäure, die bei der Reduktion entsteht, durch den 
Wasserstoffstrom fortwährend entfernt wird. Mittels dieses Apparates 
erhielten sie gut übereinstimmende Ablesungen. Sie fanden, daß 
die Ionenkonzentration einer Bodensuspension abhängig ist: a) von 
der Temperatur; b) von der Flüssigkeitsmenge und dem Boden; 
c) von der Zeit der Einwirkung; d) von der Bearbeitung (Schütteln 
oder Stehenlassen); e) von dem Zusatz von Salzen. 

Um die Bodenreaktion festzustellen, ist es nicht gleichgültig, 
zu welcher Zeit die Bodenproben genommen werden, ob in der Zeit 
der Düngung, in der Regenzeit oder in der Wachstumszeit. Man 
untersucht dafür zweckmäßig den Boden in dem natürlichen Zustand. 
Für diese Untersuchung haben die Verff. wieder eine neue Elektrode 
konstruiert, in welche der Boden ohne Zufügung von Flüssigkeit ein- 
gebracht werden kann. Hiermit ist es möglich, den Einfluß der 
Düngung deutlich festzustellen wie folgende Übersicht zeigt: 

Tabelle (siehe 8. 323). 
In den drei ersten Fällen ist gleichmäßig als Grunddüngung Salpeter 
gegeben worden, in den übrigen Fällen Superphosphat und schwefel- 
saures Ammoniak. In der letzten Spalte sind die Py angegeben, 
welche in der Rührelektrode in einer Aufschlämmung von 10 Teilen 


ı) Journ. Agric. Research 7, 123 (1916). 
2) Vgl. Chem. Weegbl. 1919, S. 472. 
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P Hu im 
Extrakt 10:50 





Düngung en 






0 CalOE ..2.2.2.. 3.93 17.0 4.48 
OK nn 4.84 17.0 4.62 
4000 en 4 4.55 18.0 5.21 
Dar a Eee 3.81 17.0 4.64 
DOT ee 3.82 180 4.52 
AWO: 3: ai Sei ee 4.86 17.0 4.80 
B000: u a ee 4.94 19.5 5.22 
10:00 4. 2. ee 5.06 20.5 8.59 
ZLO00 nn 6.81 16.0 6.47 


Boden in 50 Teilen Wasser erhalten wurden. Diese P} sind wesent- 
lich größer als die in dem Boden im ursprünglichen Zustande erhal- 
tenen (hier findet man also bessere Ergebnisse als in der Aufschläm- 
mung). Man kann also den Einfluß einer Kalkdüngung selbst nach 
zweijähriger. Kultur (wie in den beschriebenen Fällen geschehen), 
deutlich nachweisen. Dagegen gelang es nicht, die Menge des im 
Boden vorhandenen Alkalis oder der Säure mit Hilfe der Leitfähig- 
keitsbestimmung festzustellen, diese Methode lieferte keine brauch- 
baren Ergebnisse. _ [Bo. 466] Red. 


Ein weiterer Beitrag zur chemischen Beschaffenheit des nach 
- Atterbergs Schlämmethode gewonnenen Tons. 
Von E. Blanck und F. Preiß!). 

In früheren Mitteilungen?) konnte festgestellt werden, daß die 
Atterbergsche Schlämmanalyse in ihrem feinsten Schlämm- 
anteil ein Produkt liefert, welches in seiner chemischen Zusammen- 
setzung dem als Ton angesprochenen Komplex von 1 Mol. Al,O,. 
2 Mol. SiO, und 2 Mol. H,O sehr nahe kommt. :In vorliegender 
Untersuchung sollte daran anschließend festgestellt werden, ob 
innerhalb der einzelnen Abschlämmungen der Rohtonfraktionen 
Unterschiede in genannter Hinsicht bestehen, oder ob die einzelnen 
Teilfraktionen ein chemisch gleichartiges Produkt liefern. 

Dementsprechend wurde ein nicht ganz reiner Ton zur Unter- 
suchung Bewanle der in seiner Gesamtzusammensetzung das Mole- 


1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 1921, 8. 73—77. 


2) Journal für Landwirtschaft 1912, . 75 und Lardw irtschaftliche Ver- 
suchsstaticnen Bd. 91, S. 85. 
25* 
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kularverhältnis von 1 Mol. Al,O, : 3.07 Mol. SiO, : 2.80 Mol. H,O 
aufwies. Dieser Ton wurde der Atterbergschen Schlämn- 
methode unterworfen und für die einzelnen Fraktionen folgendes 
 Molekularverhältnis als vorhanden bestimmt: 
Al202:8i03:K,0 
Fraktion: Rohton . . . 1 :2 :2.23 
Feiner Schluff 1 :2.53 :2.60 
Grober Schluff 1 :4.08 :2.56 
Mehlsand . . 1 :8.10:2.79 
Dem ‚Rohton‘ kam somit das Verhältnis der Tonzusammen- 
setzung zu, während die gröberen Fraktionen mit Zunahme des 
Korns eine stärkere Anteilnahme von Sand zeigten. 
Die Teilfraktionen des Rohtons ergaben nachstehendes Resultat: 
. Teilfraktion Al203:Si02:Ks0 


l .... 1 :190:2.21 
2 1 :1.92:2.19 
3—5....1 :1.87:2.8 
6— 9. ... 1 :2.00:2.40 
10—14. . . . 1 :2.19:2.76 
15—26. : 1 :2.41:2.96 


Es läßt sich aus diesen Werten schließen, daß eine ziemliche 
Gleichartigkeit in der Zusammensetzung der einzelnen Teilfraktionen 
des Rohtons herrscht, jedoch von Anfang an die Tendenz zu einer 
allmählichen Anreicherung der Abschlämmprodukte an SiO, (Sand) 
besteht. 

In Hinsicht auf die Arbeitsleistung der Atterbergschen 
Schlämmethode, nämlich den Ton von den sonstigen Bestandteilen 
zu trennen, wird zum Schluß das Urteil gefällt, daß dieses der Methode 
in befriedigender Weise gelingen dürfte. L[Bo. 463) Blanck. 


Bei- und Nachträge zur Kenntnis der Roterden. 
Von E. Blanck und F. Preiß?). 


Die vorliegenden Untersuchungen behandeln zunächst eine 
Roterde vom Monte spaccato in Istrien, die sich als eine typische 
Roterde des Mittelmeergebietes erwies und in ihrer Zusammen - 
setzung den ihrem Verbreitungsgebiet nahestehenden Roterden ent- 
spricht. | 


1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 69, 1921, S. 79—96. 
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Das weitere Material entstammt dem nördlichen Böhmen und 
konnte als wahrscheinlich erkannt werden, daß es sich in ihm 
um Roterden fossiler Art handelt und nicht um umgewandelte 
basaltische Tuffmassen. Was aber als besonders wichtig sich gezeigt 
hat, ist der Umstand, daß der Untergrund dieser Roterdebildungen 
eine kalkreiche Ablagerung darstellt. Daraus ergibt sich, daß man 
nur mit Vorsicht rotgefärbte Verwitterungsprodukte und Böden zum 
Zwecke der Feststellung klimatischer Unterschiede früherer Erd- 
perioden benutzen darf, mit anderen Worten solche nicht schlechthin 
als reine Klimabildungen ansehen kann. Die Verff. stehen in der 
Frage der Roterdebildung vielmehr auf dem Standpunkt, daß dort, 
wo Eisenlösungen — und solche entstehen überall bei der Ver- 
witterung von eisenhaltigen Gesteinen und Ablagerungen — mit 
Kalk zusammentreffen, es ständig zur Anhäufung von Eisen und 
damit zur Ausbildung von Roterden kommen wird. Wenn sie auch 
vorläufig noch vor einer Verallgemeinerung dieser Ansicht warnen 
müssen, so glauben sie doch in dem vorliegenden Fall einen weiteren 


Anhaltspunkt für dieselbe gefunden zu haben. 
Bo. 464] Blanck. 


Über unterirdische Dampfströmungen und ihre Bedeutung für 
den Wasserhaushalt des Bodens. 
Von Chr. Mezger!). 

Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit erfahren durch den 
Verf. folgende Zusammenstellung: 

Die Dichteunterschiede des Wasserdampfes rufen im Boden 
selbständige, von dem Ruhe- oder Bewegungszustand der Grundluft 
unabhängige Dampfströmungen hervor, die sich bis in die freie 
Atmosphäre fortsetzen oder von dieser ausgehen können. Ihre 
Richtung wird stets durch das Dichtegefälle des Dampfes bestimmt, 
sie können also sowohl von unten nach oben als von oben nach 
unten verlaufen. Je nachdem sie in der freien Atmosphäre endigen 
oder von dieser ausgehen, bedingen sie für den Boden einen Verlust 
oder einen Gewinn an Wasser ; mit den aus dem Boden ausziehenden 
Dampfströmen geht eine Dampfentwicklung, mit den einziehenden 
eine Dampfausscheidung im Boden Hand in Hand. Im Jahresdurch- 


1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 69, 1921. S. 49-64. 
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schnitt kommt die Dampfausscheidung (durch Kondensation) der 
Dampfentwicklung (durch Verdunstung) annähernd gleich, die unter- 
irdischen Dampfströmungen sind daher für das Entstehen und Ver- 
gehen des Grundwassers wie für das Maß der Bodenfeuchtigkeit und 


ihre räumliche Verteilung von entscheidender Bedeutung. 
[Bo. 465] Blanck. 


Düngung. 


Über den Einfluß des Kalk-Magnesia-Verhältnisses 
auf das Wachstum der Pflanzen. 
Von Th. Pfeiffer!). 

Verf. wendet sich gegen die von O. Loew?) seiner Arbeit °) 
gewidmeten kritischen Bemerkungen und widerlegt dieselben kurz, 
indem er erstens auf die zuerst von Hellriegel gemachte Be- 
obachtung hinweist, daß eine sehr verschiedene Pflanzenzahl unter 
sonst völlig gleichen Verhältnissen keine nennenswerten Ertrags- 
unterschiede ergebe. Loews Beitrag zur richtigen Anstellung 
von Topfversuchen vermag daher dessen Theorie nicht zu retten. 
Warum es zweitens sich bei der künstlich hergestellten basisch- 
kohlensauren Magnesia um ‚‚einen unerreichbaren Grad der Feinheit“ 
dem „feinst gepulverten“ Magnesit gegenüber handeln soll, während | 
zwischen präzipitiertem CaCO, und ‚„feinst gepulverteni“ kein Unter- 
schied bestehen soll, bleibt dem Verf. völlig unverständlich, jedoch 
erscheinen ihm dadurch die ursprünglichen Feststellungen L o ews 
in einem neuen eigenartigen Lichte. Drittens weist Verf. den von 
Loew bemängelten zum CaO-Gehalt verhältnismäßig niedrigen 
MgO-Gehalt der von ihm geernteten Haferkörner als unzulässig 
zurück. Gegenüber der abermaligen Berufung LoewsaufA.Bau- 
manns ungünstiges Urteil über den Gefäßversuch empfiehlt der 
Verf. schließlich, daß sich L o e w etwas eingehender mit den hierher- 
gehörigen grundlegenden Untersuchungen Hellriegels be- 
schäftigen möge, weil dann die Hoffnung bestünde, daß Loew 
noch bekehrt werden könne. [D. 572] Blanck. 


1) Journal für Landwirtschaft Bd. 69, 1921, S. 1—3. 
2) Journal für Landwirtschaft Bd. 68, 1920, S. 225. 
3) Journal für Landwirtschaft Bd. 68, 1920, S. 5. 
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Über die Stickstoffwirkung der sich bei der Konservierung der 
Jauche mit Formalin bildenden Stoffe auf die Pflanzenproduktion. 
| Von E. Blanck und F. Preiß!). 

Anläßlich früherer Versuche mit Formalin-Jauche wurden von 
den Verff. im exakten Vegetationsversuch die sich bei der Konser- 
vierung von Jauche mit Formalin bildenden Stoffe in ihrer Wirkung 
zu prüfen gesucht. Als solche Substanzen gelangten zur Anwendung 
Hexamethylentetramin, Harnstoffaldehyd und vergleichsweise Cyan- 
formaldehyd und schwefelsaures Ammoniak. Als Versuchspflanze 
diente Hafer, als Versuchsboden ein tertiärer Sand. 

Als Ergebnis des Vegetationsversuches mit den stickstoffhaltigen 
Aldehydverbindungen konnte festgestellt werden, daß dem Hexa- 
methylentetramin eine vorzügliche Wirkung auf die Pflanzen- 
produktion zukommt. Es hatte günstiger als das schwefelsaure 
Ammoniak abgeschnitten. Dagegen erscheinen die beiden anderen 
Präparate Aldehydharnstoff und Cyanaldehyd als Stickstoffquellen 
gänzlich unbrauchbar. Es ist allerdings hierzu zu bemerken, daß 
die letzteren Substanzen ihrer chemischen Zusammensetzung nach 
nicht sicher genug festgelegt sind, so daß es noch einer weiteren 
Prüfung derselben bedarf. 

Als allgemeines Resultat ihrer Untersuchungen leiten .die Verff. 
ab, daß das Hexamethylentetramin diejenige Substanz in der mit 
Formalin konservierten Jauche ist, welche günstig auf die Pflanzen- 
produktion und Stickstoffaufnahme wirkt. Da aber dem sich gleich- 
falls bei dieser Maßnahme bildenden Kondensationsprodukt Aldehyd- 
Harnstoff ein solches Verhalten nicht zukommt, so schließen sie 
daraus für die praktische Konservierungsfrage der Jauche mit 
Formalin, daß erst dann Formalin zur Jauche gegeben werden dürfe, 


wenn die Umwandlung des Harnstoffs in Ammoniak vollzogen sei. 
[D. 573] Blanek. 


Neues und neue Literatur zur Kohlensäurefrage. 
Von Hugo Fischer?). 
Beim Hüttenwerk Horst a. R. angestellte Versuche hatten 
folgende Ergebnisse: 2 Kulturen Buschbohnen verhielten sich be- 


1) Journal für Landwirtschaft Bd. 69, 1921, S. 33—48. 


2) Angewandte Botanik 1920, Band 2, S. 9 bis 15. Nach Zentral- 
blatt für Bakteriologie, 2. Abteilung, 1020, 52. Band, Nr. 4/8 S. 151. 


328 Düngung. [September 1921 





gast wie 100 :139 und 100 :157, Fenchel 100: 136. — Erdbeeren 
entwickelten sich im Freien, mit Töpfen eingegraben, viel kräftiger; 
auch in Treibhäusern stachen begaste Pflanzen in der Entwicklung 
vorteilhaft von den andern ab. — Lupinus termis hat infolge un- 
gemein regenreicher Witterung nur einen kleinen Teil der Samen 
ausgereift; ihr Verhältnis stellte sich bei begasten Pflanzen wie 
100 :252. — 5 Sojabohnensorten gaben 100 : 115 bis 100 : 318; 
Zuckerrüben, deren Ernte erst am 3. 11. erfolgte, trotz unterbrochener 
Begasung, 100 : 152. Das Gewicht der frischen Blätter ergab aber 
nur 100 :108; es ist also von nahezu gleicher Blättermasse unter 
“ Einfluß von CO, weit mehr assimiliert und verarbeitet worden. 

Wind stört die Assimilation ungemein, während man bisher 
eine fördernde Wirkung durch beständiges Heranführen CO,-haltiger 
Luft annahm, weil der Wind, je stärker er weht und um so mehr 
die Blätter sich parallel stellen, die CO,-Teilchen an ihnen vor- 
beitreibt. i 

Tomaten in Glashäusern ergaben in der Ernte der ersten 
Wochen unbegast 100 : (begast) 367. 

Die mitgeteilten Tatsachen beweisen demnach, daß unter ge- 
eigneten Bedingungen, insbesondere auch durch Abgasverwertung, 
durch CO,-Behandlung große Mehrerträge zu erzielen sind. 

[D. 567) Red. 


Die Kohlensäureernährung der Pflanzen und der Stalldünger. 
Von Geh. Reg.-R. Prof. Dr. M. Gerlach. Frankfurt (Oder)t). 

Im Gegensatz zu Bornemanns?) Ergebnissen über die Wir- 
kung der Kohlensäure auf die Pflanzen zeigte O. Lemmermann?), 
daß bei seinen Versuchen die durch Zersetzung von Stalldünger 
und Gründüngung entstehende oder auf chemischem Wege erzeugte 
Kohlensäure das Wachstum und die Erträge der Pflanzen nicht 
beeinflußt. Verf. kommtweiter zu der Ansicht*),daß die Anreiche- 
rung der atmosphärischen Luft mit Kohlensäure keine oder nur 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 36 (1921) 
S. 147 bis 150. 


2) Ebenda 35 (1920), S. 693. 
3) Ebanda S. 626. 
4) Ebenda 35 (1919) S. 54 und S. 77. 
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eine geringe praktische Bedeutung für die Landwirtschaft be- 
sitzt. Die von Bornemann ohne Kontrollparzellen durchgeführten 
kleinen Beetversuche lassen die der Kohlensäure zugeschriebene 
Wirkung nach Verfs. Erfahrungen mit solchen Beeten nicht ge- 
sichert erscheinen. Bornemanns Ergebnisse hätten auf Trocken- 
substanz oder gleichen Wassergehalt bezogen werden müssen. 
Bornemann will die Erträge nicht durch Zuführung von Kohlen- 
säure in der Praxis fördern, sondern durch Verwendung des Stall- 
düngers kurz vor der Bestellung oder als Kopfdünger. In der 
Kohlensäureernährung der Pflanzen, bestehe die Wirkung des Stall- 
düngers!). Diese Auffassung hat Lemmermann durch einschlägige 
Versuche nicht bestätigen können- 

Verf. hat durch frühere?) und folgende vorerst kurz zu erörternde 
Versuche die Überzeugung gewonnen, daß die Wirkung des Stall- 
düngers als Kohlensäurelieferer für die Pflanzen auf dem Felde 
stark überschätzt wird. 

In Pentkowo 1905 mit Weizen nach aufgeführtem Düngungs- 
plan angestellte bezügliche Versuche ergaben un mittlere 
Erntewerte: 





dz je ha 
Reihe Düngung a 
Körner | Stroh | Trocken 


u... 1 0 0 08 8 8 RL oe 






15)dz Stalldünger .. . . . . 
Mineraldünger wie II 





ee ' 63.44 


Aus den drei ersten Zahlenreihen wird die ertragsteigernde 
Wirkung des Stalldüngers klar ersichtlich. Die Ergebnisse der IV. 
Reihe sprechen gegen die Annahme einer Kohlensäurewirkung; sie 
beweisen den-Nutzen dermineralischen Nährstoffe des Stalldüngers 


1) Vgl. auch W. Schneidewind, Die Ernährung der landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen, II. Auflage, S. 234. 


2) Siehe Fußnote 4. 
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und zwar nur dieser, wie sich überhaupt beim Getreide durch 
alleinige Mineraldüngung Höchsternten erzielen: lassen. 

Entsprechende Ergebnisse mit Zuckerrüben aus den drei Jahren 
1902, 1907 und 1912 führt Verf. dann an und beweist, daß die 
Enntwickelung der Blätter, d. h. derjenigen Organe, in welchen 
die Assimilation der Kohlensäure vor sich geht, durch Mineraldüngung 
stärker gefördert wurde — höchster Ertrag an Trockenmasse — 
als durch die kombinierte Düngung mit Stalldünger und Mineral- 
salzen. Diese letztere Düngung förderte Rübenertrag, Zuckergehalt 
und Zuckermenge. Nicht die Fähigkeit des Stalldüngers, Kohlen- 
säure zu liefern, steigerte den Ertrag, sondern der Gehalt des Stall- 
mistes an mineralischen Nährstoffen bedingte seinen Nutzen. 
25 bis 40%, dieser mineralischen Kernnährstoffe, Stickstoff, Phosphor- 
säure und Kali, wurden von den Pflanzen aus dem Stallmist noch 
aufgenommen, wenn dieser zu einer verstärkten Mineraldüngung 
(100 kg K,O, 80 kg P,O, und 80 kg N je Hektar) hinzugefügt wurde. 
W. Schneidewind führt’ in solchem Zusammenhange aus, daß 
die sog. mechanische Nebenwirkung des Stalldüngers doch letzten- 
endes wieder auf eine erhöhte Nährstoffaufnahme der Pflanzen 
zurückzuführen ist. Die Erfahrung, daß sich nur durch gleichzeitige 
Verwendung von Stalldünger oder Gründüngung und künstlichen 
Düngemitteln bei den Hackfrüchten Höchsterträge erzielen lassen, 
wird hierdurch nicht erschüttert. Durch jene organischen Stoffe 
wird die physikalische Beschaffenheit des Bodens verbessert und 
Kohlensäure beschafft für das Bakterienleben und die Lösung der 
Nährstoffe im Boden, ferner wird eine langsam flivßende Nähr- 
stoffquelle zur Verfügung gehalten und schädliche saure oder 
alkalische Bodenreaktion vermieden. 

Auch Versuche mit Raps im Jahre 1910 bewiesen dan Nutzen 
der Mineraldüngung, nicht aber einer auf den Stallmist zurückzu- 
führenden Kohlensäureernährung. | 

Verfs. Versuche bieten gleichzeitig Aufschlüße über die Nach- 
wirkung des Stalldüngers. Aus den im einzelnen mitgeteilten Ernte- 
ergebnissen ist zu ersehen, daß die schwache Mineraldüngung zu 
den Vorfrüchten die Erträge um 48%, erhöhte, daß auf Schlägen, 
welche neben Mineralsalzen noch Stalldünger zu den Vorfrüchten 
erhalten hatten, eine Ertragssteigerung um 73%, erzielt wurde 
und daß die gleiche Ertragssteigerung durch verstärkte Mineral- 
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düngung ohne Stalldünger erhalten wurde. Danach beruht auch 
die günstige Nachwirkung des Stalldüngers auf dessen Gehalt anN, 
P,O, und K,O. | 

Bornemanns Empfehlung, Stalldünger kurz vor der Saat 
oder als Kopfdüngung zwecks Ausnützung der sich entwickelnden 
Kohlensäure zu geben, kann man nach Lemmermanns Feststel- 
lungen nicht beipflichten. Verf. erwartet bei solcher Anwendung _ 
eine unzureichende Ausnützung der mineralischen Nährstoffe des 
Stalldüngers durch die wachsenden Pflanzen. 

Die Pflanzen werden von über ihrem Standort sich entwickeln- 
der Kohlensäure keinen erheblichen Nutzen haben, da die dem 
Boden entweichende Kohlensäure durch die stete Luftbewegung 
stark verdünnt und zum großen Teil fortgeführt wird. Bei Kopf- 
düngung kommt ein dichtes Blätterdach als Schutz gegen Wegführung 
nicht in Betracht. Lemmermann hat bei seinen hierher gehörigen 
Untersuchungen keine Anreicherung der atmosphärischen Luft mit 
Kohlensäure dicht über seinen Vegetationsgefäßen, in welchen sich 
Stalldünger lebhaft zersetzte, nachweisen können. Bedenkt man 
noch, daß die Assimilation der Kohlensäure nur in den Tages- 
stunden und lebhaft erst bei intensiven Sonnenlicht stattfindet, 
so wird ersichtlich, wie sehr Bornemann die Bedeutung des 


Stallmistes als Kohlensäurelieferer überschätzt. 
[D. 568) G. Metge. 


Pflanzenprodusktion. 


- 


Welcher Vegetationstaktor bedingt in erster Linie die hohen 
Pflanzenerträge bei Gefäßversuchen. 
Ven Geh.-R, Prof. Dr. Th. Pfeiffer-Breslau!). 

Die bekannten auffällig günstigen Ertragsergebnisse bei Gefäß- 
versuchen?) haben dem Verf. zu systematischen Versuchen in mög- 
lichster Anpassung solcher Gefäßversuche an die praktischen Ver- 
hältnisse auf dem Felde den Anlaß gegeben?). 


ı) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 69 (1920), S. 361—371. 

2) z.B.M. Wagner, Landwirtsch. Versuchsstation. 69 (1908), S. 173. 

3) Th. Pfeiffer, Der Vegetationsversuch, 1918, S. 88; Journal f. 
Landwirtschaft 67 (1919), S. 8. 
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Ein auf Schienen laufender Wagen war mit einem oben offenen 
Bretterkasten (2 : 0.7 : 0.41 m) versehen, dessen Boden zum Abfluß 
überschüssigen Gießwassers vielfach durchlocht war. Zum Schutze 
gegen übermäßige Erwärmung waren die mit Teeranstrich gedichteten 
Kastenwände weiß überkalkt. Acht Tongefäße mit 20 cm Durch- 
messer und durchlochten Böden wurden mit 17.5 kg Glassand gefüllt. 
Von diesen fanden vier in dem Holzkasten auf dünner Kiesschicht 
in regelmäßigen Abständen Aufstellung. Die Lücken wurden mit 
Glassand völlig ausgefüllt. Die übrigen vier Gefäße blieben an 
den Schmalreihen des Kastens frei stehen. Das Gießen geschah 
mit Wasser, dem zwei Nährlösungen folgender Zusammensetzung in 
Mengen von anfangs je 125, dann 250 und 500 ccm auf je 50 I bei- 
gemischt waren: 

I. 1025g MgSO, - 7H,O + 5009 KH,PO, zu 201. 
II. 2000 - Ca(NO,), + 500 9 KNO; + 300g NaCl + 16 ccm Fe,Cl, 
(10%) zu 1. | 

Gegossen wurde bis zum Ablauf überschüssigen Wassers. 

Im April 1919 wurden auf jedes Gefäß in 24 Pflanzlöchern 
48 Haferkörner (Lizowo-Hafer) gesät. Die Gefäße im Kasten (innen) 
wurden mit drei Haferreihen in gleichen Pflanzenabständen um- 
geben. Die Entwicklung des Hafers in den freistehenden Gefäßen 
blieb dauernd zurück. Ihre stärkere Erwärmung ergab sich aus den 
Wärmemessungen. Die Innengefäße waren vor einer ungewöhnlich 
starken und raschen Erwärmung bzw. Abkühlung geschützt. Um- 
ständehalber mußte die Ernte bei kaum beginnender Milchreife der 
Körner erfolgen. Sie ergab an oberirdischer Trockenmasse im Mittel: 
außen 180.1 + 3.50 9, innen 92.2 + 2.78 9. Wenn man als Ursache 
der Unterschiede die einseitig günstigere Zufuhr von Licht und 
Wärme ansehen möchte, so ist darauf hinzuweisen, daß die Erträge 
bei derErnte imReifezustande der Innengefäße wohleinen Ausgleich 
gefunden haben würden. Ferner trug die unzureichende Woasser- 
versorgung der Innengefäße zu ihrer Ertragsverminderung bei. Hier- 
gegen wurde bei nächstjährigen Versuchen die Maßnahme getroffen, 
daß jedes Gefäß so lange mit Nährlösung versehen wurde, bis ein 
in Verbindung der Erdoberfläche mit einer der Kastenwandungen 
angebrachtes Blechrohr überschüssiges Wasser ablaufen ließ. 

In den von Wurzelresten befreiten Gefäßen wurden i. J. 19% 
Versuche mit Sieges-Hafer angesetzt, der sich mangelhaft bewäl:rte 


er N RE ReT 


50. Jahrg. ] | Pflanzenproduktion. 333 





und auch sonst ungünstig entwickelte. Trotz einwandfreier Behand- 
lung ergab die Ernte im August an gesamter Trockensubstanz im 
Mittel nur: außen 25.5 + 2.07 g, innen 21.8 + 0.61 g. Der Ertrag 
der Innengefäße berechnet sich bei 15% Lufttrockensubstanz zu 
81.7 de Körner und Stroh, also praktisch eine gute Ernte. 

Diese noch keinen Aufschluß bringenden Versuche geben dem aus 
dem Amte scheidenden Verf. Anlaß zu einigen allgemeinen Erörterungen 
zum Hauptgegenstand. Die niedrigen Bodentemperaturen im Felde 
scheinen die wesentliche Ursache des Minderertrages gegenüber Gefäß- 
versuchen nicht zu bilden. Es wird hauptsächlich einer Entscheidung 
bedürfen, ob de Sonnenenergie oder die Kohlensäure 
in der Atmosphäre zuerst als Minimumfaktor auftritt. In 
der Natur wird man eher mit einem Überschuß an ersterer als an 
der letzteren rechnen dürfen!). Von Düngungsversuchen mit Kohlen- 
säure in Gewächshäusern sind diejenigen auf dem freien Felde zu 
unterscheiden. F. Bornemanns?) günstige Parzellenergebnisse 
sind durch mehrjährige Parallelversuche zu ergänzen, wie Verf. an 
hochwichtigen einschlägigen Arbeiten Ad. Mayers darlegt?). 
Bornemanns Ertragszunahmen in Höhe von 28 bis 59%, haben 
künstliche Feldbewässerung zu ihrer Voraussetzung. Die Rolle des 
Stallmistes als Kohlensäurelieferant scheint Bornemann 
erheblich zu überschätzen. Die Ausführungen des letzteren bespricht 
Verf. in sachlich kritischer Weise und stellt fest, daß bei alljährlicher, 
außerordentlich starker Düngung mit organischen Substanzen nur 
reichlich 5%, einer mittleren Weizenernte auf die dem Bodenhumus 
entstammenden Kohlensäure entfallen. Die Jahresproduktion an 
Kohlensäure —inBornemann s Erörterung 9000 kg Bodenkohlen- 
säure je Aha — kann überdies zur Assimilation nur einen Teil des 
Jahres ausgenutzt werden. Statt 68 g Kohlensäure je qm und Tag 
beidenBornemannschen Begasungsversuchen berechnet Verf. 
für eine Wirtschaft mit sehr starkem Viehbestand 2.049 CO,. Der 
Mehrertrag wird nicht 41, sondern 1.2% betragen. In Wirklichkeit 
werden sich! deratige Schätzungen noch wesentlich zu günstig er- 
weisen. Es liegt keine Berechtigung vor, die alte Humustheorie in 
abgeänderter Form zu neuem Leben zu erwecken. 

l)z. B. B. Jost, Vorlesung über Pflanzenphysiologie, II A., S. 143. 
2)F.Bornemann, Kohlensäure und Pflanzenwachstum, Berlin 1920, 


S. 38, 
8) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 48 (1897), S. 61. 
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Die in den Feuerungsgasen anfallende Kohlensäure für 
die Pflanzenernährung auszunutzen, ist, wie H. Claasen!) be- 
gründete, für die landwirtschaftliche Praxis ohne Bedeutung. 

Daß bei reichlichem Vorhandensein von Licht, Wasser, Nähr- 
stoffen usw. in einer an Kohlensäure künstlich angereicherten Atmo- 
sphäre die Assimilation kräftiger verläuft, gibt die Berechtigung, 
eine Besserstellung des Minimumfaktors Kohlensäure anzustreben. 
Verf. weist aber darauf hin, daß es noch keineswegs sicher ist, ob 
auf dem freien Felde der durch die Selbstbeschattung der 
: Pflanzen entstehende Lichtentzug nicht viel stärker in die Wagschale 
fällt, als das durch die umgebenden Pflanzen etwa behinderte Zu- 
strömen der Kohlensäure, wie solches bei freistehenden Gefäß- 
versuchen stattfinden kann. In dieser Hinsicht stößt man auf große 
Schwierigkeiten, wenn man den Vegetationsfaktor ermitteln will, der 
in letzter Linie die hohen Pflanzenerträge bei Vegetationsversuchen 
bedingt. Verf. erwartet von seiner oben angedeuteten Versuchs- 
anstellung, die auch eine Art physiologische Wärmemessung gestattet, 
weitere Aufschlüsse, da hierbei unterschiedliche Erscheinungen die 
besonderen Wirkungen des Sonnenlichtes für sich erkennbar machen 
‚würden. [PfL. 9751 G. Metge. 


Die Einwirkung des Dicyandiamids auf das Pflanzenwachstum. 
Von Erling Johnsen?). 

Bei der Herstellung ‚von granuliertem Kalkstickstoff, welche 
meist unter Anwendung von Wasser geschieht, hat sich gezeigt, 
daß in dem gewonnenen Kalkstickstoff mehrmals Mengen von 
Dicyandiamid entstehen. Verf. stellte Versuche an, welche die 
Wirkung verschiedener Stickstoffdüngemittel nachweisen sollten. Der 
Wirkungsgrad der zu den Versuchen benutzten Düngemittel war 
folgender: 


Düngemittel Wirkungsgrad 
1... Harnstoff + » =. 4 2.22. Su 208 a er 100 
2>%. »AMMOnBUullab.. &: 5:2 wer. ru ee er ee Di 100 
3 Natriumnitrat . oo 000 oe. 100 
4. Geölter Kalkstickstoff . . : 2: 2 mn rn 99 
5. „Norwegischer Kalkstickstoff“ . . . 2 2 2 2 2 2 20. 99 


1) Chemikerzeitung 43, (1920). S. 000. 
2) Nordisk Jordbruksforsking 1919. 
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Düngemittel i Wirkungsgrad 


6. Mischung von !/, Dieyandiamid und 2/, Harnstoff... . 9 
7. granulierter Kalkstickstoff I mit 7% Diezandiamid . . . 80 
8. Mischung von ?2/,; Dieyandiamid und !/, Harnstoff . .. 59 
9. Granulierter Kalkstickstoff mit 10% Dieyandiamid ... 8 


Der prozentische Gehalt an Dieyandiamidstickstoff, bezogen auf 
den Gehalt von Gesamtstickstoff betrug bei Nr. 4 bis 6: 3 bis 33%, ; 
Nr. 7: 51%; Nr. 8: 662/,% und bei Nr. 9: 78.8%. 

1. Unter den Versuchsbedingangen haben Harnstoff, Ammon- 
sulfat und Natriumnitrat bei den verschiedenen angewandten Dünger- 
mengen annähernd den gleichen Ausschlag der Stickstoffwirkung er- 
geben und die erhaltenen Ernten folgen mit einer Genauigkeit, 
welche innerhalb der Fehlergrenze liegt, dennachMitscherlich 
konstruierten Kurven. Bezüglich der Ausnutzung der Stickstoff- 
düngungen, ihrer Assimilation und, Umbildung zu Eiweißstoffen hat 
sich Harnstoff etwas besser bei geringer, Ammonsulfat und Natrium- 
nitrat bei größerer Düngungsgabe gezeigt, obgleich den erhaltenen 
Unterschieden kein größeres Gewicht beigemessen werden. kann. 

2. Norwegischer Kalkstickstoff und gekörnter Kalkstickstoff mit 
verschiedenem Gehalt an Dicyandiamid haben sich im großen und 
ganzen wie entsprechende Mischungen von Dicyandiamid und Harn-. 
stoff verhalten, da der Gehalt.dieser Stoffe an Cyanamidstickstoff 
wie Harnstoff wirkt. 

3. Auch diese Düngemittel folgen Mitscherlich s 
Kurven, wenn man auch, wie die Versuche zeigen, bei höherem 
Dieyandiamidgehalt mit verminderten Maximalernten rechnet, weil 
Dicyandiamid stark erniedrigend auf diese einwirkt. 

4. Norwegischer Kalkstickstoff (mit 21%, des Stickstoffgehaltes 
an Dicyandiamid), Harnstoff-Dieyandiamidmischung (mit 33% 
Dieyandiamid) und geölter Kalkstickstoff (mit 3%, Dicyandiamid) 
folgen annähernd den gleichen Kurven für die Ernte an Trocken- 
substanz. Hinsichtlich der Stickstoffausnutzung nähert sich der 
geölte Kaikstickstoff dem Harnstoff mit geringen en 
nach oben und unten. 

5. Auf Halm- und Kornbildung äußert ein geringerer Gehalt 
an Dieyandiamid in den Stickstoffdüngungsmitteln bei niederer 
Konzentration keine Giftwirkung. Das gleiche gilt auch für die 
Stickstoffausnutzung und die Eiweißbildung. 
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6. Steigende Mengen der Stickstoffdüngung steigerten den 
Kornertrag mehr als den Strohertrag ; ebenso steigt auch der Stick- 
stoffgehalt und die Bildung von Eiweiß im Korn verhältnismäßig 
mehr im Stroh. Ebenso verhält sich in dieser Hinsicht der norwegi- 
sche Kalkstickstoff und die Mischung von Dieyandiamid mit Harn- 
stoff mit einem Gehalt von 35%, des Stickstoffs an “Dicyandiamid 
vollständig normal innerhalbmäßiger Konzentrationen. 

7. Reines Dicyandiamid ergab keine merkliche Mehrernte, doch 
wurden schädliche Einwirkungen, wie bei wachsenden Pflanzen be- 
obachtet wurden, später aufgehoben, wenigstens bei schwacher 
Düngung, wo sich eine geringe Vermehrung der Strohernte ergab. 
Schädliche Wirkungen auf die Keimung konnten nicht beobachtet 
werden. 

Die Arbeit hat gezeigt, daß die Wirkung des Dicyandiamids 
wesentlich abhängt von der Konzentration, in welcher dieser Stoff 
vorhanden ist. [Pfl. 574) Red. 


Entstehung und Umbildung des Inulins 
in der Topinambur-Knolle. 
Von M. H. Colin?)- 
Im Gegensatz zu der Ansicht Tanrets enthalten die jungen 
Topinamburknollen annähernd dieselben Kohlehydrate wie die aus- 


gereiften. Über die Bildung des Inulins muß man fortan folgende 
Ansicht haben. Niemals ist in den Blättern auch nur eine Spur 
Inulin enthalten. Die Blätter der Topinamburpflanze enthalten 
Zuckerarten und Stärke; an letzterer sind sie ebenso reich wie die 
Blätter der Kartoffel. Erst im Stengel wird aus reduzierendem 
Zucker, Saccharose und Stärke Inulin gebildet, es sind also vor allem 
rechtsdrehende Stoffe, beinahe ausschließlich Glukose, die zum Auf- 
bau des Inulins ausgenutzt werden. Je tiefer nach unten, desto 
reicher an Inulin: ist der Stengel, die Wurzel endlich, und vor allem 
die Wurzelknollen, haben den größten Inulingehalt. In den Knollen 
ist etwa 6!/, bis 7YY,%, Inulin enthalten. Das Inulin macht hier 
85%, des gesamten Zuckers aus. Stärke findet sich in der Wurzel 


1) Bull. de l’ass. des Chim. d. sucr. et de dist. 37, S. 121, 1919. — Nach 
Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zuckerindustrie. 782. Lieferung, März 
1921, S. 150. 
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nicht. Wodurch der Aufbau des Inulins bewirkt wird, durch Fer- 
mente oder die Lebensäußerung der lebenden Zelle, ist noch unent- 
schieden. j | 

Im Laufe des Herbstes und Winters findet in der Topinambur- 
knolle eine Änderung derart statt, daß das Inulin den Lävulosanen 
mit geringerem Molekulargewicht, Helianthenin und Synanthrin 
Platz macht, gleichzeitig entsteht Saccharose. Der Saft der Topinam- . 
burknolle wird dann vergärbar, ohne daß er, wie früher, erst mit 
starken Säuren behandelt werden muß. Das Lävulin, das nach An- 
gaben mancher Forscher bei der Umbildung des Inulins auftreten 
sollte und das aus dem Preßsaft durch Fällen mit Alkohol als süßlich 
schmeckende, amorphe, optisch inaktive, auf Fehli n g sche 
Lösung nicht wirkende: Substanz erhalten werden sollte, konnte 
trotz wiederholter Versuche nicht aufgefunden werden. Es gelang 
zwar eine gummiartige, in Wasser vollkommen lösliche Substanz 
zu erhalten, die erst nach Hydrolyse auf Fehlingsche Lösung 
einwirkte.e. Doch war diese Substanz optisch aktiv. Das Dreh- 
vermögen, das von einer Darstellung zur andern wechselte, war 
immer negativ. Die Substanz wurde nur teilweise von der Invertase 
der Hefe angegriffen. Es handelte sich also nur um ein Gemenge 
von Saccharose mit Lävulosanen. Man wird deshalb in Zukunft 
nicht mehr vom Lävulin der Topinamburknolle sprechen dürfen. 

Beim Keimen erweicht die Knolle, wird schließlich ganz schwam- 
mig und fällt der Fäulnis anheim. Die Kohlehydrate . wandern 
dabei hauptsächlich in Form von reduzierendem Zucker, bestehend 
aus ungefähr 4 Teilen Lävulose und 1 Teil Dextrose, in den Stengel. 
Der Kreislauf beginnt, sobald der Stengel stark genug ist und die 
alten Knollen völlig resorbiert sind von neuem: es wird im Stengel 


wieder Inulin gebildet und neue Knollen setzen sich wieder an. 
[Pfl. 923) Red. 


Über die Impfung der Futter- und Zuckerrüben. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner-München!). 
Mit den Impfstoffen: U-Kulturen, Biostickstoff, Azogenin, 
Agranit und Pela-Bakteriendünger haben V ogel-Leipzig sowie andere 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 36 (1921), 
S. 243—245. 
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Wissenschaftler irgend welche Erfolge nicht erzielt!). Dagegen 
lieferten Vogels Versuche mit Hiltners erdförmigem Rübenimpf- 
stoff einen Mehrertrag von 22.85 dz Rüben je ha bei 15 M Unkosten 
für Impfung. Diese Kulturen sollen keineswegs den Stickstoff- 
dünger ersetzen; die vorliegenden Ergebnisse berechtigen aber zu 
weiteren Versuchen auch zu im großen, wie Verf. näher ausführt. 

Wirkungen des Hiltnerschen erdförmigen Impfstoffes, wie 
sie bei den Leguminosen durch Knöllchenbakterien erreichbar sind, 
erscheinen bei Getreide, Rüben u. a. völlig ausgeschlossen. Der 
Stickstoffbedarf der Nichtleguminosen ist mit dem Präparat nicht 
zu beschaffen, ihre Beeinflussung durch Impfung muß gleichwohl 
verfolgt werden. Verf. hat bereits i. J. 1904 die Auffassung ver- 
treten, daß im Wurzelbereich mancher schmetterlingsblütiger 
Pflanzen eine zweite Art des Zusammenwirkens von ÖOrganismen 
mit den höheren Pflanzen stattfinden müsse. Im Verfolg dieses 
Gedankens werden schon seit Jahren zur Impfung der Leguminosen 
außer Knöllchenbakteriien sogenannte Beibakterien ausgegeben, 
durch die ein besseres Wachstum, namentlich der Serradella, veran- - 
laßt wird. Diese Beeinflussung durch Organismen wurde auch 
auf Nichtleguminosen geprüft. Nach günstigen Feldversuchen mit 
Gerste konnten nähere Forschungen erst jetzt wieder aufgenommen 
werden. | 

Seit 1917 gewinnt Verf. in neuartiger Weise an Futterrüben 
angepaßte Bakterien enthaltenden, erdförmigen Impfstoff, einem 
Boden entstammend, auf dem fünfmal nacheinander Futterrüben 
ohne jede Düngung außerordentliche Erträge brachten. Bei sonst 
ausreichendem Nährstoffgehalt des Bodens mußte der Stickstoff zu’ 
recht erheblichem Teil von im Wurzelbereich lebenden, stickstoff- 
sammelnden Bakterien beschafft sein. Es erscheint möglich, daß die 
den Organismen notwendigen, leicht assimilierbaren Kohlenstoff- 
verbindungen in Ausscheidungen der Rübenwurzeln zur Verfügung 
gestellt werden, daß nicht nur stickstoffsammelnde, sondern wie 
bei den Leguminosen Beibakterien eine Rolle bei der Ernährung 
der Rüben spielen. Sowohl aus dem betreffenden Boden gewonnene 
Organismen wie nach entsprechenden Zusätzen der Boden selbst 
wurden nunmehr als Impfstoff verwendet. Im Jahre 1918 bewirkte 


1) Ebenda 35 (1920), S. 529; dieses Zentralblatt 48 (1919), S. 252; 50 
(1921) S. 20 i 
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Hiltners Impfstoff bei Versuchen der Ackerbauschule Triesdorf!) 
mit der Remlinger Rübe auffallend sattgrüne Blattfarbe und 82,3 dz 
auf 1 ha Mehrertrag. Auch ein eigener Versuch auf Niederungs- 
moorboden i. J. 1918 brachte infolge Impfung üppige, dunkelgrüne 
Blattentwickelung und fast doppelten Ernteertrag gegenüber un- 
geimpften Parzellen. Mit gleichem Erfolge wurden i. J. 1919 mit weiter 
verbessertem Impfstoff Versuche ausgeführt, von denen Vogel 
z. T. berichtete. 
Umfangreiche Versuche konnte Verf. i. J. 1920 mit dem bis- 
herigen Impfstoffe A und einem wesentlich anders gewonnenen | 
Impfstoff B durch Impfung der Rübenknäule und der Rübensetzlinge 
ausführen. Im Durchschnitt der vollkommen durchgeführten 18 Ver- 
suchsanstellungen erbrachte Impfstoff A bei Verwendungzuden Rüben 
knäulen einen Mehrertrag an Rüben von 26.7%, bei Verwendung 
von Rübensetzlingen von 14.3%; der Impfstoff B lieferte einen 
Mehrertrag von 16.2 bzw. 17.0%. Tieferes Grün und stärkere Be- 
laubung wurden fast stets beobachtet. Die Winterschule Landshut 


- berichtete in einem Falle: Impfstoff A 10.3%, Impfstoff B 14.0% 


Mehrertrag. Die Landwirtschaftliche Kreislehranstalt Landsberg 
i. Ob.-Bayern erzielte mit Impfstoff A auf sandigem Lehmboden: 


bei „Friedrichswerther“, ungeimpft 422.5, geimpft 516.9 Ztr. je !/,; ha 
„ „Idea 2 „ 381.6, „ 579.2 „ „ Is ha 
 , „Bckendorfer“, 391.8, ” 449.7 „ y/s3 ha 


also 22.3%,, 5l.8% bzw. 33.1% Mehrertrag. 

Im Kraut waren im Durchschnitt die Erträge je '/, ha: un- 
geimpft 78.3 Ztr., geimpft mit B 83.3, mit A 105.6 Ztr. je !/, ha. 
Auf Almboden in Erding betrug der Mehrertrag mit Impfstoff A 33.3, 
mit B 50%. Andere Schätzungen ergeben 5 bis 29%, Mehrerträge. 

Verf. selbst führte in Nederling 19 je dreifache Versuchsreihen 
auf Y/, a großen Parzellen aus durchweg mit Mehrerträgen gegenüber 
unbehandelter Reihe, im besten Falle 44.1%, sonst steigend zwischen 
2.3 bis 31.9%. Die Vermehrung des Impfstoffes auf die drei-, sechs- 
und zwölffache Menge erwies sich nicht als vorteilhaft, Beizung 
des Saatgutes war einflußlos. 100 Rüben von ungeimpften Parzellen 
wogen 97 kg, dagegen bei den Höchsterträgen 140 kg. Unterschiede 


ı) Jahresbericht d. Ackerbauschule Triesdorf i. Mittelfranken 1918/19. 


S. 20. R 
26 
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infolge Vorquellung wurden durch gleiche Behandlung von unge- 
impften und geimpften Knäulen ausgeschlossen, wie es auch bei 
Vogels Versuchen der Fall war. Durch Diebstahl in zahlreichen 
Fällen beeinträchtigt blieben doch stets zwei Parallelversuche brauch.. 
bar. Das Ergebnis hatte 92%, Wahrscheinlichkeit für sich. Die 
weitere wissenschaftliche Klärung der vorerst noch versuchsweisen 


Arbeiten soll auch su Zuckerrüben ausgedehnt werden. 
[Pfl. 924] - G. Metge. 


Über die Farbe des Rübenkrautes früh- und spätreifender Rüben. 


Von I. Urban, Prag!). 

Die Eigenschaften von Rüben, deren charakteristisches indi- 
viduelles Merkmal eine hellgrüne oder dunkelgrüne Farbe des Blatt- 
werkes ist, die im Wesen des Typus selbst, in der erblichen inneren 
Eigenart beruht und nicht durch die Einflüsse von Boden und Dün- 


. gung hervorgerufen wird, sind vom Verf. auf den Feldern der Samen- 


zuchtanstalt in Vetrusic bei Prag erforscht worden. Die Frage lautete 
dahin, welchen Einfluß die Farbe des Krautes auf die Größe und 
Zusammensetzung der Wurzel ausübt und welche Eigenschaften der 
Wurzel im Zusammenhang mit einer helleren bzw. dunkleren Färbung 
der Blattfläche stehen und ob diese Blätter in ihrer chemischen 
Zusammensetzung voneinander abweichen. Die vorliegenden Ergeb- 
nisse vnVayzchinski,VioletteundDesprez,Frank, 
Kiehl,Schneidewind,Bartos,Saillard.u.a. werden 
angezogen. Abweichende Anschauungen erklären sich meist leicht, 
denn fast alle Beobachtungen wurden mit Handelsrübensorten ge- 
macht, die meist ein Gemisch verschiedenster. Typen sind. Verf. 
dagegen standen für die Probenwahl sorgfältig rein gehaltene Stamm- 
rüben zur Verfügung. 

Aus den umfangreichen Ergebnissen der Jahre 1912 und 1913, 
die im einzelnen hier nicht erörtert werden können, zieht Verf. 
folgende Schlüsse: 

1. Ein dunkelgrünes Blatt enthält mehr Stickstoff als ein hell- 
grünes, so daß hier eine direkte Korrelation zwischen der Farbe 
des Krautes und dessen Stickstoffgehalt besteht. 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau 27 (1920), S. 62—65, 110—112, 128—13l, 
158—162. 
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2. Eine helle Farbe des Krautes bedeutet nicht immer eine früh- 
zeitige Reife der Wurzeln oder einen hohen Zuckergehalt derselben- 
Rüben mit hellem Kraut können zuckerreicher und früher ausgereift 
sein als jene mit dunklem Kraut; es wurde aber auch das Gegenteil 
beobachtet. 

3. In beiden durchgeführten Versuchen waren die Stämme mit 
dunklem Kraut ertragreicher und erzeugten mehr Zucker als solche 
mit hellem Kraut, insbesondere aber bildeten sie schneller Zucker 
im Spätherbst. 

4. Bei den Versuchen im Jahre 1913 wurde durch Analysen 
hellgrüner und dunkelgrüner Blätter gefunden, daß die dunklen Blatt- 
'substanzen mehr Kali und weniger Natron enthielten. Diese bloß 
in einem Falle heobachtete Tatsache berechtigt allerdin gs nicht zu 
dem Schluß, daß alle dunklen Blätter mehr Kali enthalten; eher 
scheint es, daß auch hier ein gewisses Verhältnis zwischen der größeren 
Menge Kali im Blatt und dem größeren Zuckergehalte der Wurzel 
besteht. 

5. Bei beiden untersuchten Stämmen wurde beobachte®, daß 
mit der Reife der Rübe in den Blättern das Kali äußerst schnell 
zunahm, während das Natron abnahm, denn auf 1 Teil Kali entfielen 
im Juli 2,81 und 2,54 Teile Natron, Ende Oktober dagegen nur 
0,70 und 0,61. [Pfl. 918] G. Metge. 


Über das Ban Dan. bei der Formaldehydbeize des 
Saatgutes. 
Von Prof. Dr. H. €. Müller und E. Molz-Halle!). 

A. Zades?) ‚neues Verfahren zur Bekämpfung des Weizen- 
steinbrandes“ beruht im wesentlichen in einer Nachspülung mit 
Wasser des bei der Formaldehydbeize erhaltenen Weizens. K.v.Tu- 
beuf?) hat früher die günstige Wirkung auf die Keimenergie und 
Keimfähigkeit durch das Waschen des gebeizten Saatgutes nach- 
gewiesen, aber noch keine Feldversuche gegen den Steinbrand aus- 
geführt. Ob nicht die Wassernachspülung auch die Keimfähigkeit 
scheinbar infolge der Beizbehandlung toter Brandsporen wieder neu 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 47 (1920), S. 275—276 (Nr. 38). 

2) Ebenda S. 204, 5, 10, 11 (Nr. 27—29). 

3) Arbeiten aus d. Biolog. Anstalt f. Land- u. Forstwirtschaft 2 (1902), 
S. 203. , 
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belebt, bleibt auch nach Zades Versuchen noch fraglich. Die 
Verff. hatten bereits die Wirkung des Nachspülens auf den Stein- 
brand des Weizens und die Streifenkrankheit der Gerste in Feld- 
versuchen geprüft!) und die Ergebnisse in Tabellen niedergelegt, 
um sie nach Abschluß noch laufender Versuche eingehender zu be- 
sprechen. Aus diesen Versuchen geht hervor, .daß selbst bei der 
Anwendung von ?/, leines 40% igen Formaldehyds auf 100 5 Wasser 
und einer Beizdauer von 15 Minuten die beim Winterweizen ent- 
stehende Schadenwirkung durch ein nachfolgendes, nur eine Minute 
. dauerndes Wasserbad vollkommen beseitigt werden kann. Bei er- 
heblich längerer Beizdauer ist eine vollkommene Beseitigung der 
Schadenwirkung selbst bei Ausdehnung des Wasserbades auf meh- 
rere Stunden nicht mehr möglich. Weitere bis jetzt angestellte 
Versuche lassen erkennen, daß das Nachspülverfahren in der von 
den Verff. gewählten, oben im allgemeinen angedeuteten Anwendungs- 
form (Tauchverfahren) wohl die Kgimfähigkeit bzw. den Feld- 
auflauf recht günstig beeinflußt, aber die pilztötende Wirkung des 
Formaldehyds vermindert hat. ! Die Vervollkommnung des Ver- 
fahrens soll durch Abänderung der Anwendungsformen an möglichst 


zahlreichen und verschiedenen Weizensorten versucht werden. 
[Pfl. 916] G. Metge. 


Die Unkrautsamenbeimischungen. in Badischer Rotkieesaat. 
Ein Beitrag zur Kleesaatherkunftsbestimmung. 
Von Karl Müller und Helene Rohlfs2). 

Während in :Baden mittel- und westfranzösische Rotkleeher- 
künfte selbst in den rauhesten Lagen 1913 bis 1915 gute Erträge 
lieferten, so daß sie bei einjähriger Kleenutzung dort als brauchbar 
zu bezeichnen sind, werden neuerdings die westfranzösischen Saaten 


für gleichwertig mit italienischen und südfranzösischen und auch die 


nordfranzösischen für unbrauchbar für deutsche Verhältnisse er- 
klärt. Bei den ganz ungleichartigen klimatischen Verhältnissen in 
Deutschland und Österreich ist dies natürlich zu verstehen, da in 
Gegenden mit kontinentalem oder pontischem Klima französische 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 46 (1919), S. 491 (Nr. 65), Nr. 9 
bis 12 der großen Tabelle. 

2) Angewandte Botanik, Bd. 2, 1920, S. 97—106. — Nach Zentralblatt 
für Bakteriologie, II. Abtig. 1920, 52. Band, Nr. 4/8, S. 142. 
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Herkünfte nicht so gut gedeihen wie in Baden, Pommern und ähn- 
lichen, ein atlantisches Klima besitzenden Gebieten. 

Aus badischen Versuchen scheint hervorzugehen, daß die west- 
französischen Saaten nicht mit den südeuropäischen in eine Gruppe 
gestellt werden können, weil ihr Anbauwert in großen Gebieten 
Deutschlands verschieden zu beurteilen ist. Wo Klee mehrjährig ge- 
nutzt werden soll, empfiehlt es sich, unbedingt ein heimisches Saatgut 
zu wählen, das allein Gewähr für Höchsterträge bietet, wie die Ver- 
suche in Baden gezeigt haben. 

Bei der großen Rolle, die der badische Rotklee als höinnsahes 
Saatgut spielt, besteht naturgemäß großes Interesse, festzustellen 
können, ob im Handel angebotener Rotklee wirklich deutscher und 
speziell badischer Herkunft ist. Dies ist durchaus nicht leicht, da 
die badische Rotkleesaat im Unkrautsamenbefund mitunter den 
französischen Saaten sehr gleicht. Fehlen auch die typischen fran- 
zösischen Unkrautsamen, so sind doch oft darin. dieselben Begleit- 
samen wie in französischer Saat zu finden, während andererseits 
französischer Rotklee, der zufällig keine Charakterunkrautsamen ent- 
hält, ungemein stark einem badischen Klee gleichen kann, was unter 
ETUEREICHMENDE des verschiedenen Anbauwertes oft sehr gefährlich 
wäre. 

Da Baden aber nicht nur eine ziemliche Anzahl atlantischer 
Arten, sondern auch potentischer besitzt, spiegeln sich diese Verhält- 
nisse naturgemäß auch in der Unkrautform der Kleefelder und damit 
im Kieesaatgut wieder, soweit die Unkrautsamen gleichzeitig mit 
dem Klee reifen. Es kommen daher im badischen Rotklee neben 
westeuropäischen Unkrautsamen auch solche östlicher Herkunft 
vor, so daß daraus von Ungeübten auf Mischung von zweierlei Her- 
künften geschlossen werden könnte. 

Verff. haben daher eine genaue Ermittelung der im badischen 
Rotklee vorkommenden Unkrautsamen angestellt, um dadurch die 
Herkunftsbestimmungen zu erleichtern und daneben die im Handel 
immer wieder auftretende Behauptung, daß durch den jahrelangen 
Anbau von süd-und westeuropäischem Rotklee diesen Herkünften 
eigene Charakterunkräuter bei uns verbreitet würden und daher auch 
in. einheimischen Saaten zu finden seien, entgegentreten zu können. 

Aus diesen Untersuchungen, deren Einzelheiten im Original 
nachzulesen sind, geht hervor, daß leicht manche badische Rotklee- 
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proben mit französischen, zumal mit mittelfranzösischen, Saaten ver- 
wechselt werden können. Andererseits aber zeigen ‘die zahlreichen 
osteuropäischen Begleitsamen (Silene dichotoma, Coronilla varia, 
Delphinium consolida, Lepidium campestre, Papaver somniferum, 
Polygonum lapathifolium, Thlaspi arvensa usw.), daß auch eine Ver- 
wechslung mit osteuropäischer Saat möglich ist. 

Charakteristisch für badische Rotkleesaat ist auch das häufig 
gleichzeitige Vorkommen west- und osteuropäischer Unkräuter in 
derselben Probe. Durch den Bezug west- und osteuropäischer Rot- 
kleesaat haben sich aus diesen Gegenden stammende Leitunkräuter 
wohl nicht eingebürgert. Der als typisches westeuropäisches Unkraut 
geltende Alopecurus agrostis ist kein besonders charakteristischer 
Samen, wogegen die Helminthia echioides ein typisch südwest- 
europäischer Unkrautsame ist, der in Baden zum erstenmal in ein- 
heimischer Saat nachgewiesen wurde. Da aber in 59 Proben. nur 
ein einziger Same nachzuweisen war, so ergibt sich seine äußerste 
Seltenheit auch in den wärmsten Gegenden Badens, wo schon lange 
französisches Saatgut verwendet wird. Centaurea solstitialia ist in 
einheimischem Rotklee noch nie nachgewiesen worden. Von typisch 
osteuropäischem Unkrautsamen ist nur Silene dichotoma, die aber 
an manchen Stellen Deutschlands bereits eingebürgert ist, bemerkens- 
wert.‘ Ä [Pfl. 922) Red. 


Über die Giftwirkung von Arsen-, Antimon- und 


Fluorverbindungen auf einige Kulturpflanzen. 
Von A. Wöber!), 


Bekanntlich finden sich bei der Verhüttung verschiedener 
schwefelhaltiger Erze im ‚weißen Hüttenrauche‘“ als feste Sub- 
stanzen unter anderen Arsen-, öfters aber auch Antimonoxyde, die 
im schwefligsäurehaltigen Gas fein zerteilt schweben, sowie ab 
häufige Begleiter des Flugstaubes bestimmter Betriebe auch Fluoride. 
Bei vielen Substanzen ist man jetzt noch nicht sicher, ob außer 
der schwefligen Säure und den vom Flugstaub absorbierten ätzenden 
Säuren auch noch die festen, löslichen Bestandteile des Rauches den 
Pflanzen schädlich sein können. 


1) Angewandte Botanik 1920, Bd. 2, S. 161—178. — Nach Zentralblatt 
für Bakteriologie, 2. Abteilung 1920, Bd. 52, Nr. 4/8, S. 155. 
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Verf. stellte daher vergleichende Versuche in Wasserkulturen 
und im Boden an zur Ermittelung der Toxizität der Antimon- und 
Fluorverbindungen sowie des Arsens in seinen Verbindungsformen 
als arsenige Säure und Arsensäure. | 

Zu den Wassserkulturen wählte er eine neutral reagierende Nähr- 
lösung von folgender Zusammensetzung für 1 2 destilliertes Wasser: 


1 g KNO, 
0.25 „ K,SO, 
2 „ CaCO, 


3 „ Mg3(00,)2 


und 1 Tropfen 1%iger Eisenchloridlösung, die dem Inhalt (1200 ccm) 
der Vegetationszylinder in entsprechender Menge hinzugefügt wurde. 

Da auf die Einzelversuche hier nicht eingegangen werden kann, 
seien nur die wichtigsten Schlußfolgerungen des Verf. aus denselben 
mitgeteilt: 

1. Da die verschiedenen Pflanzen sich gegenüber ein- und dem- 
selben Gift wesentlich verschieden verhalten, läßt sich für Phanero- 
gamen keine allgemein tödliche Dosis irgendeines Giftes anstellen. 
Im allgemeinen erwiesen sich die Leguminosen (Feuerbohne und 
Saaterbse) am empfindlichsten gegen die angewandten Gifte; dann _ 
folgen Gerste, Hafer, Weizen, Mais und Roggen. 

2. Während geringe Mengen arseniger Säure (z. B. 0.001 g As,O, 
im Liter Nährlösung) in Wasserkulturen im allgemeinen ohne be- 
sonderen Nachteil waren, rief 0.01 g arsenige Säure im Liter immer 
starke Schädigungen hervor und bei Bohnen unterblieb überhaupt 
das Wachstum. Bei 0.ı g arseniger Säure im Liter gingen die Pflanzen 
völlig zugrunde, wogegen sich Arsensäure weniger giftig zeigte; die 
Bohne wächst z. B. noch bei 0.01 g Arsensäure im Liter, zeigt aber 
starke Schädigungen, während bei 0.1 g die Pflanzen abstarben. 
Antimonverbindungen sind bedeutend weniger giftig; erst bei einem 
Gehalt von 0.ı g Antimonsäure (Sb,O ,) im Liter ist die Giftwirkung 
deutlich. Natriumfluorid verhält sich ähnlich, indem bei 0.01 g NaFl 
im Liter Nährlösung die Schädigungen im allgemeinen sehr schwach 
waren und erst bei höheren Konzentrationen wie etwa 0.ı g NaFl 
pro Liter deutlich auftraten. Keimungsversuche in den genannten 
Giftlösungen verliefen ähnlich. | 

3. Umgekehrt zeigte bei den Versuchen mit Vegetationsgefäßen 
und bei Bestäubung der Erdoberfläche mit den Giften die Arsen- 
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säure zu den Wasserkulturversuchen sich stärker giftig als die arsenige 
Säure. Schon 0.1 % Arsensäure (0.01 g As,O,) auf 100 g Erde 
war den Pflanzen sehr schädlich, wogegen in dieser Konzentration 
die arsenige Säure fast unschädlich war, obwohl Arsen schon in 
Wurzeln und Blättern der betreffenden Pflanzen nachweisbar war. 
In der Erde kommt ein Gehalt von 0.05 %, arseniger Säure schon 
sehr zur Geltung. Die antimonige Säure (Sb,O,) rief erst bei einem 
Gehalte von 0.53% Sb,;O, in der Erde einige Schädigung hervor, 
während durch Bestäubung der Erde mit dieser Substanz an Pflanzen 
Giftwirkungen überhaupt nicht hervorgerufen wurden. Die Antimon- 
säure ist etwas schädlicher, wird sich aber kaum in der Flugasche 
vorfinden. Als völlig unschädlich erwies sich Caleiumfluorid für 
die Vegetation, schädlicher aber Natriumfluorid, das schon bei einem 
Gehalt der Erde an 0.1% NaFl schädigen kann und bei 0.5°%, im 
allgemeinen schon deutliche Giftwirkung zeigte. 

4. Bei Bespritzung der grünen Pflanzenteile mit 1%igen Lö- 
sungen verätzte die Arsensäure die Blätter stärker als die arsenige 
. Säure, während umgekehrt bei den Natriumsalzen das arsenigsaure 
Natrium pflanzenschädlicher als das Natriumsarsenat ist. Gegen 
Natriumfluoridlösungen sind die Pflanzenblätter unempfindlicher; 


erst eine 1%ige Lösung vermochte das junge Laub zu ätzen. 
[Pfl. 921) Red. 


Weitere Beiträge zur Kenntnis der Biologie 


der Gartenhaarmücke (Bibio hortulanus L). 
Von Dr. E. Molz, Halle!). 


Die Gartenhaarmücke (Bibio hortulanus L.) war seither als 
Gartenschädling bekannt?). Auf Zuckerrübenfeldern haben sie 
M. Hollrung?) in Schlesien und Sachsen und A. Stift?) in Süd- 
ungarn beobachtet. H. C. Müller und der Verf.5) konnten 1912 


1) Zeitschr. f. angewandte Entomologie 7 (1920), S. 92—96. 


| 2) Ritzema Bos, Tierische Schädlinge und Nützlinge, Berlin 1891, 
S. 600. P.Fr.Bouche, Naturgeschichte der schädlichen und nützlichen Gar- 
teninsekten, Berlin 1853, S. 126, Reh, Sorauers Handbuch f. Pflanzenkrank- 
heiten, III. Bd., S. 458. 

3) Zeitschr. d. Vereins d. Deutsch. Zucker-Industrie 53 (1903), S. 189. 
4) Österr.-Ungar. Zeitschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 32 
1903), 8. 3. 


5) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 39 (1912), S. 537. 


50. Jahrg.]  Pflanzenproduktion.' 347 


bedeutende Rübenschädigungen der Haarmücke durch die Larven 
bei Wolmirsleben feststellen. Verf. hat dann 1913, 1918 und 1919 
das Insekt und seine Lebensweise studieren könnent).. Die Larve 
wurde an zahlreichen Kartoffeln gefunden, die unter der Schale 
stark zerfressen waren. Scheinbar empfindlich gegen Trockenheit 
verlassen die Larven mit dem Roden die Kartoffelknollen. Es 
erwies sich, daß die Larven fast nur mit Pferdemist gedüngte Schläge 
befallen hatten.-: Bei Versuchen wurden in einen larvenreichen 
Boden eingedrillte Weizenkörner von den Tieren vom zweiten Tage 
an stets von der Seite aus, an der sich der Keimling befand, an- 
"gegangen und ausgefressen. Durch Laboratoriums- und Feldversuche 
wurde festgestellt, daß die Bibiolarven nur bei verletzten also auch 
geschnittenen Kartoffelknollen Schädigungen verursachen. Letztere 
können als Köder benutzt werden. Die Vorliebe für Kartoffeln 
gründet sich vielleicht auch auf Gewöhnung hieran im Jugendalter. 
Zur Verwendung als Giftköder erschienen mit 1% iger Lösung von 
arseniger Säure getränkte Kartoffelschalen empfehlenswert. Verf. 
bringt das Mikrophotogramm eines Analsegments der Larve von 
Bibio hortulanus. Am Hinterende der Larve befinden sich vier 
dornenartige Borsten. Die Stigmenflächen sind rotbraun umrandet, 
deutlich konzentrisch liniert; besonders groß sind die beiden Stigmen- 
flecken des letzten Segmentes. Auf jedem Segment stehen einige 
Borsten, die auf dem Rücken in einer Querreihe, auf dem Bauche 
in zwei Querreihen angeordnet sind. Auf der Seite jedes Segmentes 
befindet sich eine größere Borste, die auch mit unbewaffnetem Auge 
deutlich sichtbar ist. Die Bibio-Imagines nähren sich’ anscheinend 
von Pflanzensäften, auch sollen sie gern den Honigtau von Pflanzen- 
läusen saugen, wie Verf. bestätigen konnte. Im Jahre 1919 beob- 
achtete er, daß Bibio-Imagines von Raps- und Kümmelblüten Honig 


sammelten. Als Pflanzenschädlinge sieht er sie daher nicht an. 
[Pfl. 917] G. Metge. 


1) Zeitschr. f. wissenschaftl. Insektenbiologie 10 (1914), S. 98—105 u. 
121—125. 
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Zur Kritik der Milchviehkontrolle. 
Von Prof. Dr. W. Völtz, Berlin!). 

Da die Milchviehkontrolle in Deutschland seit 1897 ausgeübt 
wird, ist es an der Zeit, sich darüber Klarheit zu verschaffen, ob 
die Feststellung der relativen Milchleistung mit den gebräuchlichen 
Methoden durchführbar und ob sie überhaupt notwendig ist. 

Die relative Milchleistung der Kühe wird unter Zugrundelegung 

1. des Geldwertes;; 2. der sog. Futtereinheiten und 3.der Kellner- 
schen Stärkewerte bestimmt. 
1. Die Milchviehkontrolle bezweckt, das KREMER ERERN 
vermögen der Kühe zu bestimmen mit dem Ziel, die schlechten 
Futterverwerter früher oder später von der Zucht auszuschließen 
und hierdurch die relativen Milch- und Milchfetterträge der Herden zu 
heben. Der Marktpreis der Futtermittel ist ihrem Nährstoffgehalt 
nicht proportional, die physiologische Verwertung des Futters hat 
mit seinem Preis häufig sehr wenig gemeinsam, die Bewertung selbst- 
erzeugter Futterstoffe ist unsicher. Wegen Verschiedenheiten und 
Mängel bei Einkauf und Fütterungstechnik sind Schlüsse aus den 
Leistungen unsicher. Preis der Futtermittel und physiologische Ver- 
wertbarkeit dürfen nicht miteinander verquickt werden. 

2. Die sog. Futtereinheiten erhielt man aus Verwertungsbestim- 
mungen vieler Futtermittel im Vergleich zueinander für die Milch- 
bzw. Buttererträge. Eine Futtereinheit ist 1 Pfd. eines Kraftfutter- 
mittels. Vom Wiesenheu gehen 2. Pfd., von Rüben 10 Pfd. auf 
.1 Futtereinheit. Der verschiedene Nährstoffgehalt der Kraftfutter- 
mittel beweist die Ungenauigkeit der Definition. Vorzuziehen sind 
die schwedischen Futtereinheiten nachNilsHansson je 0.605 kg 
Stärkewert. 

3. Der Stärkewert eines Futtermittels nach Kellner besagt, 
wie viel 100 kg desselben im Vergleich zu reinem StärkemeHhl in 
bezug auf das Fettbildungsvermögen beim erwachsenen Rinde 
leisten. Verf. weist an einigen Beispielen überzeugend nach, daß die 
Stärkewerte der Futtermittel kein hinreichend genauer Maßstab für 
ihre Ausnützung bei der Milchleistung sind. Bei den Stärke- 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 36 (1921) 
S. 151—154. 
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werten wird der sog. spezifischen Wirkung der Futterstoffe auf die 
Milch- und Milchfetterträge in keiner Weise Rechnung getragen. 
Ein Futtermittel kann offenbar je nach seiner im Vergleich zu den 
übrigen Futterstoffen verabreichten Menge und je nach der gewählten 
Futterzusammensetzung verschiedenen Wert für die Milchleistung 
besitzen. Auf die Verwertung der Futterstoffe ist fernerhin der 
physiologische Zustand der Milchkühe (Beginn, Mitte, Ende der 
Laktation) von großem Einflusse. Hiernach ist es, wie Verf. auch mit 
Beispielen belegt, ein Unding, den Nährwert eines Futtermittels in 
einer einzigen Zahl ausdrücken zu wollen ; dazu sind die Ernährungs- 
vorgänge im tierischen Körper viel zu verwickelt. Milchdrüse und zur 
Fettspeicherung bestimmte Zellenkomplexe reagieren zu verschieden 
auf Nährstoffzufuhr. Noch sind die Stärkewerte als Wertmesser un- 
entbehrlich, aber durch systematische Versuche muß eine andere 
Grundlage für bessere Milchfuttertabellen geschafft werden. 

Anschließend an diese Kritik der Methoden der Milchvieh- 
kontrolle bespricht Verf. eine weitere Reihe von Schwierigkeiten. 
Durch monatlich zumeist nur zweimalige Kontrolle wird die Genauig- 
keit der Futterzumessung und die Ertragsermittelung an Milch kaum 
gesichert. Abweichungen von der zugrunde gelegten mittleren 
Zusammensetzung der Futterstoffe bleiben unberücksichtigt. Auch 
der erfahrene, langjährig tätige Fachmann wird den Nährstoffgehalt 
eines Futterstoffs kaum immer annähernd richtig beurteilen können. 
Zur Vermeidung von Verlusten sollte Heu nur gehäckselt gegeben 
werden. Auch bei der Bewertung von Grünfutter und Hackfrüchten 
ist man dem Irrtum leicht unterworfen ; Ersatzfuttermittel und Misch- 
futterstoffe sind häufig nicht ohne weiteres beurteilbar. Hingewiesen 
wird auf den schwankenden Wassergehalt der Futterstoffe : Wiesenheu 
12,50 und 20.14%, Haferstroh 11.00 und 18.25%, Kartoffelflocken 10.86 
und 15.99%!) u.a. | 

Die Bewertung des Weidefutters begegnet größten Schwierig- 
keiten?). Verf. hat früher vorgeschlagen, während des Weideganges 
für je 200 kg Milchertrag 100 kg Stärkewert zur Last zu schreiben, 


1) Landwirtschaftl. Jahrbücher 48 (1915), S. 535—569. 

2) W.Völtz,J.Paechtner, A.Baudrexel, W.Dietrich 
und A. Deutschland: Vergleichende Untersuchungen über den Nährstoff 
bedarf bei der Mast des Rindes und des Schafes usw. Landwirtschaftl. Jahr- 
bücher 45 (1915), S. 325—417. 
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wenn eine Kuh bei Stallfütterung aus 100 kg Stärkewert bezogen 

auf Gesamtfutter 200 kg Milch geliefert hat. Hierbei findet indessen 
das Laktationsstadium keine Berücksichtigung. Zum Ziele kommt 
man auch noch nicht, wenn man den für jede Kuh im Durchschnitt 
täglich bei der Stallkontrolle ermittelten Futterverzehr auch für 
jeden Weidetag, also ohne Rücksicht auf die Milcherträge, in An- 
rechnung bringt. 

Mit Rücksicht auf die Laktationen, welche beim Urteil über 
die relative Leistung der Milchkühe zu beachten sind, hat man 
züchterische Maßnahmen nicht vor drei J euren der Milchviehkontrolle 
zu treffen. 

Weiter verweist Verf. auf seine umfangreichen Versuche, die 
die großen Unterschiede bezüglich der relativen Leistungsfähigkeit 
bei denselben Milchkühen beweisen und zur Vorsicht ‚bei der Be- 
‚wertung einer Laktationszeit gemahnen. 

Die erforderliche individuelle Fütterung der Kühe hat sich 
bisher leider nur in einem geringen Umfange anwenden lassen. 

Man ersieht, daß es zur Durchführung brauchbarer Leistungs- 
prüfungen zöotechnischer oder physiologischer Institute mit ent- 
sprechenden Einrichtungen bedarf. Verf. gelangt zu dem Schlusse, 
daß die Futterverbrauchszahlen viel zu ungenau sind, um z. B. 
in die Zuchtbücher eingetragen oder öffentlich für die Bewertung 
der Zuchttiere benutzt werden zu können. 

Sollen die Ergebnisse der Leistungsprüfungen für die Prämiierung 
auf Ausstellungen mitbestimmerd sein, so sind folgende Gesichts- 
punkte zu beachten: 1. Die absolute Milchleistung unter gleichen 
wirtschaftlichen Bedingungen (Ernährung, Haltung, Rasse); 2. nur 
gesunde Tiere sind bei dem Preisbewerb zuzulassen ; 3. die Körper- 
formen müssen bei der Prämiierung mit berücksichtigt werden, des- 
gleichen 4. die Abstammung (auch Leistung der Vorfahren). 

Durch die Erfolge der Milchviehkontrolle ist die durchschnitt- 
liche relative Leistung ganzer Herden sicherlich vielfach stark er- 
höht worden. Die Ersparnis an Nährstoffen für die Milch- und 
Buttererzeugung sieht Verf. mit Rücksicht auf die Ungenauigkeit der 
Feststellungen sehr skeptisch an. Er erblickt die Haupterfolge der 
Kontrolle in der Beratung, der Erweckung des Interesses und der 
besseren Zuchtwahl. Die absolute Höchstleitung bei Milchkühen 
dürfte sich mit der relativen decken, auf die Feststellung der letzteren 
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wird man verzichten dürfen. Der Schwerpunkt der Kontrolle sollte 
auf folgendes gelegt werden: Ä 

Es müssen höhere Anforderungen an die fachwissenschaftliche 
Ausbildung der Kontrollbeamten gestellt werden, damit die Land- 
wirte sowohl fütterungstechnisch und tierzüchterisch als auch be- 
triebswirtschaftlich noch besser als bisher beraten werden können. 
Auf die genaue’ Feststellung der absoluten Milcherträge und der 
chemischen Zusammensetzung der Milch ist besonderer Wert zu 
legen. Den höheren Anforderungen an die Kontrollbeamten hat 
ihre soziale Stellung und ihr Einkommen zu entsprechen. Die erfolg- 
reiche Tätigkeit der Kontrollvereine sollte zu einer Vermehrung der- 


selben führen. | 
(Th. 567) G. Metge. 


Kleine Notizen. | 





Eine neue, wahrscheinlich von Bakterien verursachte Weizenkrankheit. 
. Von E. F. Smith!). Zuerst im Jahre 1902 wurde in Indiana (Ver. Staaten) . 
eine Weizenkrankheit beobachtet, deren Auftreten im Jahre 1917 auch in 
Texas, Oklahoma, Kansas, Arkansas, Missouri und deren angrenzenden Staaten 
festgestellt wurde. Wenn der Weizen sich der Reife nähert, findet man auf 
den Spelzen der erkrankten Pflanzen, besonders gegen die Spitze, gleichlau- 
fende, längliche, schwarze Streifen, die häufig zusammenfließen und im Innern 
Bakterien, aber auch andere Pilze enthalten. Grannen werden dabei hävfig 
‚befallen und gebräunt, und schließlich sind Spindel und Halm braun oder 
schwarz gestreift; auch die Blätter werden angegriffen. In schweren Fällen ver- 
schrumpfen die Körner und bisweilen haben sie kleine, mit Bakterien besetzte 
Höhlungen. | | 

Die Krankheit wird noch weiter studiert. Einstweilen wird empfohlen, 
nur Saatgut von solchen Feldern zu verwenden, die von der Krankheit frei 
waren und keinen Dünger zu benutzen, der von Tieren herrührt, die mit Stroh 
von erkrankten Pflanzen in Berührung gekommen sind. | 

[Pfl. 902] Red. 


Die Größe der Rübenknäule und der Rübenertrag. Von Josef Urban?) 
Die Frage, ob die Größe des Rübensamens irgendeinen Einfluß auf den Ertrag 
“ der daraus hervorgegangenen Rüben ausübt, oder ob ein großknäuliger Samen 
in bezug auf den Rübenertrag gleichwertig ist mit einem kleinknäuligen, ist 
schon oft Gegenstand eingehender Untersuchungen gewesen. Die zahlreichen 
Versuche lassen jedoch kein einheitliches Resultat erkennen. Während einige 
Forscher aus den schweren Knäulen, die auch schwere Samenkörner enthielten, 
schwerere und zuckerreichere Rüben erhielten, als aus kleinen Knäulen, er- 
achten andere die großen und die kleinen Knäule für gleichwertig. 


ı) Journ. of Agric. Research. Band 9, 1917, S. 51 bis 53; nach Zeitschr. fir 
Pflanzenkrankheiten 1920, Heft 4 bis 5. S. 15). 


2) Zeitschr. für Zuckerindustrie dert :chechoslowakischen Republik XLIV,S. 151: 
nach Zeitschr. des Vereins der Deutsche. Zu:kerindustrie 774. Lieferung, Juli 1920. 
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Die von der Versuchsstation für Zuckerindustrie in Prag vorgenommenen 
vergleichenden Anbauversuche mit verschiedenen Rübensamensorten ergaben 
in jedem der angeführten 10 Jahre, daß der Same mit größerem absoluten Ge- 
wicht auch größere Rübenerträge lieferte. Die sich ergebenden beträchtlichen 
Abweichungen sind darauf zurückzuführen, daß die verglichenen Samen 
sich nicht unter gleichen Bedingungen entwickelt haben, und daß manche 
Samen ein Gemisch von zwei Jahrgängen waren. Überdies war mit Fehlern bei 
der Bestimmung des absoluten Gewichts und der Rübenertrage zu rechnen. 
Im allgemeinen ist jedoch in allen Jahrgängen die Tendenz erkennbar, daß mit 
sinkendem Gewicht des Samens auch der Rübenertrag zurückgeht. Bei den 
vergleichenden Versuchen wurden vier Sorten volle zehn Jahre hindurch ge- 
prüft. 

Im Durchschnitt ergaben sich folgende Daten: 








Gewicht von 


100 Knäulen Zucker 


pro Hektar 





Rübenertrag 
pro Hektar 






“ Aus-der Asban geht RR daß Hellriegels Satz: „Die Ernte ist von der 
Größe des ausgelegten Kornes abhängig“, auch für die Rübe Gültigkeit hat. 
Großknaulige Samen, verglichen mit kleinknauligen aur des gleichen Ernte 
geben in der Regel größere Rübenertrage. Zwischen der Größe der Knaule 
und dem Zuckergehalt der daraus erwachsenen Rüben besteht nicht immer 
ein so deutlich hervortretender Zusammenhang, wenn gleich hochzuckerhaltige 
Sorten oft durch ein niedrigeres absolutes Gewicht der Samen gekennzeichnet 
sind. 

Die Knäuelgröße ist ein wichtiges Kennzeichen für die Veredlung der Rübe, 


und die Selektion soll nach dieser Richtung hin nicht vernachlässigt werden. 
[P£fl. 901) Red. 


Die keimtötende Wirkung des Wassers und wässeriger Lösungen auf Rot- 
laufbazilien. Von W. Stickdorn!). Die Ergebnisse der Untersuchungen 
zeigen, daß destilliertes Wasser, wahrscheinlich infolge seines geringen Alkali- 
gehaltes, ebenso wie die damit hergestellten Kochsalzlösungen, stark keim- 
tötend auf die Rotlaufbazillen wirken. Dagegen wirken Fluß- und Leitungs- 
wasser und daraus hergestellte Kochsalzlösungen infolge des höheren Alkali- 
gehaltes keimerhaltend. 

Obgleich das Alter der Kultur für die absolute Keimzahl insofern von Be- 
deutung ist, als eintägige und achttägige Kulturen eine geringere Keimzahl auf- 
weisen als zweieinhalbtägige, gehen diese doch in destilliertem Wasser in der- 
selben Zeit wie jene zugrunde, und zwar um so schneller, in je stärkerer Ver- 
dünnung destilliertes Wasser auf das die Keime einwirkt. 

Die keimtötende Wirkung des destillierten Wassers und die keimerhal- 
tende des Fluß- und Leitungswassers läßt sich nicht nur durch das Platten- 


verfahren, sondern auch durch den Tierversuch nachweisen. 
:- [Th. 553] Red. 


!) Zentralblatt für Bakteriologie, I. Abtg., Orig. Band 81, 1918, S. 549. Nach 
Zentralblatt für Bakteriologie, II. Abtig., 51. Band, Nr. 21 bis 25. S. 508. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 





Die Änderung der löslichen Bodensalze und der Schlämmkurve 
gedüngter Parzellen im Laufe der Entwicklung von Rüben. 
Von W. Geilmann und A. van Hauten!). 

Die vorliegenden Untersuchungen, die sich gewissermaßen an eine 
Arbeit vnC.v.Seelhorst,W.GeilmannundH.Hüben- 
thal?) anschließen, bringen recht interessante Angaben über die 
Verteilung der Nährstoffe im Boden während der Zeit der Vege-. 
tationsperiode, und zwar unter dem besonderen Einfluß der Rübe 
sowie ferner der klimatischen Wechselverhältnisse während einer 
 solehen Zeit. Die in dieser Richtung gewonnenen Befunde wurden 
in ihrer Beziehung zu den nach der Methode Wiegnersermittelten 
Fallkurven des.Bodens im Wasser zu prüfen gesucht. | | 

Die besonderen Veränderungen, welche die löslichen Nährstoffe 
des Bodens, und zwar an N, SO,, CaO, MgO, K,0, Na,O, unter 
dem Einfluß einseitiger Düngung und Volldüngung sowie der Nähr- 
stoffaufnahme seitens der Rübenpflanze erfahren, werden in aus- 
führlicher Weise auf Grund der analytischen Befunde mitgeteilt. 
Jedoch erweist sich leider eine positive Beantwortung der Frage 
nach den Ursachen für die ermittelten Schwankungen im Gehalt 
derselben als unmöglich, da bei dem Versuche gleichzeitig zu viel 
Faktoren, die in ihrer Einzelwirkung nicht erkennbar sind, aufein- 
ander einwirken. Aber trotz dieses bedauerlichen Umstandes, der 
in der komplizierten Natur der Sachlage begründet ist, lassen die 
Befunde allerlei sehr wichtige Beziehungen vermuten, die, wenn 
auch nicht im einzelnen geklärt, doch auf Wirkung von Pflanze, 
Düngung und atmosphärischen Agentien auf den Boden zurück- 
führbar sind. Besonders lehrreich sind die Mitteilungen bezüglich 
der Veränderung der Schlämmkurve des Bodens während der Vege 
tationszeit, die in fortwährender Abhängigkeit von den chemischen 
Veränderungen des Bodens während dieser Zeit erkannt wurde. 


ı) Journal für Landwirtschaft Bd. 69, 1921, S. 105 bis 130. 
2) Journal für Landwirtschaft Bd. 69, 1921, S. 1 bis 32. 
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Als Ergebnis ihrer Untersuchungen geben die Verff. folgende 
Schlußfolgerungen an: 

1. Die Menge der im Wasser löslichen Bodensalze wird weit- 
gehend durch die Düngung beeinflußt. 

2. Die Menge derselben unterliegt im Laufe der Vegetations- 
periode großen Schwankungen, die im Zusammenhang mit 

‘ der Bodenfeuchtigkeit stehen. 

3. Die nach der Methode von Wiegner ermittelte Schlämm- 
kurve des Bodens ändert sich während der Vegetation auf 
demselben Boden dauernd, sie ist stark beeinflußt durch die 
Düngung. [Bo. 470] Blanck. 


Einige Bemerkungen über die Bestimmung der Bodenacidität 
mittels der Jodmethode. 
Von 0. Lemmermann und L. Fresenius!). 

Baumann und Gully haben zum Zwecke der Säure- 
bestimmung im Boden eine Methode angegeben, die auf der bekannten 
Reaktion der Abscheidung von freiem Jod durch Säure aus einer 
Lösung von KJ + KJO, beruht. Jedoch fanden sie alsbald eine 
gewisse Schwierigkeit in ihrer Anwendung heraus, insofern nämlich als 
die vorhandenen organischen Bodenbestandteile das ausgeschiedene 
Jod zum Teil wieder absorbierten und daß die absorbierte Jod- 
menge, je nach dem Konzentrationsgrade der Jodlösung eine wech- 
selnde war. Stutzer und Haupt haben dann später dieses 
Verfahren zur Grundlage einer quantitativen Ermittelung des 
Säuregehaltes von Mineralböden gemacht und haben dasselbe als 
wohl geeignet für diesen Zweck erklärt. 

Die Verff. prüften die Methode auf ihre Anwendbarkeit und 
konnten zunächst erweisen, daß auch andere Bestandteile wie be- 
sonders Kohle, Fe(OH), und Kaolin Jod zu absorbieren imstande 
sind. Die Anwesenheit von Jod bindenden Substanzen im Boden 
muß daher zu einer direkten Irreführung Veranlassung geben, wofür 
die Verff. einige Beispiele beibringen. Auch die Dauer des Schüttelns 
der Bodenprobe mit der Jodlösung führt nicht zu gleichen Befunden, 
desgl. erweist sich der Konzentrationsgrad von: Einfluß auf das 
Resultat. ‚Im allgemeinen muß man annehmen“, so äußern sich 


1) Journal für Landwirtschaft Bd. 69, 1921, S. 95 bis 104. 
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die Versuchsansteller wörtlich, „daß die durch den Versuch erhaltene 
Jodmenge die Resultante zweier Größen ist, nämlich des durch die 
Säure des Bodens in Freiheit gesetzten Jods, vermindert um die 
durch die absorbierenden Bodenbestandteile festgelegten Mengen.‘ 
Letzteres kann aber auch für einen Mineralboden ziemlich bedeutend‘ 
der Fall sein. Die Bestimmung der absorbierten Jodmenge mußte da- 
her, wie schon Baumann und Gully empfohlen haben, gleich- 
zeitig erfolgen. Allerdings erweist sich auch ein solches Verfahren 
infolge der Konzentration der Jodlösung als recht schwierig, zwar 
zeigen die Verff. einen Ausweg, aber auch dieser ist mit erheblichen 
Umständlichkeiten verknüpft, so daß dieselben zu dem Schluß- 
ergebnis gelangen: ‚„Berücksichtigt man alle in der vorliegenden 
Ausführung gestreiften Momente, so kann man wohl sagen, daß 
die bei der Jodmethode auftretenden Komplikationen den Wert 
dieser Bestimmungsmethode sehr herabmindern, und daß in den 
meisten Fällen die erhaltenen Zahlen bei dem wenig durchsichtigen 


Reaktionsverlauf nur schwer zu deuten sein dürften.“ 
 [Bo. 469] Blanck. 


Die anorganischen Bestandteile eines Moorbodens verglichen 
mit den das Moor bildenden Pflanzen. 

ä Von E. F. Miller!). | 
Die in Florida sich findenden sog. Everglades sind allen 
Anzeichen nach zum Unterschiede von den meisten anderen 
Mooren durch Vertorfung von nur einer einzigen Pflanzenart, 
nämlich einer Schneide, Cladium effusum, entstanden. Die Schneide 
bedeckt in Florida jetzt noch viele Tausend Acker mit einer un- 
durchdringlichen Wildnis, in der sie an manchen Stellen 9 bis 
10 Fuß hoch wird. Da ganze Pflanzen schwer zu erhalten waren, so 
wurden Proben von Blättern, Stengeln und Wurzeln getrennt ge- 
nommen und nach sorgfältiger Befreiung von allen anhaftenden 

fremden Bestandteilen der Analyse unterworfen. 
| Tabelle (siehe Seite 356). 

Da die Unterschiede verhältnismäßig gering sind (etwas größere 
Abweichungen zeigt nur der Kieselsäuregehalt), so ist man wohl 


1) Veröffentlichungen der amerikanischen Moorgesellschaft 1918; nach 
Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 
1%21, S. 52. 

27* 
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Zusammensetzung der Schneide (%, d:s trockenen Materials). 
I  T  —n 





Blätter Stengel Wurzeln a. 


Magnesia . . ... 2 2 220. 
Natrium. 4. 228 1 62% 





Phosphorsäure - . ...... 
Stickstoff. . . 2 22.2220. 
berechtigt, für die nachfolgenden Untersuchungen die Durchschnitts- 
zahlen zugrunde zu legen, um so mehr; als es wahrscheinlich ist, 
daß Blätter, Stengel und Wurzeln in ungefähr demselben Verhält- 
nis zur Bildung des Moores beigetragen haben. 

Das Moor, das durch Vertorfung der Schneide entstanden ist, 
bedeckt weite Flächen mit einer Tiefenausdehnung von 10 Fuß und 
darüber. Nahe der Oberfläche ist der Torf von brauner Farbe, 
hat eine lose, faserige Struktur und ist in trockenem Zustande 
sehr leicht. Er enthält zwischen 7% und 10%, Asche. Gegen 
die Tiefe zu wird der Torf dunkler und weniger faserig und geht 
schließlich in eine schwarze, plastische, beinahe ganz von Pflanzen- ' 
fasern freie Masse über. Der Aschengehalt nimmt mit der Tiefe 
ein wenig zu, doch sind selbst in 7 bis 8 Fuß Tiefe’ keine freien 
anorganischen Bestandteile zu finden, ausgenommen an denjenigen 
Stellen, an denen Sand oder kshlensaurer Kalk von außen hin- 
zugetreten sind und den Moorboden verunreinigt haben. — Es 
wurden im ganzen je 12 Proben von der Oberfläche und dem 
Untergrunde entnommen und in der gleichen Weise wie die Pflan- 
zen untersucht. Tabelle (siehe Seite 357). | 

Um nun die Veränderungen festzustellen, welche bei der Ver- 
torfung eingetreten waren, mußte man einen Bestandteil zugrunde 
legen, welcher beim Vertorfen weder verändert noch durch das 
Wasser weggewaschen wird. Als solcher wurde die Kieselsäure 
ausgewählt. Es waren also zum Vergleiche die ermittelten Prozent- 
zahlen für die Schneide in einem Falle (Boden Nr. 1) mit 6.5, 
im anderen Falle (Boden Nr. 2) mit 6.3 zu multiplizieren, um so 
den gleichen Kieselsäuregehalt und damit die Vergleichsbasis her- 
zu:tellen. Die so erhaltenen Zahlen und gleichzeitig die prozen- 
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Zusammensetzung des Moorbodens. 
N ER EEE TEE EEE EEE) Er EEE, 





Nr. 1a Nr. 2a 
Moorboden Nr. 1 Nr. 2 | (Untergrund (Untergrund 
von |) von ?2) 





Phosphorsäure . .... 0.18 0.15 ° 0.07 0.07 
Stickstoff ee 3.32 3.34 283 2.75 
Gesamt-Asche. . . .. . 7.70 6.80 8.80 10.10 


tischen Verlustziffern für die einzelnen Bestandteile sind in der 
tolgenden Tabelle zusammengestellt: 
Vergleich der Zusammensetzung von Torf und Schneidegras. 



























.4„. | Prozen- ao. | Prozen- 
Boden Se tischer | Boden | Schneide- | „;.cher 
: "“ | Verlust Verlust 





Kieselsäure . ... . 

Eisen und Alumininm. 0.75 20.0 
Kalk ........ 3.88 29,8 
Magnsia . ..... 0.75 41.3 
Natrium. ...®°.. 1.09 82.6 
Kalium ....:... 2.38 97.5 
Phosphorsäure . .. . 0.48 68.7 
Stickstoff ..... . 5.44 29.4 


Die prozentischen Verlustziffern stimmen, Eisen und Alumi- 
nium ausgenommen, ziemlich gut überein. Auffallend ist der ver- 
hältnismäßig geringe Verlust an Kalk. Man muß annehmen, daß 
der Kalk in ziemlich unlöslicher Form als Oxalat usw. vorhanden ist 
oder aber, daß infolge des hohen Überschusses von Calciumkarbonat 
in diesen Mooren die lösende Wirkung des Wassers auf den im 
Moor enthaltenen Kalk viel geringer war, als dies unter anderen 
Umständen der Fall gewesen wäre. Das Kali, welches in den ge- 
wöhnlichen Bodenarten durch Absorption festgehalten wird, ist 
hier nahezu vollkommen weggeführt worden. Es stimmt dies 
mit der häufig gemachten Beobachtung überein, daß Kali aus 
Blättern und anderen Pflanzenteilen bei der Zersetzung derselben 
leicht ausgelaugt wird. Von besonderem Interesse ist die starke 
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Stickstoffanhäufung. Natürlich ist auch hier ein Verlust eingetreten. 
Zu berücksichtigen ist, daß die Tätigkeit der stickstoffsammelnden 
Bakterien unter den Bedingungen, unter welchen die Torfbildung vor 
sich geht, unmöglich wird. Natürlich können andererseits auch keine 
Denitrifikationserscheinungen und Bildung von Salpetersäure ein- 
setzen, womit diese Quelle der Stickstoffverluste für das Moor 
ausgeschaltet wird. | | 

Schließlich werden vom Verf. die Verluste, die zwei als Boden- 
bi’dner häufig vorkommende Gesteine bei der Umwandlung zu 
Ackerboden erleiden, zum Vergleich mit der Schneide angegeben: 


Pıozentische Verluste von drei bodenbildenden Materialien bei 
ihrer Umwandlung in Boden. 








a . Granit Schneide 
(8 Teile ergeben |(1.7 Teile ergeben | (7 Teile ergeben 
1 Teil Boden) 1 Teil Boden) 1 Teil Moorboden) 
Kieselsäure . .... 0.00 92.45 0.0 
Eisen . . 2.2.2 .2.. 89.56 2 15: 
Aluminium ..... 11.35 0.00 u 
Kalk. :% 2.08% . 98.98 100.00 23.8 
Magnesia . ..... 89.38 74.70 40.8 
Kalium . . . 2... 66.36 83.52 96.3 
Natrium. . 2... 53.26 95.08 84.6 
Stickstoff . ..... — — 832.8 
[Bo. 467] Richter. 


Die Verteilung des Stickstoffes im Moorboden 
in den verschiedenen Tiefen desselben. 
Von E. S. Robinson und E. J. Miller?). 

Die an der landwirtschaftlichen Hochschule des Staates Michigan 
in den Jahren 1914 bis 1917 ausgeführten Untersuchungen hatten 
den Zweck, die stickstoffhaltigen Bestandteile in den verschiedenen 
Schichten einer Moorablagerung festzustellen und dabei die Anwend- 
barkeit gewisser Analysenmethoden zu erproben. Besonders ein- 
gehend wurden folgende Fragen studiert: 1. Die Verteilung der 
stickstoffhaltigen Anteile des Moorbodens in bezug auf die Tiefe, 
das Alter und den Zersetzungsgrad des Moores. 2. Die Zusammen- 


1) Veröffentlichungen der amerikanischen Moorgesellschaft 1918. Nach 
ee des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 
1921, S. 56. 
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setzung der stickstoffhaltigen Bestandteile im Vergleich mit der- 
jenigen reiner Proteine. 3. Festzustellen, ob Beziehungen bestehen 
zwischen den ermittelten chemischen Zusammensetzungen und der 
m't Hilfe der-Kalium- Permanganat-Methode bestimmten Aufnahme- 
fähigkeit des Stickstoffes. 

Das Untersuchungsmaterial . En zwei verschiedenen 
Moortypen Michigans. Von jedem der Moore wurden eine Serie 
Proben, und zwar von 1 bis 2, 2 bis 3, 3 bis 4 usw. Fuß Tiefe 
entnommen, bis die botanische Zusammensetzung des Moores sich 
nicht mehr änderte. Die botanische Untersuchung der Proben 
ergab, daß bei dem ersten Moor ein beinahe idealer Durchschnitt 
vorlag, derart, daß von 1 bis 3 Fuß Tiefe deutlich Hochmoor, dann 
1 Fuß Übergangsmoor und darunter noch 6 Fuß Niedermoor anstand. 
Von 9 Fuß, von der Oberfläche ab gemessen, war nach unten 
deutlich Schilftorf ausgebildet. Das Moor 2 bestand hauptsächlich 
aus Moos- und Schilftorf, und die Probenahme wurde hier bis auf 
14 Fuß Tiefe ausgedehnt. Aus den erhaltenen Zahlen waren folgende 
Schlußfolgerungen abzuleiten: 

1. Beziehungen zwischen der Tiefe, aus welcher die Probe ge- 
nommen wurde und dem Gehalt an Gesamtstickstoff und Asche 
bestehen nicht. Die Schwankungen werden in viel stärkerem Maße 
durch die Wachstumsbedingungen und die Zusammensetzung der 
moorbildenden Gewächse, also durch den botanischen Charakter ver- 
ursacht. 2. Der Gehalt an den nach van Sleykes Methode be- 
bestimmten verschiedenen Gruppen stickstoffhaltiger Verbindungen 
zeigte, solange der botanische Charakter der moorbildenden Pflanzen 
verhältnismäßig gleich blieb, nach der Tiefe hin keine großen Unter- 
schiede. 3. Die organischen stickstoffhaltigen Bestandteile wider- 
stehen einem Abbau unter den Bedingungen, wie sie in einer 
Moorablagerung vorliegen, in hohem Grade, und es muß angenommen 
werden, daß die Zusammensetzung verschiedener Körper, namentlich 
der sauren Amide, vollständig von der diesen Gruppen sonst zuge- 
geschriebenen Konstitution verschieden ist. 4. Im Vergleich zu den 
gewöhnlichen Proteinen enthält Torf einen größeren Prozentsatz von 
Säureamiden und Stickstoff in Huminform und einen kleineren 
Anteil von basischen und nichtbasischen Stickstoffbestandteilen. 
5. Der aufnehmbare Stickstoff, wie er mit Hilfe der alkalischen 
Permanganat-Methode bestimmt wird, zeigt keine regelmäßige Zu- 
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oder Abnahme mit der Tiefe der Ablagerungen. Was die Menge 
betrifft, so scheint dieselbe etwas größer zu sein als die des sauren 
Amidstickstoffs, mit welchem er nach einigen Anzeichen vergesell- 
schaftet vorzukommen scheint; die Formen der Kurven konnten 


indessen keinen ganz sicheren Anhalt hierfür ergeben. 
[Bo. 468.] Richter. 


Düngung. 


Das Zurückgehen der wasserlöslichen Phosphorsäure 

in Superphosphaten. 

Von Prof. Dr. B. Neumann und Dr. Ing. K. Kleylein, Breslau !). 

Durch physikalische Einflüsse, namentlich durch Druck, sowie 
durch letzteren bei gleichzeitig höherer Temperatur und Abwesen- 
heit hygroskopischen Wassers können Rückgangserscheinungen in 
Gehalt der Superphosphate an wasserlöslicher Phosphorsäure ein- 
geleitet und begünstigt werden. Die rückläufige Umsetzung selbst 
ist ein chemischer Vorgang, der sich bei Phosphaten zeigt, die viel 
Eisenoxyd, Tonerde und Silikate enthalten?). Die Ergänzung der 
umfangreichen Ergebnisse über die Gründe, die den Rückgang 
veranlassen, haben die Verff. vom chemisch-technischen Standpunkt 
aus studiert, wie weit ein Gehalt an Sesquiexyden den Aufschluß 
verschlechtern kann und wie man diesen Einfluß aufhebt. 

Es wurden zwei Versuchsreihen durchgeführt: 

1. Versuche mit- Monoealciumphosphat oder freier Phosphor- 
säure und den schwefelsauren Verbindungen des Eisens und des 
Aluminiums. - 

2. Versuche mit Monocaleiumphosphat oder freier Phosphor- 
säure und den ursprünglich vorhandenen Verbindungen des Eisens 
und Aluminiums in Form von Eisenoxyd und Kaolin. 

An diese Versuche mit reinen Substanzen wurden Versuche 
mit technischem Ausgangsmaterial, nämlich fertigem Superphosphat 


1) Zeitschrift für angewandte Chemie 34 (1521), S. 77 bis 80, 84 bis 86. 


2) A. Schucht, die Fabrikation des Superphosphates, 3. Aufl., S. 176. 
E. Erlenmeyer, Neues Jahrbuch für Pharmazie, 7. S. 259. H. Otto, Che- 
mische Industrie 8 (1887), S. 207. Joulie, Chem. soc. Journ. 2, S. 4. Stoklasa, 
Chemisch. Zentralbl. 1891, II, 767. A. Smetham, ebenda 1895, I, 810. Herbst, 
ebenda -1908, I, 285. 
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und Rohphosphat, Eisenoxyd, Gemischen von Knochenmehl mit 
steigendem (2 bis 16%) Eisenoxyd angeschlossen. 

Aus den umfangreichen Ergebnissen schließen die Verff. 
folgendes: 

Wirken nach der Hauptgleichung: Ca,P,O, + 2H,SO, + 5H,O 
—= CaH,P,O, : H,O + 2CaSO, - 2H,O auf 1Mol Ca,P,O, 2MolH,SO, 
ein, so werden von der vorhandenen Phosphorsäure höchstens 95%, 
in Monocalciumphosphat umgewandelt, 0.54%, gehen in zitratlösliche 
Form über und 4.4% bleiben als Tricalciumphosphat unaufgeschlossen, 
Durch Vergrößerung der Säuremenge nimmt die Vollständigkeit 
der Rsaktion zwar zu, aber trotz großen Säureüberschu ses bleiben 
immer noch etwa 29%, Tricalciumphosphat bestehen, da sich durch 
gegenseitige Einwirkung der entstehenden Körper Gleichgewichts- 
zustände ausbilden. Von den entstehenden Produkten: Monokalzium- 
phosphat, Gips und Phosphorsäure wirken letztere beiden nicht 
aufeinander ein, wohl aber Gips auf Monocalciumphosphat, und 
zwar ziemlich kräftig, wodurch der völlige Aufschluß verhindert 
wird. Aber auch Tricalciumphosphat wirkt auf Monokalzium- 
phosphat, wodurch bei schlechten Aufschlüssen Rückgangserschei- 
nungen hervorgerufen werden. — (Die Verff. führen an anderer 
Stelle aus, daB die Umsetzungen im festen Superphosphat 
nicht genau mit denen übereinzustimmen brauchen, die sich er- 
geben, wenn das in der Düngemittelindustrie übliche Ausschüttel- 
verfahren zur Bestimmung der löslichen Phosphorsäure angewandt 
wird. Das viele Wasser verändert sicherlich mehr oder weniger 
den ursprünglichen Zustand. Da die Industrie aber ausschließlich 
nach diesem Verfahren ihre Aufschlüsse beurteilt und z. Z. keine 
andere, einfache einwandfreie Bestimmungsmethode zur Aufklärung 
dieser Verhältnisse existiert, haben die Verff. dieses Verfahren zur 
Gewinnung von Vergleichszahlen benutzt. — In der Hauptsache 
ist nach den Verff. ein eintretender Rückgang auf größere Menge 
‘von Sesquioxyden des Eisens und Aluminiums zurückzuführen. 

Die Sulfate des Eisens und des Aluminiums wirken auf Mono- 
calciumphosphat und freie Phosphorsäure gar nicht oder wenig 
ein, dagegen wirken unzersetztes Eisen- und Aluminiumoxyd oder 
Kaolin, und zwar besonders ersteres, auf Monocalciumphosphat 
“ und freie Phosphorsäure im Sinne eines Rückgangs an wasserlös- 
licher Phosphorsäure. | 
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Beim Aufschluß von Rohphosphaten mit bis zu 2%, Eisen- 
oxyd ist der Rückgang nicht erheblich, da bei genügender Über- 
säuerung das Eisen größtenteils als Sulfat unschädlich ist. Bei 
steigendem Eisenoxydgehalt verbessert auch starke Übersäuerung 
nicht mehr die Ausbeute. 

Aluminiumverbindungen sind ohne Einfluß auf das Aufschluß- 
ergebnis. 

Das einzige Mittel, um den schädlichen Einfluß größerer Eisen- 
mengen zu verhindern, ist die vorherige Vermischung der eisenhaltigen 
Phosphate mit sehr eisenarmem Rohmaterial, um den Eisengehalt 
bis auf etwa 20/, herunterzubringen. [D. 569] G. Metge, 


Die Kohlenstoffernährung der Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. Bornemann, Heidelberg). 

Die hohen Pflanzenerträge bei Gefäßversuchen ?) werden durch 
einen Fehler der Berechnung vorgetäuscht. Es herrscht Unklar- 
heit über die Beziehungen der Standweite der Kulturpflanzen zur 
Kohlenstoffernährung, die eine wesentliche Rolle bei der Anstellung 
und Beurteilung von Vegetationsversuchen spielt; meist aber für 
belanglos erklärt wird?°). 

Der Fehler bei der Berechnung der Hektarerträge legt i in der 
Verwechslung des Standorts mit der Bodenfläche. Auf dem Acker 
fällt die Projektion des Standraumes mit der Bodenfläche zusammen, 
aber nicht im Vegetationsversuch in Gefäßen. Dividiert man das 
mit 10000 vervielfachte Erntegewicht statt mit dem Querschnitt 
des Gefäßes mit der in Quadratmetern ausgedrückten Projekticn 
des Standraumes, so erhält man Hektarerträge, die den im Feld- 
bau erzielten entsprechen, obwohl alle anderen Wachstumsfaktoren 
außer der Kohlenstoffernährung in das Optimum gesetzt wurden. 

Bei Gefäßversuchen z. B. mit Hafer erhalten die Pflanzen 
12 bis 15 gcm, beim Feldbau brauchen sie 50 gem Bodenfläche. 
Ist im Getreidefelde der Kohlensäuregehalt der Luft durch die 
Kohlensäureerzeugung des Bodens erhöht, so entwickeln sich die 


1) Deut:che Landwirtschaftliche Presse 48 (1921), S. 191 bis 192. 
2) Frühlings Landwirtschaftliche Zeitung (1920), S. 361. 
3) Frühlings Landwirtschaftliche Zeitung (1921), S. 8. 
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Pflanzen auch bei entsprechend engerem Stande normal, fehlt dieser 
Zuschuß aus dem Boden, so muß zur Erzielung der normalen 
Entwicklung der Einzelpflanze der Standraum eutsprechend größer 
sein. Nach gleichem Gesetze stellt man erfahrungsgemäß die Ge- 
fäße in entsprechend bemessenem Zwischenraume auf. Es strönt 
also in den Pflanzen in jedem Gefäße Kohlensäure aus einem, um 
ein vielfaches größeren Luftraum zu, als ihrer Bodenfläche entspricht.. 
Die Aufstellung der Vegetationsgefäße ist vergleichbar dem Feld- 
anbau in Horsten, bei dem man zur Ertragsberechnung auch die 
ganze Feldgröße in Rechnung stellt. 

Der Eintritt der Wachstumsform der Bestockung des Hafers 
ist nach Verfs. Forschungen abhängig von einem gewissen Über- 
schuß von Assimilaten im Pflanzenkörper, der von eng gestellten 
Pflanzen nicht erreicht wird, wenn der Boden nicht sehr viel Kohlen- 
säure hergibt. Die Einzelpflanze verwendet dann die Reservestoffe 
des Samenkorns und der gesamten Assimilate zur Ausbildung nur 
eines einzigen Halmes, stark in Höhe und Ährenbildung. Bei 
kohlensäurereicher Luft findet Bestockung mit neuen Sprossen statt; 
bleibt nur diese Art der Kohlensäure verfügbar, so treiben die 
Hauptsprossen kürzere Halme; dosiert man die Kohlenstoffernährung 
passend, so kann man sämtliche Sprossen zum Schos:sen und zu 
starker Halmbildung bringen. 

Die unter Kohlensäuremangel gehaltenen Pflanzen entwickeln 
nach Verf. ein sehr viel stärkeres Wuızelsystem als die unter 
Kohlensäureüberschuß wachsenden. Diese Erscheinung erklärt Verf. 
so, daß bei engem Verhältnis N :C — also normal N: zu wenig 
Kohlenstoff — im Pflanzenkörper verhältnismäßig viel stickstoff- 
haltige, also eiweißartige Substanzen gebildet werden, die vorwiegend 
nur beim Aufbau. vegetativer Organe Verwendung finden können. 
Die Pflanze wird also fortgesetzt Blattsprossen und Wurzeln bilden 
müssen. Bei Hafer kommt es oberhalb des Erdbodens zur Bildung 
von Luftwurzeln wie beim Mais. Bei dem Nährstoffverhältnis 
normal N : viel Kohlenstoff ist derartiges nie zu beobachten. 

Zum Studium aller dieser, bisher so gut wie unbekannter Fragen 
der Pflanzenernährungslehre hat Verf. eine Apparatur hergestellt, 
die das Nährstoffverhältnis, N : C, zu variieren gestattet. Der Apparat 
besteht aus einem rechteckigen Brett mit rundem Ausschnitt, das 
luftdicht auf einem Vegetationsgefäß befestigt wird. Dieses Brett 
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trägt ein oben offenes Gehäuse, gebildet aus drei Glaswänden 
und einer weiß lackierten Holzwand, je 80 cm hoch, von Drähten 
zusammengehalten, so daß die Kanten luftdicht aufeinander schließen. 
Die Holzwand kommt nach Norden gerichtet zu stehen. Ihn ihr 
befinden sich zwei Glasröhren, um Nährlösuug, Wasser und Koblen- 
säure zuführen zu können. Man kann so kohlensäurehaltige, nach 
Einhängen einer Schale mit Lauge kohlensäurearme Luft zuführen, 
ferner gesteigerten Kohlensäuredruck erzeugen durch Einleiten von 
Kohlensäure durch das dicht über dem Boden befindliche Glas- 
rohr. . Bodenkohlensäure kann man ausschließen durch Verwen- 
dung von sterilem Boden, man kann sie reichlich erzeugen in frucht- 
barem, stark gedüngtem Boden. 


Bei einem Versuch mit Viktoriserbsen, vier Pflanzen je Ge- 
fäß, vermochte Verf. die Nährstoff- und Standortsverhältnisse 
mittels dieser Apparate nachzuahmen, wie sie bei Pflanzen inmitten 
eines dichten Feldbestandes, ferner bei Randpflanzen, ferner wie 
sie bei Pflanzen inmitten eines Bestandes auf fruchtbarem, stark. 
gedüngtem Boden vorliegen. Aus der Entwickluug der Pflanzen, 
dem Beginn und der Dauer der Blütezeit, dem Absterben der 
untersten Stengelblätter, dem Fruchtertrag ergab sich mit voller 
Klarheit, daß das stärkere Wachstum der Randpflanzen auf er- 
höhter Kohlenstoffernähruug beruht, daß Entfernung und Anordnung 
der Gefäße nicht gleichgültig sind, daß das frühzeitige Absterben 
der Bodenblätter nicht auf Mangel an Licht, sondern an Kohlen- 
säure beruht, und daß die Anreicherung der Luft am Boden mit 


Kohlensäure zu wesentlicher Erntesteigerung führt. 
[D. 570] - G. Metge. 


Die Bedeutung der schwefelsauren Kalimagnesia 
für die Moorkultur. 
Von Dr. A. Jacob, Berlin!). 
Während in der Moorkultur Deutschlands bisher die üblichen 
Düngemittel der Kainit und das 40-prozentige Kalisalz waren, zeigt 
sich in der hochentwickelten Moorkultur Hollands bereits seit Jahren 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultür im Deutschen 
Reiche 1920, S. 339 ff. 
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eine ständig steigende Vorliebe für die Kalimagnesia. Sie ist offen- 
bar darin begründet, daß dieses Erzeugnis chlorfrei ist und einen 
Gehalt an Magnesium aufweist. Wenn heute die Theorie von Loew 
auch kaum noch Anhänger haben dürfte. so ist man doch seit der 
Feststellung Willstätters, daß das Magnesium ein Bestandteil 
des Chlorophylis ist und demnach eine wichtige Rolle spielt, wieder 
mehr auf die Frage einer besondern Magnesiadüngung zurück- 
gekommen. Um diese Frage zu klären, hat das Kalisyndikat eine 
größere Reihe von Versuchen anstellen lassen. Die Versuche wurden 
seit 1917 in allen Teilen Deutschlands, zum Teil auch in Holland 
und hauptsächlich bei Kartoffeln durchgeführt. 


Als Grunddüngung wurde den Kartoffeln 90 kg N, 60 kg P,O, 
und 200%g K,O weahlalat: Die Kieseritgabe wurde auf 21, de 
je ha bernösen. a | 

Zum Studium der Magnesiawirkung waren bei jedem Versuche 
folgende verschiedenen Düngungsarten vorgesehen: 


Stickstoff, Phosphorsäure, Chlorkalium ime Vergleiche zu 

% und Kieserit, sowie 

schwefelsaures Kali im Vergleiche zu 
‘und schwefelsaure Kalimagnesia. 


Sämtliche Versuche waren mit je einer Kontrollparzelle ver- 
sehen, ebenso sind die Stärkebestimmungen doppelt ausgeführt 
worden. Bei den 39 Versuchen war der höchste Knollenertrag 

13 mal bei der Parzelle Chlorkalium und Kieserit, 
Il 4..5. 3; „ . schwefelsaure Kalimagnesia. 

Es deutet dies auf eine ausgesprochene Magnesiawirkung 
hin. Diese wird weiter belegt durch die Höhe der beim Durch- 
schnitt aller Versuche bei den verschiedenen Düngungen erzielten 
Erträge. 
Bei kalifreier Grunddüngung . . . . . . . 202 dz je ha 


„ Düngung mit Chlorkalium . .... . DAd.E- 5: 0% 
M ar „ schwefelsaurem Kali. . . 250 „ » » 
R ” „ Chlorkalium und Kieserit 253 „ „ » 
ER . „ Kalimagnesia. .. ... DI... 205 55 


Der durch einen Zusatz von Kieserit bewirkte durchschnitt- 
liche Mehrertrag berechnet sich auf 5.2dz Knollen je ha. 

Die durchschnittlichen Stärkeerträge der einzelnen Düngungs- 
arten waren von 1917 bis 1919: 
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bei kalifreier Grunddüngung . . ..... 37.1dz je ha 
„ Düngung mit Chlorkalium . . .... AO. 55.255 155 
- e ar a. und Kieserit 415 „ » » 
ER a ‚ schwefelsaurem Kali... H2, .„ - 
MR N „ Kalimagnesia . .... 44.0, 5» » 


Die bisherigen Ergebnisse können noch nicht als end- 
gültig betrachtet werden. ‚Soviel ist aber bereits sicher, daß 
sich die Moorböden äußerst dankbar für eine Magnesiazufuhr 
erweisen. 

In dieser Hinsicht sind Versuche lehrreich, die in Holland 191' 
und 1918 in Exloermond II angestellt worden sind. Sie beschränken 
sich nicht nur auf ein Jahr, sondern die Düngung wurde zu nach- 
folgender Frucht noch einmal wiederholt. Ein solcher Versuch wurde 
z. B. auf einem alten Fehnboden durchgeführt. Als Versuchsfrucht 
wurde im ersten Jahre eine Kartoffelsorte gebaut (Thorbeke), im 
zweiten Hafer. Im ersten Jahre bekamen alle Parzellen als Grund- 
düngung 800 kg Superphosphat (entsprechend 136 kg P,O,). sowie 
309 kg schwefelsaures Ämmoniak und 200 kg Chilesalpeter, die zu- 
sammen eine Stickstoffgabe von 92.5kg ausmachten. Als Kalidüngung 
wurden 250 kg K,O in Form verschiedener Kalisalze verabreieht. 
Der Versuch zeigte folgendes Ergebnis: 














Parzelle dz Kartoffeln | % Stärke dz Bere 









Chlorkalium . . ....... 

Chlorkalium und Kieserit 16.0 57.12 
Schwefefsaures Kali. .... . 17.9 60.14 
Schwefelsaures Kalimagnesia . . 18.4 61.82 


Sowohl der Sulfatgehalt als auch der Magnesiagehalt der 
angewandten Kalidüngemittel lassen die Kaliwirkung viel besser 
hervortreten als es bei Kainit und Chlorkalium der Fall war. 

Bei der Wiederholung des Versuches wurde die Grunddüngung 
in Form von 700 kg Thomasmehl (entsprechend 120 kg P,O,) und 
von 370 kg schweielsaurem Ammoniak je ha (entsprechend 80.4 
Stickstoff) gegeben; die Kalidüngung entsprach 290 kg K,O je ha. 
In der folgenden Tabelle ist die Magnesiawirkung ebenfalls deut- 
lich zu erkennen, während ein Vorzug der konzentrierten Salze 
vor dem Kainit hierbei nicht festzustellen ist. 


! 
T:F 
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Hafer-Ertrae 


Körner dz | Stroh hu 





Parzelle 














Kante 2 2.2 8 wen 24.23 
Chlorkalum . . . .... 32,85 55.70 
Chlorkalium und Kieserit . 35.10 233.97 
Schwefelsaures Kali 28.12 42.57 
Schwefelsaure Kalimagnesia 3245 91.14 


Bei einem ähnlichen Versuche bei einem andern Landwirt in 
Exloermond II ebenfalls 1917 und 1918 wurde in beiden Jahren 
als Versuchsfrucht eine Kartoffelsorte (Eigenheimer) gewählt. Als 
Grunddüngung wurde in jedem Jahre 155%g Stickstoff als Chili- 
salpeter und 170 kg P,O, als Thomasmehl gegeben. Die Höhe der 
Kaligabe war 350 kg K,O, die in Form der verschiedenen Kalisalze 
verabreicht wurden. Der Boden war Hochmoor, Fehnkultur im 
ersten Kulturjahre. Die Ergebnisse sind folgende: 














d: Kartoffeln | je ha dz Stärke je ha 


Parzelle 1913 






RKainit: .... u. a 8 fa &.5% 

Chlorkalium. . . 2 2.22.20. 

Chlorkalium und Kieserit 

Schwefelsaures Kali . . . . .. 48.84 60.53 
53.45 91.19 


Schwefelsaures Kalimagnesia . . 


Die außerordentlich vorteilhafte Wirkung des Kalis ist auf 
Moorboden nicht überraschend. Die chlorfreien Kalisalze haben 
einen großen Vorsprung vor den chlorhaltigen. Ein durch den 
Magnesiagehalt der Düngung bewirkter Mehrertrag an Knollen ist 
bei diesem Versuche zwar nicht eindeutig festzustellen, die vorteil- 
hafte Wirkung der Magnesia auf den Stärkeertrag dürfte aber auch 
bei diesem Versuch zu erkennen sein. 

In Deutschland wurden ähnliche Versuche in den letzten Jahren 
vor allem von den Moorkulturstationen Bernau und Karlshuld 
in Bayern durchgeführt. Die vorläufigen Ergebnisse dürften zu 
ähnlichen Schlüssen berechtigen wie die Ergebnisse der holländischen 
Versuche. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß die schwefelsaure Kali- 


magnesia mehr Beachtung als bisher verdient. 
[D. 581) Wilcke. 
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Düngungsversuche auf Tabaksaatbeeten. 
Von I. Van Dijk:). 

Verf. hat im Herbst 1917 wie im Jahre 1915/16 eine Menge 
von Düngungsversuchen auf Tabaksaatbeeten, die eine Größe von 
3x 18 Fuß hatten, durchgeführt, und zwar sollte geprüft werden 
1. ob es besser sei, den Dünger unterzubringen oder. obenaufliegen 
zu lassen; 2. die Wirkung von Stickstoff, Phosphorsäure und Kali 
in verschiedener Form und Verhältnis gegeben. 

Jedes Saatbeet wurde in drei Teile zerlegt, von denen jeder 
dritte eine festgesetzte Düngung erhielt, die sich viermal wieder- 
holte. Jedes Stück der Saatbeete, gedüngt oder ungedüngt, wurde 
wieder in zwei Hälften geteilt; auf der einen Hälfte blieben die 
Düngemittel obenauf liegen, während sie auf der anderen Hälfte 
2 bis 5 cm untergebracht wurden. Die ungedüngte Kontrollnummer 
wurde auf gleiche Weise behandelt. Das Aussäen geschah unter 
Zusatz von feinem trockenem Flußsand und nicht mit Asche, um 
den störenden Einfluß des Aschenkalis auszuschalten. Den ver- 
schiedensten Verwaltungen, wo die Versuche stattfanden, wurde die 
äußerste Sorgfalt ans Herz gelegt. 16 bis 20 Tage nach dem Säen 
mußten die Pflanzen auf mindestens 5 cm Abstand verzogen werden 
und 5 Tage nach dem Auflaufen mußten sie mit Bordelaiser Brühe 
gespritzt und außerdem Maßnahmen gegen Raupenfraß getroffen 
werden. | 
| Im ganzen wurden 29 Versuche auf 27 Wirtschaften angesetzt. 

Was die Frage des Unterbringens des Düngers oder Obenaufliegen- 
lassens betrifft, so ergaben die Versuche, daß in 829%, das Unter- 
bringen bessere Resultate gab als das Obenaufliegenlassen, 18%, gab 
ungefähr gleiche Resultate und in keinem Falle konnte das um 
gekehrte festgestellt werden. 

Bei den Versuchen der Wirkung von N,P,O, und K,O sind 
hauptsächlich Kombinationen dieser drei Substanzen gegenseitig 
verglichen worden Bei einzelnen Nummern wurde das K,O weg- 
gelassen, um besser das Bedürfnis des Bodens an Kali kennen zu 
lernen. Das ist mit N und P,O, nicht geschehen, weil die Erfahrung 
gezeigt hat, daß diese beiden Stoffe auf Saatbeeten unbedingt not- 
wendig sird. Auf Wunsch ist bei einem Versuch eine Düngung 


1) Mededeelingen van het Deli Proefstation te Meden-Sumatra, Tweede 
Serie No. VIII. 
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mit S.P. allein angesetzt worden, jedoch waren die Resultate, wie 
zu erwarten, sehr schlecht. 

Als beste Stickstoffdüngung pro gm ergab sich 10.5 g Stickstoff 
als (NH,), SO, gegeben, dazu 30 g P,O, als Superphosphat oder 
Doppel-S. P. und 5 bis 10 g Kali als Tabakasche, kieselsaures Kalı, 
Kaliumbikarbonat, Kalimagnesia oder Kaliumsulfat. 

Im allgemeinen ist das beste Verhältnis zwischen N und P,O, 
1: 3, obschon in einzelnen Fällen das Verhältnis 1 : 2 bessere Resul- 
tate gab. Kali scheint im allgemeinen nur in kleinen Mengen nötig 
zu sein. Die beste Düngung für Saatbeete 3 x 18 Fuß sind 63 g N, 
1809 P,O, und 30 bis 609 K,O, und zwar gegeben als 3159 (NH ‚,),SO „, 
l kg S.P. oder 450 gD. S. P. und 75 bis 150 9 K,SO, oder 150 bis 
300 g Tabakasche mit 20%, Kali. | 

Es wurden dann ferner verschiedene organische Stickstoffdünger 
untereinander und mit (NH ‚), SO, verglichen, wie Kapok-, Erdnuß-, 
Kokos-,Rizinus-,Leucaenaabfälle, Fledermausguano, Fischguano, Blut- 
mehl, Ledermehl und Hornmehl. Von allen diesen Stoffen kommen 
eigentlich nur Kapokdünger und Hornmehl in Frage und dann ist 
die Wirkung auch noch nicht mal so sicher. 

Beim Vergleich der Wirkung von 8. P. und D. S. P. wurden von 
24 Vergleichen 12 mit Kali und 12 ohne Kali gelassen. Ohne 
Kali hatte S. P. sechsmal besser, viermal gleich und 14 mal schlechter 
gewirkt als D. S. P. Bei Beidüngung von Kali ergab sich, daß S. P. 
zweimal besser, zweimal gleich und achtmal schlechter wirkte 
als D. S. P. Im allgemeinen kann man sagen, daß D. S. P. besser 
gewirkt hat als S. P. Es scheint jedoch ein Zusammenhang zwischen 
S. P., D. S. P., der verabreichten Kalimenge und dem Mangel des 
letzteren im Boden zu bestehen. 

Bei Versuchen mit phosphorsäurehaltigen Düngemitteln, wie 
Thomasphosphat, Ephosphosphat, einigen mineralischen Dünge- 
mitteln, wie Angauerphosphat, präzipitiertem Phosphat neben ent- 
leimtem und nichtentleimtem Knochenmehl im Vergleich zu 8. P. 
und D. S. P. zeigten sich Thomasphosphat und Ephosphosphat als 
unbrauchbar zur Saatbeetdüngung, desgleichen Angauerphosphat und 
präzipitiertes. Entleimtes Knochenmehl kann eventuell in Betracht 
kommen als Ersatz von 8. P.und D.S. P. Bei den Kalidüngungs- 
versuchen wurden zum Vergleich mit Tabakasche kieselsaures Kali, 


Kalimagnesia und Kaliumbikarbonat genommen. Alle angewendeten 
Zentralblatt. Oktober 1921. 25 
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Dünger erwiesen sich dem Kali in der Tabakasche in ihrer Wirkung 
als gleichwertig. 

Bei der Frage, ob die Düngestoffe trocken oder in Lösung zu- 
gesetzt werden sollen, ergaben die diesbezüglichen Versuche, dab 
die Wirkung bei beiden gleich ist, jedoch ist eine trockene Zufügung 
der Düngemittel praktischer. | | 

Diese Resultate stimmen alle mehr oder weniger mit denjenigen 
überein, die Verf. in den Jahren 1915/16 und.im Frühjahr 1917 er- 
hielt. [D. 575] Contzen. 


Zur Frage des Phosphatdünger-Problems. 
Von Prof. Dr. M. Hoffmann in Berlin!). 

Daß —.nach zahlenmäßigen Belegen — das Unterlassen der Phos- 
phorsäuredüngung selbst Jahrzehnte hindurch keine wesentlichen 
Ertragsverminderungen der Ernten zur Folge gehabt hat, liegt dar- 
an, daß den Böden. in frühern Jahren stets mehr an Phosphor- 
säure zugeführt worden ist, als ihnen durch die Ernte entzogen 
worden ist. Von Gerlach, Bromberg, liegen zwölfjährige Lysi- 
meterversuche vor?), nach denen aus fünf ganz verschiedenen Boden- 
arten der Provinz Posen während dieses Zeitraumes keine wägbaren 
Mengen Phosphorsäure ausgewaschen worden sind, während in der- 
selben Zeit 1255 g N und 307 g K,O aus je 4 cbm verloren gegangen 
sind. Zur Beurteilung der Frage ist in Betracht zu ziehen, dab 
die Kulturpflanzen im Verhältnis zu Stickstoff und Kali weit weniger 
Phosphorsäure brauchen. Das normale Nährstoffverhältnis ist etwa 
‚100 N:50 P,0,:150 K,O. Nun kommt hinzu, daß die Phosphor- 
säure im Boden i.a. schlecht ausgenutzt wird. Je mehr Eisen und 
Tonerdeverbindungenr gegenüber den Kalkformen vorhanden sind, 
um so weniger wird die Phosphorsäure nutzbar gemacht. Eine der 
bleibenden Aufgaben muß es daher sein, diese schwerlöslichen Ver- 
bindungen schneller in Umlauf zu bringen. Indessen kann man 
selbst unter diesen Bedingungen in gut geleiteten Stallmistwirt- 
schaften, mehrere Jahre mit der Phosphorsäuredüngung geizen. 
Nicht selten pflegt aber in solchen Fällen der Boden bereits vom 
vierten oder fünften Jahre wiederum ein unverkennbares Verlangen 

1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, 1920, Seite 360 ff. _ 


2) Heft 300 der Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
Seite 80 ff. (1920). 
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nach Phosphorsäure zu bekunden; denn namentlich auf den bes- 
sern Bodenarten langt der Kalk nicht zu, um die Phosphorsäure 
in assimilationsfähiger Bindung an sich zu ketten. Ferner werden 
tatsächlich die Phosphorsäureformen in den zugeführten Handels- 
phosphaten gewöhnlich weit schlechter von den Nutzpflanzen auf- 
genommen als Stickstoff und Kali. Selbst die wasserlösliche Phos- 
phorsäure des Superphosphates macht keine Ausnahme davon. Nach 
den Literaturangaben wird der Stickstoff in den Salpeter- und Ammo- 
niaksalzen zu etwa 50 bis 60, das Kali der Kalisalze zu etwa 30 
bis 4D und die Phosphorsäure in den Handelsphosphaten nur zu 
etwa 10 bis 15% ausgenutzt. Bei 100 Einzelversuchen, die in 
der D.L. G.-Literatur veröffentlicht sind, wurden mit Ausnahme 
von einer Reihe von Wiesendüngungsversuchen in Hessen keine 
wesentlich höhern Ausnutzungskoeffizienten festgestellt. Bei Ver- 
suchen in der Rheinebene (Dickopshof) sowie im Herzogtum Anhalt 
sank der Koeffizient für Halm-und Hackfrüchte in der Mehrzahl 
der Fälle unter 10, vereinzelt sogar unter 5%. Auffallend hoch 
war die Ausnutzung auf oldenburgischen Hochmoorböden in den 
Jahren 1909 und 1910. Hier wurden Thomasmehle und Super- 
phospbate von Hafer zu 17 und 19.5%, von Kartoffeln zu 42 und 
36.5% und von Roggen zu 26 und 30.5% ausgenutzt. Andere Versuche, 
die in denselben Jahren im Herzogtum Anhalt mit Hafer und Gerste 
auf mildem humosen Lehmboden veranstaltet worden sind, ergaben 
für Thomasmehl Ausnutzungskoeffizienten von 3.9 und 3.5%, für 
Superphosphat solche von 8, 6, 5 und 4.5%. Hieraus geht her- 
vor, daß es sehr wichtig ist, Mittel zu finden, die die Phosphor- 
salze schneller ausnutzen lassen. Weiter muß ein Schnellverfahren 
ausfindig gemacht werden, das dem Praktiker gestattet, ein einiger- 
maßen zutreffendes Urteil über das jeweilige Phosphorsäurebedürf- 
nis zu fällen. Nur so wird es möglich sein, in 'Zukunft mit den 
verfügbaren knappen Vorräten an Phosphaten haushälterischer zu 
wirtschaften. | | 
Langjährige Versuche von Prof. Dr. von Knieriem, Riga }), 
beweisen, daß die Mehrzahl der Rohphosphate durch die Humus- 
säuren im Torf und Moor für die Pflanzenkultur löslicher und 
schneller aufnehmbar gemacht werden können. Hierbei wurde der 
Phosphorit mit Torfmull und Wasser kompostartig vermischt. 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse Nr. 48, Jahrgang 1920, Seite 345. 
28* 
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Sonst will von Knieriem die Rohphosphate nur auf Hochmoorböden 
angewandt wissen oder mit Schwefelsäure behandelt sehen oder 
mit Kalk und Sand oder Soda zusammenschmelzen. Auf Niede- 
rungsmooren war die Wirkung um so unzuverlässiger, je reicher 
sie an Basen waren. Wie sehr es auf die chemische und phy:i- 
kalische Beschaffenheit des Phosphorites ankommt, lehren die Ver- 
suche von Truninger, Bern !), mit Schweizer Phosphoriten. Diese 
sehr schwer aufschließbarensogenannten Werdenburgphosphorite zeig- 
ten in Feld- und Topfversuchen auf Wiesen, auch zu Hafer und 
Rotklee in unaufgeschlossenem feinst gemahlenem Zustande weder 
auf saurem Moor noch auf sauren Mineralböden irgendwelche Wir- 
kung. Tacke, Bremen, hat bei Versuchen mit Limoniten und Vi- 
vianiten die Erfahrung machen müssen ?), daß der Vivianit nur 
auf saurem Moor eine Wirkung hervorgebracht hat, die aber wesent- 
lich hinter der von Thomasmehl zurückstand. Auf Sandboden hat 
er vollständig versagt. 

Die Amberger Phosphatlager scheinen trotz ihres hohen Gehal- 
tes an Sesquioxyden und ihres niedrigen Gehaltes an Tricalcium- 
phosphat die abbauwürdigsten zu sein. Die gegenwärtigen Markt- 
preise für das Kiloprozent lösliche Phosphorsäure scheinen zu hoch 
zu sein. Wenn das Reich oder der Staat jemals Veranlassung 
gehabt hat, die Preispolitik des Kunstdüngermarktes mit Zuschüssen 
zu senken, so trifft dies am ehesten für die Superfabrikation zu. 
Düngerindustrie und landwirtschaftliche Interessenvertretungen 
können mit Hilfe der landwirtschaftlichen Forschungsinstitute die- 
sen Aufgaben ebenfalls nähertreten.. Für eine erfolgreiche Bewirt- 
schaftung der Moorländereien und Heideböden ist das Vorhanden- 
sein größter Mengen gehaltreicher und aufnehmbarer Phosphatdünger 
ein unbedingtes Erfordernis. [D. 579] Wilcke. 


Über Jauchekonservierung. 
Von Prof. Dr. I. K. Greisenegger®). 
Das Ortmannsche Verfahren der Jauchekonservierung ist 
wegen des großen Raumes, den die Anlage eines Staukanals erfordert 


1) Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz 1919, Heft 3, Seite 288 ff. 


2) Tas ungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1920, Nr. 22, Seite 353. 


3) Wiener Landwirtschaftliche Zeitung, 71. Jahrgang, 1921, S. 215. 
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und der bedeutenden Kosten nicht überall anwendbar. Um den 
nötigen Raum zu gewinnen, könnten Kurzstände angewendet werden, 
doch geht diese Einrichtung auf Kosten der Bewegungsfreiheit der 
Tiere. Verf. verwendet an Stelle der Sedimentierung (Ortmann) 
die Filtration, bei welcher der Erfolg in nicht so weitgehendem 
Maße vom Luftabschlusse abhängt wie beim Ortmannschen Ver- 
fahren. Verf. erreicht einen hinlänglichen Abschluß der Luft da- 
durch, daß er die Jauche aus einem gesehlossenen Rohrnetz durch 
Siphone in die gut verschlossene Jauchegrube leitet. Die Versuche 
auf je zwei 50 qm großen Feldern mit Hafer mit gewöhnlicher und 
konservierter Jauche ergaben gegen ungedüngt Mehrerträge von 
6.8.%, an Körnern und 9.53% an Stroh bei gewöhnlicher und von 
41% und 57% bei konservierter Jauche. Weitere Versuche wurden 
. In Vegetationstöpfen, die eine Grunddüngung erhalten hatten, durch- 
geführt. Die Ergebnisse waren im Durchschnitt folgende: 











Ertrag der 
einzelnen Pflanzen 


Gesamternte 
pro Topf 








Düngung 


Gefäßzahl 
Zur Reife 
gelangte 
Pflanzen 





Körner 
Stroh 


zu 
sammen 






Ohne Jauche ; 

Gewöhnliche Jauche, 
Demtief ..... 

Gewöhnliche Jauche, 
15em tief... .. 


Konservierte Jauche, 
15cm tief. .... 


Bei Düngung von Gerste mit schwefelsaurem Ammoniak (160 ky 
für den Hektar, 1.15 g pro Topf) wurde durchschnittlich erhalten: 
Körner 2.24 g und Stroh 2.98 g. 

Die Stickstoffzufuhr hat also immer den Ertrag erhöht. Mit. 
Berücksichtigung der wahrscheinlichen Schwankungen kann der gün- 
stige Einfluß des Stickstoffs auf den Körnerertrag, nicht aber auf 
den Strohertrag als gesichert gelten. Wegen dem wahrscheinlichen 
Fehler steht auch die Wirksamkeit der seicht eingebrachten Jauche 
in Frage, sie kann aber wegen des unstreitbar zu beobachtenden 
günstigen Einflusses der tiefer untergebrachten Jauche angenommen 
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werden. Ander Wirkung auch der seicht eingebrachten konservierten 
Jauche ist nicht zu zweifeln. 

Gewöhnliche Jauche wirkt bei Unterbringung in 15 cm Tiefe 
weit mehr als bei seichter Anwendung. Dies rührt vermutlich daher, 
daß die dünne Bodenschichte nicht im Stande ist, die durch die 
Bakterientätigkeit entstehenden gasförmigen Zersetzungsprodukte 
am Entweichen zu verhindern. 

Bei konservierter Jauche kann nach den gewonnenen Zahlen 
diese Wirkung der Tiefe der Unterbringung nur deswegen als wahr- 
scheinlich angenommen werden, weil sie bei gewöhnlicher und kon- 
servierter Jauche wahrzunehmen war. Die Unterschiede der durch 
konservierte Jauche und durch schwefelsaures Ammoniak erzielten 
Erträge sind so klein, daß auf Gleichwertigkeit dieser beiden Stoffe 
geschlossen werden kann. Allerdings sind die in den angewendeten 
100 ccm Jauche enthaltenen Stickstoffmengen viel größer als die in 
1.159 schwefelsaurem Ammoniak. Doch hätten anscheinend auch viel 
geringere Mengen Jauche dieselben Erträge geliefert. 

Verf. folgert aus seinen Versuchen, daß durch Filtration und 
Luftabschluß konservierte Jauche an gedüngter bzw. erntesteigernder 
Wirkung gewöhnliche, in gleichen Mengen verwendete Jauche sehr 
wesentlich übertrifft. Auch glaubt er schließen zu können, daß 
konservierte Jauche dem schwefelsauren Ammoniak bei gleichem 


Stickstoffgehalte an Düngewirkung mindestens gleichkommt. 
[D. 580] O. v. Dafert. 
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Lävulose (Fruchtzucker). 
Von A. Daniel, Charlottenburg), 

Wegen ihrer physiologischen und physikalischen Eigenschaften 
verdient die Lävulose den Vorzug vor dem Rohrzucker (Rübenzucker), 
der erst nach Spaltung in Dextrose und Lävulose in die Blutbahn 
gelangt und schwerer assimiliert wird. Von der Lävulose erscheinen 
nur 20.9%,, vom Rübenzucker 81% im Harne wieder. Ferner werden 
als Vorteile der Lävulose angeführt: Respiratorische Quotienten der 
Zucker-Verdauung, Energie-Erzeugung, Fettbildung, Kohlensäure- 
Reproduktion (wichtig für die Tuberkulose-Bekämpfung), eiweiß- 


1) Chemiker-Zeitung 45 (1921), S. 4 bis 5. 
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sparende Wirkung, Heilmittel der Diabetes, Nährwert in alkoholischen 
Getränken, Mittel gegen Acidosis und Eiweißverluste!). | 

Nach Hinweisen auf die fabrikmäßige Herstellung der Lävulose 
aus Inulin rät Verf. von der kostspieligen Herstellung aus Rüben- 
melasse ab und empfiehlt als Ausgangsmaterial die Zichorienwurzel, 
nicht die Sorte Magdeburger Spitzkopf, sondern die von Wac ker 
erprobte ertragreiche kurze, zuckerrübenförmige schlesische Zichorie?). 
Verf. widerlegt die Abneigung mancher Landwirte gegen die Ver- 
fütterung der Zichorienblätter, die sich wie die der Zuckerrübe zur 
Verfütterung an Milchkühe eignen. Durch Trocknen oder -Mischung 
läßt sich der bittere Geschmack leicht beseitigen. 


Zusammensetzung der grünen Zichorien- 
und Zuckerrübenblätter: 
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11.301 0.40 | 2.50 | 1.70 | 2.00 | 4.20 1 3.50 |22.10|15.00117.70[41.50 
12.75| 0.33 | 1.60 | 1.35 | 4.os | 5.89 | 2.59 |12.56|10.59]32.00|42.27 
12.05| 0.32 | 1.18 | 1.67 | 4.05 | 4.84 1 2.66 | 9.71113.86]33.61]40.16 


Zuckerrübs = a 
Magdeb. Zichorie . . 
Schlesische .: 






Zusammensetzung der ausgelaugten Zichorien- 
und Rübenschnitzel: 
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Feuchtigkeit — 
Rohprotein ... . 8.22 
Fett... .22.%. 1.02 
Gesamtzucker . . . 6.18 
N-freie Extraktstoffe 53.01 
Rohfaser . .... 19.08 
Asche ...... 12.19 


1) Vergleiche u. a. Handbuch der Biochemie Band IV, (1911), S. 326, 
Band II, (1911), S. 262, 392, Band IV, (1911), S. 311; v. Lippmann, Chemie 
“ der Zuckerart:n, Band II, (1904), 1814, 1821; Chemisches Zentral-Blatt 1905, 
I, S. 944; 1908, II, S. 1373; Therapeut. Monatsh. 1901, S. 130; 1903, S. 18. 


2) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 39 (1919), S. 163 bis 166; 
dieses Zentralblatt 49 (1920), S. 142 bis 147. 
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Die Zichorie ist eine ausgezeichnete Frucht zur Bekämpfung 
der Nematoden. Ihre Verarbeitung auf Lävulose kann in den 
Rübenzuckerfabriken in einer Vorkampagne geschehen. Das Er- 
zeugnis ist wesentlich höher im Preise als Rohzucker zu stellen. 
Die Zichorienmelasse ist als Kaffeersatz, Farbstoff u. a. verwertbar. 


Anbauversuche von Wacker ergaben: 








— 


Ausbeute an | Ertrag an ge- 
gedarrter darrter Zi- 
Zichorie in % |chorie jeainkg 
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Wurzeln Blätter 







Magdeb. Spitzkopf . 
kurze, dicke Zichorie 
Zuckerrübe . . . 


Lävulose wird einen im Auslande fast gar nicht vorhandenen, 
vortrefflichen Ausfuhrartikel darstellen. rprı 919) G. Metge. 


Beiträge zur Chemie der Kartoffelstärkefabrikation. 
Von Dr. H. Trylier!). | 

Der Aschegehalt der Kartoffelstärke läßt sich nicht aus Ver- 
unreinigungen des mechanisch verarbeiteten, in der Kartoffel fertig 
vorgebildeten Stärkekorns erklären. Folgende vollständigen Aschen- 
analysen des Verf. dürften eine Lücke ausfüllen. 

Tabelle (siehe Seite 377). 

Zu den Verunreinigungen sind nicht zu rechnen: Phosphor- 
säure und zugehörige Basen, besonders Kalk und Kieselsäure 
(etwa 0.04%). Aus hier nicht ausführlich wiederzugegebenden Ver- 
suchen und Überlegungen schließt Verf., daß aus der sauren Re- 
aktion der Stärke niemals ohne weiteres auf das Vorhandensein einer 
besonderen Säure, etwa Milchsäure?) geschlossen werden darf. Die 
Reaktion der Stärke ist vielmehr bedingt durch den Grad der 
Sättigung der stets vorhandenen Phosphorsäure nıit Basen. Man 
hat sich die Stärke als Kalksalz einer dreibasischen Stärkephos- 
phorsäure vorzustellen. Die Formel der wasserfreien Substanz 
würde sein: 


1) Chemiker-Zeitung 44 (1920), S. 833 bis 834 und 845 bis 847. 


2) J. König, Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich wichtiger 
Stoffe, 1911, S. 795. 
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Die Stärke wurde gewonnen: 
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GR 0 0.001 0.004 0.010 
SO, . . 0 0.008 0.013 0.029 
N105:%- 2% 0.041 0.098 0.250 - 1.861 
P,O;.!.. 0.230 0.166 0.186 0.214 
FeR,0; 0.004 0.014 0.019 0.106 
MnO.. Spur 0.001 0.001 0.006 
CO ....H 0.131 0.079 0.070 0.137 
MO ..... 0.020 0.01 0.010 0.004 
K,O.... 0.006 0.015 0.011 0.009 
0 ... 0.005 0.004 0.010 j 0.001 
im Ganzen . 0.437 0.392 0.574 2.397 
Aquivalente 

Basen auf 

IP: 2% 1.85 1.54 1.19 1.67 
Reaktion . . alkalisch |schwachsauer sauer neutral 


OÖ 
- (C,H, ,0,)n (OH) POX 208 


worin n den Wert 260 haben würde, entsprechend einem Gehalte 
von 0.165% P,O,. Ein Teil des Kalkes ist stets durch Mg, K 
Na, Fe und Mn vertreten. Durch Umsetzung aus dem Kalisalze 
der Kartoffel entsteht mit dem Kalk des Wassers das Kalksalz. 
Die Neutralisation wird durch Gärungssäuren verhindert oder durch 
Kalkentzug rückgängig gemacht. Die Reaktion der Stärke und 
alle damit zusammenhängenden Eigenschaften sind die Folge der 
Zusammensetzung der Asche. Die Störungen in der Absatzfähigkeit 
und ihre Beseitigung sind ohne Änderung der inneren Zusammen- 
setzung des Stärkekorns unmöglich. Man kann den Aschegehalt 
planmäßig ändern, z. B. Schwermetallsalze der Stärkephosphor 
säure gewinnen, ohne daß das Stärkekorn seinen festen Zustand 
verliert, vorausgesetzt, daß es nicht durch konzentrierte Reagenzien 
‚verkleistert wird. [PfI. 920] G. Metge. 
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Bekämpfung von Phytophtora Nicotianae 
in den Vorstenlanden. 
Von Dr. A, d’Angremond!). 

Die Phytophtora-Krankheit des Tabaks wird in den Vorsten- 
landen hauptsächlich durch den sogenannten Dessamist — Kompost 
aus den Dörfern der Eingeborenen — oder durch Berieselungswas:er 
verbreitet. | | | 

Als Bekämpfungsmittel benutzte man meistens das Verbrennen 
der befallenen Pflanzen oder die Jensensche schwefelsaures Am- 
moniak-Kalkmethode mit mehr oder weniger gutem Erfolg. 

Verf. hatte es sich nun zur Aufgabe gemacht, sich auch an 
den Bekämpfungsmethoden zu beteiligen und ließ er den Feldver- 
suchen solche im Laboratorium vorausgehen. | 

Es wurde im Laboratorium zu diesem Zwecke Dessamist, 
der mit Phytophtora infiziert war, 


l. der Erhitzung, 

2. einer Behandlung mit Kupfersulfatlösung, 

BE 2 '„ gasförmigem Benzin | 
und 4. ,„ ® „  Schwefelkohlenstoff ausgesetzt. 


Beim Erhitzen des infizierten Mistes im Thermostaten auf 
verschieden hohe Temperaturen und Dauer der Hitzeeinwirkung 
zeigte sich, daß eine zweistündige Erhitzung bei 74°Cin den weitaus 
meisten Fällen abtötend gewirkt hatte. u 

Bei Verwendung einer Kupfersulfatlösung: in. 1 %iger Form, 
375ccm auf 32 Mist für die Dauer von 24 Stunden zeigte 
sich, daß nach dieser Behandlung keine lebensfähigen Keime mehr 
vorhanden waren. 

Schwefelkohlenstoff in Mengen von I/,ccm auf 11 Mist 
zeigte nach 3 Tagen vollständige Desinfektion; wohingegen Benzin 
25 ccm auf 1 Mist nach zweimal 24 Stunden eine gänzlich 
ungenügende Desinfektion zustande brachte und somit nur als 
krankheitsvermindernd zu bezeichnen ist. 

Will man nun diese Laboratoriumsversuche, die ganz gute 
Erfolge aufzuweisen hatten, auf die Praxis des Feldversuches über- 
tragen, so ist nach Verf. die Bekämpfung der Phytophtora mit 
Schwefelkohlenstoff am aussichtsreichsten, weil sie verhältnismäßig 


1) Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak, Mededeeling Nr. XXXIX. 
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billig, sicher und bequem ist, was von einer Erhitzung des Mistes 
oder Behandlung desselben mit einer 1 %igen Kupfersulfatlösung 
nicht gesagt werden kann, da dieselben teuer und unsicher bleiben. 

Verf. führte dann solche Desinfektion des Dessamistes mit 
Benzin und Schwefelkohlenstoff zum Vergleich aus. Er ließ ver- 
schiedene Gruben ausheben, die einen Fassungsraum von 16 .cbm 
hatten. Dieselben wurden mit dem Mist gefüllt und in denselben 
Bambusrohre zu je drei auf 16 verschiedene Stellen oder nur vier 
Stellen eingesetzt. Die Rohre waren so lang, daß sie über den 
Mist herausragten. Waren die Gruben gefüllt, so wurden dieselben 
oben mit der ausgehobenen Erde bedeckt und der Schwefelkohlen- 
stoff resp. Benzin durch die verschieden tief im Mist steckenden 
Bambusrohre dem Mist zugeführt, und zwar 580g CS, und 2.51 
Benzin pro cbm Mist und die Gruben sechsmal 24 Stunden 
zugelassen. Wurden nach dieser Zeit die Gruben geöffnet und 
die Tabakpflanzen in den so desinfizierten Mist gepflanzt, so er- 
gab sich in der Tat, daß das CO S, die Fähigkeit hat, die Phytophtora 
Nicotianae gänzlich abzutöten, und daß das Benzin, wie im Labo- 
ratoriumsversuch, nur eine unvollkommene Wirkung zeigte. 

Von einer Einwirkung des CS, auf die Qualität des Tabaks 
ist Verf. nichts bekannt. 

Als interessante Nebenwirkung war noch zu verzeichnen, daß 
die Tabakpflanzen in dem mit CS, behandelten Dessamist ein 
freudigeres Wachstum zeigten als diejenigen in dem unbehandelten 
Mist. [Pfl. 925] Contzen. 


Die Lanaskrankheit des Tabaks und ihre BeXAmpiung- 
Von Hj. Jensen!). 

I. Die Lanasanalyse des Wassers. 

Im Wasser sind gewöhnlich viel zu wenig Phytophtorasporen 
vorhanden — auf 1 cbm nur einige — um auf Lanas analysiert zu 
werden. Durch die sog. Pfefferhäuschenmethode hat man die Mög- 
lichkeit das Wasser an Keimen anzureichern, die dann mittels 
Chemikalien aus dem Wasser niedergerissen und zentrifugiert werden 
können, so daß die Keime lebensfähig bleiben. Als Fällungsmittel 
benutzt man Eisenchloridlösung mit 0.1%iger Natronlauge oder eine 


1) Proefstation voor Vorstenlandsche’ Tabak Mededeeling No. XXXVIII. 
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Lösung von Aluminiumhydroxyd und Natriumphosphat. Die Nieder 
schläge werden dann auf Tabakblätter gebracht und wie bei der 
gewöhnlichen Lanasanalyse behandelt. Da aber nicht überall elek- 
trische Kraft zum Zentrifugieren vorhanden ist, und das Ausrühren 
mit der Hand mühselig und wegen Zerbrechen der Gläser kostspielig 
ist, so sah sich Verf. nach einer anderen Methode der Bestimmung 
der Phytophtorakeime um und gelangte zufolgender: Ausgesplissenem 
Bambus werden über !/, m lange Körbchen geflochten mit einem 
Durchmesser von 10 cm. Nachdem man einen Stein in das Körbchen 
gelegt hat, werden kleine Tabakpflanzen (Fangpflanzen) in Tabak- 
blätter (Fangblätter) gewickelt und in das Körbchen gelegt. Dieses 
wird zugebunden und mittels Seilin eine Wasserleitung, deren Gehalt 
‚an Phytophtora festzustellen ist, gelegt. Nach dreistündiger Exposi- 
tionszeit werden die Körbchen herausgeholt, abgespült, auf Steine 
gelegt und wie bei der gewöhnlichen Lanasanalyse untersucht. 

Auf diese Weise wurden vom Verf. eine Anzahl von Wassern 
untersucht. Es wurde bei diesen Untersuchungen festgestellt, daß 
die Infektionsgefahr durch Wasser in den Tabakpflanzungen sehr 
groß sein kann und daß dieselbe bei stehenden Wassern größer als bei 
fließenden ist. Die Infektion von Wasser durch hineingeworfene 
Lanasstrünke findet weniger durch Konidien oder Schwärmsporen 
statt, sondern mehr durch losgerissene kleine Teile von dem Strunk 
und genügen selbst kleinste Mengen Lanasstrunk, um das Wasser 
reichlich zu infizieren. Die Infektionsdauer von in Wasser einge- 
worfenen Lanasstrünken kann nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden, jedoch läßt sich’annehmen, daß dieselbe sehr bald an Wirk- 
samkeit verliert. Der Abstand, auf dem sich in fließendem Wasser 
eine Infektion noch bemerkbar macht, ist groß und mindestens 1 km. 
In stillstehenden Wassern wird die Phytophtora durch andere 
Organismen vernichtet. 

II. Desinfektion von Dessamist. 

2 cbm Dessamist wurden in großen Kisten mit einigen hundert 
kranken Stücken von jungen Lanaspflanzen gemengt. Nach zwei 
Wochen wurde nochmals durchgemengt und auf Lanas analysiert. 
Es ergaben sich 290 Flecken pro 1000 ccm und nach weiteren acht 
Tagen 720 pro 1000 ccm, so daß der Mist also stark infiziert war. 
Danach ‘wurde der Mist gesiebt und auf vier Kisten verteilt, von 
denen eine als Kontrolle diente, während der Inhalt der anderen drei 
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Kisten mit verschiedenen Mengen von Ammionsulfat und Kalk ver- 
setzt wurde. 

In Kiste A wurde der Mist (ca. 0.14 cbm) mit 260 g (NH), SO, 
— entsprechend 600g (NH ‚), SO, auf 1 cbom — und darnaclhı mit 520y 
trockenem gelöschten Kalk gemengt. 

In Kiste B (ca. 0.49 cbm) wurde auf dieselbe Art die doppelte 
Menge (NH ‚), SO, und Kalk gegeben, entsprechend 12009 NH ‚,), SO, 
auf 1 cbm. 

In Kiste C (ca. 0.61 cbm) wurde das (NH ,), SO, und der Kalk 
in drei Lagen ausgestreut in Höhe von 5, 30 und 55 cm von unten. 
Für jede der drei Lagen wurden 245 g (NH,), SO, und 49% g Kalk 
gebraucht = 1200 g (NH ,,), SO, auf 1 cbm. 

Kiste D (0.28 cbm) wurde als Kontrolle ohne jeden Zusatz 
gelassen. 

Nach etwas mehr als zwei Wochen wurden Lanasanalysen aus- 
geführt und ergaben folgende Zahlen: 

A B C (oben) C (tiefer) D | 
128 368 352 32 776 Lanasflecken pro 1000 cem. 

Die Behandlung des Dessamistes mit (NH,), SO, und Kalk 
hatte fast gar keinen Einfluß bei A (Wert der Zusätze 3f). Besser 
war die Wirkung bei B (Wert der Zusätze 6 f), jedoch auf die Dauer 
auch nicht mehr als bei dem unbehandelten Mist D. Bei C, wo 
(NH ‚), SO, und Kalk lagenweise gegeben war (Wert der Zusätze 6 f), 
ist die Wirkung in der Nähe der Zusätze stark, aber im allgemeinen 
auch nicht besser, als wenn der Mist mit den Zusätzen durch und 
durch gemengt wurde. Wurden aber die Zusatzmengen bei A erhöht 
— Wert der Zusätze 10 f —, dann war deutliche Wirkung vorhanden, 
auch nach einem Jahre noch. 

Der Stickstoffgehalt in allen vier Kisten war nach der Zeit 
von Februar bis Dezember fast gleich groß, ob behandelt oder un- 


behandelter Mist vorlag, und bewegte sich zwischen 0.19 bis 0.20 y. 
[Pfl. 926] Contzen. 


382 Pflanzenproduktion. [Oktober 1921 





Versuche zur Bekämpfung der „Lanasseuche‘“ 
durch Sortenauswahl. 
Von Dr. A. d’Angremond!). 
| Da die Lanasseuche bedingt durch Phytophtora Nicotianae in 
den Vorstenlanden sehr stark verbreitet ist, so suchte Verf. neben 
anderen Bekämpfungsmethoden ausfindig zu machen, welche 
Tabaksorten gegen diese Krankheit widerstandsfähig waren. Verf. 
war es nach vielen Bemühungen gelungen, aus den verschiedensten 
Gebieten und Ländern Tabaksamen zu erhalten, und so konnte er 
an die Ausführung der Versuche gehen. In einen Versuchsgarten 
der Station wurden dann 138 verschiedene Tabaksorten ausgesät. 
Es standen 70 Saatbeete zur Verfügung, die einfach geteilt wurden 
und so 140 Abteile für den Versuch gaben. Das Aussäen geschah 
mit der nötigen Vorsicht, so daß keinerlei Vermischen der einzelnen 
Sorten auf den Beeten stattfinden konnte. Das Aufkommen der 
jungen Pflanzen war befriedigend. Leider hatten die Pflanzen unter 
Gnorimoschema heliopa, Diekbäuchigkeit, zu leiden, so daß auf 
vielen Saatbeeten der größte Teil der Pflanzen zu kleinen Zwerg- 
pflanzen wurde, vielfach mit zwei oder mehr Larven besetzt. Es 
gelang aber noch, genügend gesunde Pflanzen für den Versuch zu 
erhalten; die kranken wurden verbrannt. Von jeder Tabaksorte 
wurden drei Reihen, jede zu 19 Pflanzen, angesetzt, zwischen den 
einzelnen Nummern blieb eine Reihe unbepflanzt. Inzwischen war 
für genügend infektiöses Material gesorgt worden und wurde nach 
dem Verfahren von Hj. Jensen verfahren. In mit Lanas infizierte 
Erde wurden kleine Teile lanaskranker Tabakpflanzen gebracht und 
mit feuchter Erde vermischt. Diese Masse wurde so feucht gehalten, 
daß sie dunkelschwarz aussah, ohne breiig zu werden. Als die Pflanzen 
ungefähr 1 Fuß hoch waren, wurde die infizierte Erde an den 
Fuß der Pflanze (zwei Löffel voll) ausgestreut. Da nach dem Aus- 
streuen genügend Regen fiel, war für besondere Anfeuchtung keine 
Notwendigkeit vorhanden. Nach einer Woche zeigten sich die ersten 
Merkmale der Krankheit bei einzelnen Pflanzen verschiedener Sorten 
durch schlapphängende Blätter. Langsam breitete sich die Krank- 
heit weiter aus. Es hat keinen Zweck, von jeder einzelnen Sorte 
einen Krankheitsbericht zu- bringen; es läßt sich allgemein sagen, 
daß die meisten Tabaksorten durch Phytophtora stark befallen 


1) Proef-tation voor Vorstenlandsche Tabak, Mededeeling No. XXXVII. 
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waren und gar keine günstigen Eigenschaften aufwiesen, die einem 
Veredelungszweck von Nutzen sein konnten. Die meisten neu ein- 
geführten Sorten waren sehr bedeutend weniger widerstandsfähig 
gegenüber Lanasflecke als der Tabak von Vorstenlanden, Kanari oder 
Jo. Die meisten Sorten waren an der Krankheit zugrunde gegangen. 
Als sehr unempfindlich gegen die Krankheit erwiesen sich Santiago 
del Caballeros, Stewart Cuban, Okinawa, Timor geb, Havana Criollo 
und Connecticut. Jedoch kommt keine dieser Sorten als Ersatz für 
Kanari oder J,. in Betracht, da die Qualität der Tabake minder- 
wertig ist. Als Einlage ist jedoch jede dieser Sorten zu gebrauchen. 
Stewart Cuban hat eine zu schlechte Brennbarkeit und Santiago 
del Caballeros ein zu schmales Blatt, um in Betracht zu kommen. 
Für Kreuzungszwecke mit Kanari und J,, kommen an erster 
Stelle Santiago de Caballeros und Timor geb in Frage. Die Kreuzungs- 
produkte dieser beiden Sorten mit Kanari und J,, zeigen eine un- 
vollkommene Widerstandsfähigkeit gegen Lanaskrankheit. Durch 
weitere Selektion soll danach getrachtet werden, Tabaksorten zu 
isolieren, die die gute Qualität von Kanari und J,, gepaart mit 


der großen Widerstandsfähigkeit von Santiago oder Timor aufweisen. 
[Pfl. 927) Contzen. 


Der Kartoffelkrebs, 
seine Verbreitung und die Bekämpfungsversuche im Jahre 1920. 
Von Dr. H. Wehnert, Kiel!). 

Wie seit dem Jahre 1916 sind auch im Berichtsjahre auf dem 
Versuchsfelde des Verf. in Rendsburg eine größere Anzahl Kartoffel- 
sorten auf ihre Anfälligkeit gegen den Krankheitserreger geprüft 
worden. Ferner wurden diejenigen Kartoffelsorten, welche sich 
in den Jahren 1918 und 1919 nicht als anfällig erwiesen hatten, 
in der ersten und zweiten Absaat zur Prüfung der Frage ange- 
baut, ob bei fortschreitendem Abbau diese ihre Widerstandsfähig- 
keit allmählich einbüßen. Die Ergebnisse waren zusammengefaßt 
folgende: 

Bei den fünfjährigen Versuchen haben sich bewährt und 
kommen in erster Linie für den Anbau auf verseuchten oder ver- 


1) Sonderabidruckausdem Landwirtschaftlichen Wochenblatt für Schleswi g- 
Holstein, Nr. 53 vom 1. Dezember 1920. 
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dächtigen Ländereien in Frage: Arnika, Atlanta, Beseler, Brocken, 
Dabersche, Deutschland, Eierkartoffel (Clausen), Eunice, Fulda, 
Geh. Rat Werner, Graf Dohna, Hassia, Hindenburg, Ideal, Isolde, 
Jubel, Paulsens Juli, Kaiserniere, Kuckuck, Lawantz Juli 25, 
Magdeburger Blaue, Minister von Miquel, Nephrit und Roland. 

Nicht voll so geeignet, aber dennoch verwendbar, demnach 
in zweiter Linie zu gebrauchen wären, wenn die vorgenannten 
Sorten nicht zu beschaffen sind, nachfolgende: Ada, Agraria, Erika, 
Exzellenz, Flora, Goldperle (Paulsen), Helios, Neue Imperator, 
Prof. Märcker, Parnassia, Prof. Loges, Roode Star, Thieles Früheste, 
Ursus und Weddigen. 

Zur Prüfung der Frage, wie lange die , nicht anfälligen Kartoffel- 
sorten ihre Immunität bewahren oder ob sie diese beim Abbau 
verlieren, ist im Jahre 1918 von den Sorten, die sich als wider- 
standsfähig ergeben hatten, eine Absaat zurückbehalten worden. 
Es waren nachfolgende Sorten: Isolde, Weddigen, Fulda, Deutschland, 
Jubel, Graf Dohna, Erika, Kuckuck, Kaiserniere, Minister von 
Miquel, Prof. Märcker, Atlanta, Eierkartoffel (Clausen), Brocken, 
Eunice und Original Lawantz Juli 25. Von diesen waren nach 
einjährigem Abbau keine, nach zweijährigem: Atlanta, Brocken, 
Prof. Märcker und Erika befallen. Von den nicht befallenen Sorten 
soll die dritte Absaat im kommenden Frühjahr wiederum zum 
Anbau gelangen. Von den beim ersten Anbau 1919 zurückbehaltenen 
16 Sorten: Hamburger Markt, Görsdorfer Nieren, Paulsens Juli, 
Thieles Früheste, Hindenburg, Arnika, Beseler, Parnassia, Roland, 
Ideal, Agraria, Marschall Vorwärts, Prof. Loges, Magdeburger Blaue, 
Nephrit und Geh. Rat Werner, die eine Anfälligkeit nicht ergeben 
hatten, waren nach dem ersten Abbau im Berichtsjahre: Hamburger 
Markt, Görsdorfer Nieren, Marschall Vorwärts und Prof. Loges 
befallen. Die nicht befallenen Sorten sollen im kommenden Jahre 
in zweiter Absaat angebaut werden. 

Es ist auf jeden Fall sehr empfehlenswert, für den Kartoffel- 
bau auf krebsverseuchten oder krebsverdächtigen Ländereien mög- 
lichst Originalsaat zu benutzen und diese nach ein-bis zweimaligem 
Abbau durch neue zu ersetzen. 

Wenn auch die Versuche in den Jahren 1914 bis 1916, durch 
hodendesinfizierende Mittel eine Vernichtung der Dauersporangien 
oder eine Abtötung der Schwärmsporen zu erreichen, resultatlos 
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verlaufen waren, so wurden doch in diesem Jahre erneute Versuche 
mit Uspulun und Humuskarbolineum eingeleitet, welche beide 
mit Erfolg zur Bekämpfung des Erregers der Kohlhernie Verwendung 
gefunden haben sollen. Die Versuche wurden in der Weise aus- 
geführt, daß in jedes Pflanzloch vor dem Pflanzen der Kartoffeln 
am 15. April !/, ! einer 0.25 % Uspulunlösung getan und mit dem 
Boden des Pflanzloches vermischt wurde. Von dem Humuskar- 
bolineum erhielt jedes Pflanzloch einen EBßlöffel voll. Auch 
dieses wurde mit dem Boden des Pflanzloches gründlich ver- 
mischt. Für jede Versuchsart wurden zwei behandelte und zwei 
unbehandelte Parzellen angelegt. Als Kartoffelsorte war Böhms 
Erfolg ausgawählt, die sich bei den früheren Versuchen als be- 
sonders anfällig erwiesen hatte. Die Versuche ergaben dieselben 
Resultate wie die früheren. Eine Abtötung der Krebskeime oder 
eine Herabminderung des Befalls der behandelten Parzellen gegen- 
über den unbehandelten wurde nicht erreicht. 

Der Hauptgrund der Gefährlichkeit des Kartoffelkrebses be- 
ruht in der durch Witterungs- und Bodenverhältnisse bedingten 
längeren oder kürzeren Lebensfähigkeit des Pilzes im Boden, wo- 
durch gesundes Saatgut befallen werden kann. Wie schon ander- 
weitig ermittelt, vermag sich die Lebensdauer des Krebserregers 
im Boden über zehn Jahre hinaus auszudehnen. Auch Verf. konnte 
durch einen Versuch mit verschiedenen Kartoffelsorten bestätigen, 
daß auf einem Grundstück, auf welchem seit dem Jahre 1913 
wegen des starken Auftretens des Kartoffelkrebses der Kartoffelbau 
unterlassen war, demnach nach einer siebenjährigen Unter- 
brechung, noch eine schwere Verseuchung des 
Bodens festzustellen war. 

Nach allen bisherigen Erfahrungen verbleibt als einziges Erfolg 
versprechendes Kampfmittel gegen den Kartoffelkrebs vorläufig 
nur der Anbau widerstandsfähiger Kartoffelsorten. 
Es ist daher durchaus notwendig, daß von zuständiger Stelle eine 
reichsgesetzliche Regelung erwirkt wird, die in den krebsverseuchten 
Gebieten ausschließlich nur den Anbau krebswiderstandsfähiger 
Sorten zuläßt und zu einer derartigen Maßnahme staatliche Mittel 
zur Beschaffung von ‚Saatgut zu mäßigem Preise zur Verfügung 
stellt. [Pfl. 930] Richter. 
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Die Trennung und quantitative Bestimmung 
von Protein- und Nichiprotein-Stickstoif durch Ultrafiltration. 
Von C. Mamnich und Grete Wipperling!). 

In der Nahrungsmittelchemie und besonders in der Futter- 
mittel- Analyse ist es häufig erwünscht, nicht nur den Gesamt-Stick- 
stoffgehalt eines Produktes zu kennen, sondern auch die Stick. 
stoffmenge, welche in Form von wirklichen Proteinen vorhanden 
ist. Bisher pflegte man derartige Bestimmungen nach dem Kupfer- 
hydroxydverfahren von A. Stutzer?) oder nach dem einfacheren 
von F. Barnstein®) auszuführen. Beide Verfahren gehen von der 
Voraussetzung aus, daß die in Futtermitteln vorkommenden, nicht 
eiweißartigen, stickstoffhaltigen Substanzen in Wasser sämtlich lös- 
lich sind, was auch zutreffend sein dürfte. Weiter wird ange- 
nommen, daß sämtliche wasserlöslichen Proteinstoffe durch ausfallen- 
des Kupferhydrox yd niedergeschlagen werden, wohingegen sämtliche 
nicht proteinartigen Stickstoffverbindungen nicht gefällt werden. 

Einen neuen Weg zur Trennung von’Protein- und Nichtprotein- 
Stickstoff bildet die Ultrafiltration, d. h. eine Filtration durch 
Membranen, die viel feinporiger sind als die übrigen Filterpapiere, 
so daß Teilchen von Dimensionen, wie man sie in kolloidalen 
Lösungen antrifft, zurückgehalten werden, Die Verff. haben die 
Ultrafiltration in verschiedenen Ausführungsformen für den erwähn- 
ten Zweck verwandt. Am zweckmäßigsten erwies sich der von 
ıle Haön hergestellte Filtrations-Apparat von Zsigmondy. Die 
Brauchbarkeit wurde an sieben Futtermitteln geprüft. 3 g Substanz 
wurden in einem Becherglase mit 100 ccm Wasser übergossen, aufge- 
kocht cder 10 Minuten im Wasserbade auf 60° erwärmt, wenn es 
sich um stärkereiche Substanz handelt. Nach dem Erkalten gießt 
man durch Papier und unterwirft das trübe Filtrat der Ultrafiltration 
Ein aliquoter Teil davon wird nach Kjeldahl auf Stickstoff unter- 
sucht, Besondere Schwier’gkeiten bei der Analyse traten in keinem 
Falle auf, 50 ccm Ultrafiltrat waren meistens in etwa 1 Stunde 
erhalten. Die gefundenen Ergebnisse sind folgende: 

1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 15%. 
40. Band, Nr. 1/2, S. 12. 


2, Journal für Landwiıtschaft 1881, 29, S. 473. 
3) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1900, 54, S. 327. 
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1. Pferdebohnen . .. . . . 2.60%, 2.41% . 0.63%, 
2. Lupinen . . 2.2.2... 6.5189, 6.00%, 0.118% 
3. Mohrrüben . . ..... 0.9509, 0.7980, 0.1520, 
4, Bohnenmehl. .. „.. .. 1.976 9, 1.8129, 0.13%, 
5. Kartoffelflocken . .. . . 0.832 9, 0.535 0%, 0.287 9, 
6. Baumwollsamenmehl . . . 1.536 0, 7.5980, 0.0829, 
1. Weizenschrot . ..... 2.158% 2.077295 0.081 90 





Die Ergebnisse sind noch nicht vollkommen eindeutig, weil 
beiden Methoden verschiedene Fehlerquellen anhaften. Bei der 
Ultrafiltration ist Protein sicher nicht mit in das Filtrat überge- 
gangen, weil sich darin mit den empfindlichsten Eiweißreagenzien 
Protein nicht nachweisen ließ. E; scheint demnach, als ob in dem 
Ultrafiltrationsverfahren eine brauchbare Methode zur Trennung 
und quantitativen Bestimmung von Protein und Nichtprotein zur 
Verfügung steht, die allerdings noch von verschiedenen Seiten 
nachgeprüft werden nıüßte. (Th. 565] Red. 


Kleine Notizen. 


Kolloldchemische Betrachtungen zur Indikatorentheorile.. Von Prof. Dr. 
G. Wiegner, Zürich!). Ausgehend von Erörterungen über die Ostwaldsche 
Ionentheorie der Indikatoren, über die Entwickelung derlIonisationsisomerie von 
Hantzsch, über Wo. Ostwalds kolloidehemische und dispersoidchemische 
Forschungen, seine Farbe-Dispersitätsregel und deren Bestätigung durchR.Zig- 
mondy, berichtet Verf. über eigene für die Agrikulturchemie wichtige Ergebnisse. 
Nach P. Liechti stellt man bekanntlich die Kalkbedürftigkeit eines Bodens 
durch Schütteln von 1g Boden mit 10 cem 10 %iger KCl-Lösung und lcem 
' 1%iger Azolithminlösung fest. Die beobachtete Blaufärbung beruht nicht 
immer auf alkaliecher Reaktion schwach kalkhaltiger Böden, sondern sie wird 
oft durch Dispersitätsänderung infolge Koagulation durch Calciumionen be» 
dingt. Chlorkalium sensibilisiert den Indikator und setzt durch Basenaus- 
tausch aus Calciumionen Chlorcalcium in Freiheit... Dieses bewirkt den Farben- 
umschlag. Humus wirkt schützend. Die Salzsäureprobe zeigt das Kalkbe- 
dürfnis weniger sicher an. Azolithmin ist ein spezifisches Reagenz auf aus- 
tıuschfähige, zweiwertige Ionen im Boden, die alkalische Reaktion ist häufig 
nur Blaufärbung des Indikators durch Neutralsalzwirkung. 
[D. 571] G. Metge. 


Zur Frage der Übertragbarkeit der Peronosporaceen (falscher Mehltau) 
mittels der Samen der Wirtsptlanze.. Von R. Laubert?). Im April 1919 
hat Verf. in einer Schale, getrennt voneinander, Samen von Erophila verna, 





') Chemaiker-Zeitung 45 (1921), S. 200. ; 
2) Gartenflora Jg. 68, 1919, S. 175 bis 176. Nach Zentralblatt für Bakteriologie 
Abtig., Bd. 51, Nr, 21/25, S. 533. 
ICH 
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Spergula Morisonii, Holosteum umbs>llatum ausgesät. Die Samen waren von 
ausgesucht stark peronospora befallenen Pflanzen, die im Mai 1916 bei Rozan 
(Polen) gesammelt waren; es handelte sich um Peronospora parasitica, Al- 
sinearum Holostei. Nach sieben Tagen keimten Erophilla und Spergula, anı 
20. Mai waren Pflänzchen mit zwei bis vier Blättchen da. Holosteum ging nicht 
auf. An den Versuchspflänzchen war bis zum Abbruch der Versuche (30. 6.) 
kein Perorospora-Befall zu erkennen. Es ist also bei drei Jahre alten Samen 
eine Gefahr der Übertragung der Peronospora durch das Saatgut nicht zu 
erwarten. Ob eine solche Übertragung, wie sie z. B. von Eriksson für die 
Spinat-Peronospora angenommen wird, bei den schädlichen Peronospora- 
arten unserer Kulturpflanzen praktisch überhaupt von größerer Bedeutung 
ist oder werden kann, ist noch zweifelhaft. (Pfl. 900] Red. 


Die chemische Zusammensetzung der Cassavewurzel. Von I. I. Paerels!). 
Die fri:che Cassavewurzel besteht hauptsächlich aus Wasser urd Stärkemehl 
und i:t ziemlich arm an Eiweiß oder eiweißartigen Stoffen. Es wurde ge- 
funden: | 











Kohlen- 
hyärate 





In der Frischsub- 

stanz . ... 0.4 
In der Trocken- 

substanz.. . . 0.48 


Eine Untersuchung der Asche der geschälten Wurzel ergab 15.% 
P,0; ; 0.53% Fl;0;; 11.00% CaO; 7.42% MgO; 42.3%, K,O und 1.3.% N%0; 
eine solche der Schalen (2.20% des Gesamtgewichtes): 63.4% SiO,; 2,0% 
PO; ; 2.53% Fl,O; ; 6.22% CaO; 3.41% MgO; 14.70%, K,O und 0.01% N%0. 

Der stets gefundene Blausäuregehalt ist auf das auch in der Kratok- 
bobne (Phaseolus lunatus) enthaltene Phaseolutin zurückzuführen. Bei den 
süßen Sorten ist die Blausäure vornehmlich in der Schale und den äußersten 
Rindenschichten, bei den bitteren ist sie fast gleichmäßig in der ganzen 
Wurzel verteilt. So fand Carmody im Mittel von je 7 Untersuchungen im 
Korn bzw. der Schale einschl. der äußersten Rindenschichten bei süßer 
Cassave 0.008 bzw. 0.06%, bei bitterer 0.021 bzw. 0.022%, Blausäure. 

Der Blausäuregehalt einer bestimmten Sorte wechselt ganz bedeuter.d 
mit dem Standort der Pflanzen: Sie findet sich nicht nur in der Wurzel, 
sondern in allen Teilen der Pflanzen, wie folgende von Collens gefundenen 
Werte zeigen: 








Spitze mit| Grüner Verholzter Stamm Wurzel 
R rn Stengel mit | mm —— BE 
Sorte em grünen] entwickelt.| : . nnen- 
Blatt Blättern Rinde Holz Mark Rinde teil 
% % % % % % % 
süß 2 nee 0.0162 0.0144 0.0043 | 0.0072 | 0.019 0.017 0.0048 
bitter... 0.041 0.024 0.113. | 0.0027 | 0.076 0.055 0.053 
[Th. 549] Schätszlein. 


Über die natürliche und künstliche Verdauung der Rohfaser. Von W.Tho- 
mann, Zürich?). Vergleichende Versuche über die Verdaulichkeit der Ween- 
der-Rohfaser, künstlich ausgeführt durch Kupferoxydammoniak nach Mach 


1) Cultura 1919; 31; 248. 
2) Chemiker-Zeitung 45 (1921), S. 200. 
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und Lederle und durch natürliche Verdauung durch Wiederkäuer (Hamme]) 
ergeben folgende befriedigend übereinstimmende Befunde: 








Verdauungskoeffizient 
für Weender-Rohfaser 


Machs, 
Verfahren 






Futtermittel Unter=chied 











Tierversuch 


Majiskeimschrot 


Heu ... Ben a a — 5.53 „ 
W interhalmstroh E& — 0.52 , 
Neutralisiertes Kochstroh . s — 1.54 „ 
Ausgewaschenes Kochstroh . + 0.04 „ 


Nach Versuchen von K. Meier- Zürich verdaut das Kaninchen die 
Weender-Rohfaser im Rauhfutter, 0.49 mal so schnell, im Körnerfutter 0.72 mal 
so schnell als das Rind. Man erhält also durch Multiplikation dieser Zahlen 
mit den Machschen Zahlen für Futterverdauung die Verdauung für Kanin- 
chen. Auch bei letzteren wurde die gute Übereinstimmung zwischen künst- 
licher und natürlicher Verdauung mit zehn Futtermitteln festgestellt. Pie 
Unterschiede blieben hinreichend innerhalb der Versuchsfehler. Die Mach- 
sche künstliche Verdauungsmethode, ergänzt bei einigen Futtermitteln durch 


eine Vorbehandlung mit Bromwasser, vermag den Tierversuch zu ersetzen. 
[Th. 568] G. Metge. 


Untersuchungen über Fettgehalt, Säuregrad und Enzyme der Schafmilch. 
Von Stephan Ballmannt). Über die hier in erster Linie in Betracht 
kommenden Enzyme der Schafmilch lagen bisher nur wenige Untersuchungen 
von Grimmer, Raudnitz und Graziani vor. Verf. kommt bei 
seinen Untersuchungen zu folgenden Resultaten: 

Die Schafmilch enthalt Peroxydase, nachweisbar durch Guajaktinktur 
und noch deutlicher auch durch Paraphenylendiaminlörung. Vorkommen von 
Oxydasen in der Schafmilch ist zweifelhaft. Der Säuregrad der Milch ist ohne 
Einfluß auf die Reaktion. Auch im Schafmilchserum läßt sich die Peroxydase 
nachweisen ; sie tritt darin deutlicher als in der Milch in die Ürscheinung. 30 Mi- 
nuten langes Erhitzen auf 72°C zerstört die Peroxydase dauernd. 

Der Katalasegehalt ist in frischer Schafmilch hoch (20 bis 50 mm). Mit 
fortschreitender Säuerung erhöht sich zum Teil die Katalasezahl, zum Teil 
überschreitet sie aber nicht die in frischer Milch gefundenen Werte. Das kata- 
lysierende Vermögen der Milch ist wahrscheinlich durch Albumin bedingt. Ori- 
ginäre Reduktase {chlt in frischer, roher Schafmilch, während infolge Bakte- 
rienwirkung saure Schafmilch die Reduktaseprobe gibt. 

Diastase findet sich in roher Schafmilch, und zwar zersetzen 100 ccm 
- Milch in 30 Minuten 0,015 g Stärke. Mit fortschreitender Säuerung nimmt der 
Diastasegehalt ab. Durch Erhitzen auf 65° C wird die Diastase dauernd ver- 
nichtet. [Th. 552] Red. 


Untersuchungen über den Eisengehalt der Mlich. Von Clemens 
Herpers?2). Verf. untersuchte den Eisengehalt verschiedener Milchsorten 
und bestimmte, soweit als möglich, auch die Qualität des in der Milch ent- 
haltenen Eisenkörpers genau, wobei er sich des Naumannschen jodometrischen 
Verfahrens oder der von Lachs und Friedenthal ansgearbeiteten kolori- 
unbe eNen Methcde bediente. Seine wichtigsten Ergebnisse sind: 


ı) Inaugural-Dissertation Hannover, 56 Seiten, Alfeld a. d. L., Druck von A. 
alaen 1919. Nach Zentralbl. für Baktecriologie, 2. Abtlg. 51. Bd., Nr. 16 bis 20, 
Ss. 427. 

2) Inaugural-Dissertation Ne Nach Zentralblatt für Bakteriologie, Il. 
Abtlz. 1920, 52. Band, Nr. #8, S. 121. 
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Die von Lachs und Friedenthal mit der kolorimetrischen Methode 
und die von Edelmann und Csonka nach dem jodometrischen Verfahren 
gemachten Angaben wurden bestätigt. Die untersuchten Normalmilchsorten 
enthielten im Liter Kuhmilch 0.75 mg, Ziegenmilch 2.35 mg, Stutenmilch 0.8 nıq 
und Schweinemilch 2.2 mg Eisen im Mittel. Kolostralmilch zeigte Schwankungen 
im Eisengehalte, derzelbe war aber durchweg höher als bei normaler Milch. 

Eine Vermehrung der Ausscheidung von Eisen wurde durch Fütterung 
von anorganischen und organischen Eisenverbindungen erzielt; sie wuchs 
mit der Höhe der Dosis. Durch anorganische Eisenpräparate wurde die aus- 
geschiedene Eisenmenge größer als durch verfütterte organische. 

Das Eisen kommt in der Milch größtenteils, wenn nicht immer, in 
leicht dialysierbarer Form vor. [Th. 566] Red. 


Zur Physiologie der Methanbakterien. Von E. Münzl). Den von Söhn- 
gen und Kaserer angegebenen Weg verwendte Verf, um Methanbak- 
terien zu züchten. Söhngen erhielt den Bacillus methanicus, den Verf. Bac- 
terium methanicum nennt. Bezüglich der letztgenannten Form ist zu merken, 
Temperatur von 18° bis 40° ist für das Gedeihen nötig, das Optimum liegt bei 
34°. Am besten vollzieht sich die Vermehrung bei hohem Methan- und niedri- 
gem Sauerstoffgehalt. Auf die Absorption von Methan hat das Licht keinerlei 
Einfluß. Das genannte Bacterium hat unbedingt Sauerstoff nötig, es ist ärob; 
am besten gedieh es bei etwa 2%, Sauerstoff. Das genannte Bakterium ver- 
mehrt sich unter autotrophen Bedingungen und erzeugt Mengen von organi- 
schen Stoffen dabei. Ein Ersatz des Methan durch andere Kohlenwasserstoffe 
oder durch Wasserstoff und Kohlenmonooxyd ist nichtmöglich. Dagegen ver- 
mögen verschiedene Kohlenstoffquellen (Alkohole, Kohlehydrate, Salze orga- 
nischer Säuren) die Stelle des Methans zu vertreten. Es kann also das Bac- 
terium methanicum Münz auch heterotroph leben. Der Stickstoff ist verwert- 
bar in anorganischen Verbindungen (Ammonsalzen, Nitraten) und in organisch 
gebundenen Stoffen (Pepton, Leuzin, Asparagin). [Gä. 203] Red. 


Die Selbsterhitzung lagernder Pflanzenmassen mit besonderer Berücksich- 
tigung von Heu und Emd. Von R. Burri?). Im Anschluß an eine allgemeine 
Orientierung der Frage nach den Ursachen der Selbsterhitzung von Heu und 
ähnlichen Materialien pflanzlicher Herkunft werden Versuchsergebnisse er- 
wähnt, die bei absichtlich geförderter Selbsterhitzung bzw. Überhitzung eines 
kleinen Emdstockes erhalten wurden. Diese Ergebnisse sprechen viel eher 
gegen als für die Richtigkeit der namentlich von H. Miehe vertretenen An- 
sicht, wonach bei der Selbsterhitzung von Heu Mikroorganismen zur Erzeugung 
der Wärmegrade von etwa 45 bis 70°C notwendig sind. Thermophile Bakte- 
rien insbesondere Bac. calfactor Miehe, haben sich in dem Emdstocke im Laufe 
seiner Erwärmung bis auf 73° nicht vermehrt. Bac. calfactor konnte auch in 
gärenden, d.h. im Selbsterhitzung befindlichem Süßgrünfutter nicht nachge- 
wiesen werden. Die Beobachtungen bei der Bereitung des Süßgrünfutters 
haben die Anschauung, daß für die Entstehung von Temperaturen über 42°C 
die Mitwirkung bestimmter Mikroorganismen nötig sei, ebenfalls in keiner Weise 
gestützt. Sicher steht nach Verf., „daß die Anfangserwärmung von Heu und 
ähnlichem Material auf der Atmungstätigkeit der Pflanzenzellen beruht. Bis 
zu welcher Höchsttemperatur unter günstigen Umständen, insbesondere unter 
dem Schutze der Enzyme durch teilweisen Wasserentzug, die Wirksamkeit 
dieser Wärmequelle reicht, ist eineF rage, die der experimentellen Behandlung 


!) Diss. Halle 1915, 61 Seiten. Nach Zentralblatt für Bakteriologie, ?. Abtir. 
5l. Band, Nr. 16/20, 1920, S. 380. 

?2) Tandw. Jahrb. der Schweiz. Jahrg. 33, 1919, S, 23 bis 37. Nach Zentral- 
blatt für Baktcriologie, 2. Abtig. 51. Band, Nr. 5, LL, S. 163. 
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zugänglich ist. Dasselbe gilt von einer Reihe von Fragen, welche sich auf die 
Erhitzungszone beziehen, wo Mikroorganismen- und Enzymtätigkeit nicht mehr 
möglich sind.“ [Gä. 301] Red. 


Zur Kenntnis des Verhaltens von Bakterien im Gewebe der Pflanzen. Von 
E. Bertholdi). Verf. stellte zunächst fest, daß gesundes Pflanzengewebe 
(krautige Teile, Splintholz, Kernholz) keine Bakterien enthielten. Auch aus 
pilzkrankem und zersetztem Holz (Nectria cinnabarina, krankes Holz von Ul- 
mus campestris und Aesculus hippicastanum, Polyporuskrankes Holz von Pru- 
nus triloba sowie zersetztes und morsches Holz von Crataegus oxyacantha, 
dessen Erkrankungsursache nicht näher festgestellt wurde), konnten keine 
Bakterien, sondern nur Pilze isoliert werden. 

Beim Aufsaugenlassen durch den Transpirationsstrom und beim Ein- 
pressen von Bakterienaufschwemmungen (Bact. prodigiosum und pyocyaneum) 
konnte festgestellt werden, daß jedenfalls die Bakterien durch die Tüpfel-. 
schließhäute filtriert werden. 

Versuche mit den beiden genannten Bakterien sowie mit B. fluorescens, 
bruneum, Sareina lutea zeigten, daB diese lange im Pflanzengewebe lebend 
bleiben, sich: aber kaum weiter entwickeln, auch auf isolierten Pflanzenteilen 
nicht. Erst auf totem Gewebe finden sie Entwicklungsmöglichkeiten ; doch ver- 
. halten sie sich verschieden: sie entwickeln sich z. B. manchmal auf einem durch 
Säurebehandlung, manchmal auf einem durch Alkalibehandlung abgetöteten 
Substrat, so daß die von der lebenden Pflanze ausgehenden Entwicklungshem- 


mungen ziemlich komplizierte Vorgänge sein dürften. 
(Gä. 302] Red. 


Lileratur. 





Die Rohstoffe des Pflanzenreiches, unter Mitwirkung einer Reihe von 
Mitarbeitern zusammengestellt von Prof. Dr. Julius von Wiesnerf. 
Dritte, umgearbeitete und erweiterte Auflage, fortgesetzt von J. Moeller. 
Dritter Band. Mit 332 Textfiguren, 1018 Seiten. Preis geheftet 108.—.#, 
gebunden 124.—,%. Verlag von Wilhehm Engelmann, Leipzig 1921. 

Im vorliegenden Bande dieses ausgezeichneten Werkes werden folgende 
Rohstoffe behandelt: 1. Fasern, 2. Unterirdische Pflanzenteile, 3. Blätter 
und Kräuter, 4. Blüten und Blütenteile, 5. Samen, 6. Früchte und 7. Hefe. 
Die beste Bearbeitung hat der Abschnitt über die Fasern erfahren E; 
werden hier ausführlich der anatomische Bau, die physikalischen und che- 
mischen Eigenschaften der Fasern besprochen, worauf in einem sehr en- 
gehenden Teil 45 verschiedene Faserstoffe beschrieben werden. Die übrigen 
Abschnitte sind etwas kürzer behandelt, doch geht dem speziellen Teil auch 
hier stets eine allgemeine Übersicht voraus. Jedenfalls besitzen wir in dem 
vorliegenden Buch eine sehr wertvolle Übersicht über die Rohstoffe des 
Pflanzenreiches, woher auch der Agrikulturchemiker sehr viel entnehmen 
kann, besonders wenn er in die Lage kommt, seltener vorkommende Pflanzen- 
stoffe beurteilen zu müssen. (Li. 240] Red. 


Jahresbericht für Agrikultur-Chemie. Vierte Folge, I. 1918. Herausee- 
geben von Prof. Dr. F.Masch. 346 Seiten. Verlag von Paul Parey, Berl'n 1920. 
Ein neuer Band des bekannten Jahrbuches liegt hier vor, welcher in 
umfassender Weise über die Untersuchungen auf dem Gebiete der Agrikultur- 
Chemie berichtet. Nur einem so tüchtigen Fachmann, wie Prof. Mach war 
es möglich, mit Hilfe einer auserlesenen Schar vo. Mitarbeitern einen so 


1) Pringsh. Jahrbuch für wissenschaft). Botanik 1917, Band 57T, S.387 bis 450, 
Nach Zentralblatt für Bakteriologie, 2. Abtlg., Band 51, Nr. 21 bis 25, 1920, S. 516. 
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vollständigen Bericht zu liefern. Dieser Jahresbericht gibt wie seine Vor- 

gänger eine ausgezeichnete Übersicht über das ganze, so weit ausgedehnte 

Gebiet der Agrikultur-Chemie, so daß es in keiner Biblioth:k fehlen dar. 
[Li. 239] Red. 


Zickten van de Tabak in de Vorstenlanden. Von Hj. Jensen. Mede- 
deeling Nr. 90 van de Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak. Verlag von 
E. J. Brill, Leiden 1921. 

Dieses ganz vorzügliche Buch über die Tabakkrankheiten in den Vor- 
stenlanden ist in erster Linie für die Tabakpflanzer in Niederländisch-Indien 
geschrieben. Die 18 jährige praktische Erfahrung des Veıfassers bürgt dafür, 
daß hierin alles Wissenswerte über die Tabakkrankheiten gründlich und mit 
größter Sachkenntnis behandelt worden ist. Im Textteil werden sowohl die 
durch Schimmel und Bakterien verursachten Seuchen beschrieben, als auch 
die Krankheiten, deren Ursachen noch unbekannt sind, und schließlich die 
große Zahl von Schädigungen, welche durch tierische Feinde des Tabaks 
hervorgerufen werden. Überall sind auch die Bekämpfungsweisen der Krank- 
heiten angegeben, soweit diese bekannt sind. Den Schluß des Textes bilden 
Anweisungen für die Herstellung der Bekämpfungsmittel. Im Text selbst 
sind 36 gut ausgeführte Zeichnungen eingestreut. Einen Hauptteil das Werkes 
nehmen 59 ganzseitige Abbildungen ein, die zum Teil sehr gut koloriert sind 
und meist nach Photographien hergestellt wurden. Sie weranschaulichen die 
textlichen Ausführungen auf das trefflichste. Das Werk bildet eine äußerst 
wertvolle Bereicherunz der Tabakliteratur im be’onderen und der Schädlings- 
bekämpfung im allgemeinen. Die Ausstattung des Buches ist eine besonders gute. 

[Li. 241] Red. 


Agrikulturchemische Untersuchungsmethoden. Von Prof. Dr. Emil 
Haselhoff, Vorsteher der landwirtschaftlichen Versuchsstation in Harles- 
hausen. Zweite Auflage, 128 Seiten, Preis 4.204. Sammlung Göschen Nr. 470. 
Vereinigung wissenschaftlicher Verleger W. de Gruyter & Co. Berlin W 10 
und Leipzig. 

Die „Agrikulturchemischen Untersuchungsmethoden“ l’egen hier in der 
2. Auflage vor. Notwendige Ergänzungen an der einen Stelle haben Kür- 
zungen an anderen Stellen zur Folge gehabt; diese Änderungen sind dem 
Ganzen vort:ilhaft geworden, sie haben zu einem abgeschlossenen Bild der 
einzeln»n Untersuchungsverfahren geführt, co daß das Schriftchen auch für 
den in solchen Unt:rsuchungen weniger Geübten ein sicherer, brauch- 
barer Leitfaden sein wird. Die Untersuchung des Bodens, der Dünge- 
mittel und der Futtermittel ist so eingehend beschrieben, daß das Bändchen 
hier auch bei eingehenden Untersuchungen gute Dienste leisten wird. Über 
die Untersuchungen der Pflanzenaschen, der Milch und Molkereiprodukte ist 
so weit berichtet, daß eine Untersuchung in dem angegebenen Umfange zu 
einem sicheren Urteil führen kann. Die Angaben über die Verfahren zur 
Untersuchung der Sämereien sind sehr eingeschränkt, jedoch geben sie ge- 
nügend Aufschluß über die Wege, die man zur Erlangung sicherer Ergeb- 
nisse gehen muß, indem besonders eingehend die Probenahmevorschriften 
angegeben wurden. In allen Fällen sind nur als zuverlässig bekannte Ver- 
fahren mitgeteilt; dabei sind die vom Verbande landw. Versuchsstationen 
i.d. R. vereinbarten Untersuchungsverfahren besonders berücksichtigt worden. 
Literaturangaben und e’n alphabetisch geordnetes Register werden bei Be- 
nutzung des Buches noch besonders gute Dienste leisten. Für die Güte des 
Werkes spricht schon der Name des Verfassers, denn nur ein so bewährter 
Fachmann konnte es fertig bringen, den umfangreichen Stoff auf so kleinem 
Raum erschöpfend zu behandeln. [Li. 238] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 


— 


Bodenanalyse oder Düngungsversuch ? 
Von Prof. Dr. M. Hoffmann, Berlin!). 

Obgleich zur Vervollkomnung der Bodenanalyse ständig. bei- 
getragen wird, haften ihr bekanntlich so viel Mängel und Schwächen 
an, daß wenig Aussicht vorhanden ist, durch chemische Lösungs- 
mittel die für Pflanzen aufnehmbaren Nährstoffe des Bodens un- 
mittelbar bestimmen zu können. Durch Dämpfung unter Druck 
ermittelte J. Koenig Bedarfsgrenzen für Kali- und Phosphorsäure, 
gaben und verwies zu bezüglichen Feststellungen für Kalk und 
Stickstoff auf die Anhaltspunkte aus der Pflanzenanalyse. Mit 
letzterer kamen P. Wagner, namentlich bei Wiesendüngungsfragen 
und Th. Pfeiffer erfreuliche Schritte weiter; jetzt sucht man 
namentlich in Münster eine Lösung des Problems in physikalisch- 
chemischer Richtung mittels Dialyse, Bestimmung des osmotischen 
Drucks und der elektrolytischenLeitfähigkeit?). Ramannsuchtu.a. 
mit Bodenpreßsäften Aufschlüsse zu gewinnen. Die Pflanzenanalyse 
dient mehr der Statik des Bodens und der Wirtschaft; das Nähr- 
stoffbedürfnis deckt sich nicht mit dem Düngerbedürfnis, wie die 
natürliche Versorgung der Leguminosen mit Stickstoff beweist. 
Ein Bodenhaushaltregister (Schlag-Statik) gibt immerhin ein 
wertvolles Bild über Düngervorrat und Verbrauch sowie über 
die Nährstoffe des Bodens®). Schließlich dienen zur Bodenbonitierung 
die sog. Mängelerscheinungen und die floristische Analyse bestimmter 
Unkräuter. Die Kalkbestimmungen sind allgemein zweckdienlich, 
auch bietet die Bodenanalyse bei Moor-, Neuland- und Waldböden- 
Bonitierungen unentbehrliche Unterlagen; im übrigen ist aber der 
praktische Düngungsversuch im Topf oder besser im Freiland in 
den Vordergrund zu rücken. Die Ergebnisse von Gefäßversuchen 


ı) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 41 (1921), S. 154 bis 155, 164. 

2) Landwirtschaftliche Jahrbücher 53 (1920), S. 186. 

s) M. Hoffmann, Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesell- 
schaft, Heft 251. | 
Zentralblatt. November 1921. 30 
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sind im allgemeinen aus bekannten Gründen nicht ohne weiteres 
auf die Praxis zu übertragen), indessen bei sachgemäßer Ausdeutung 
ein wertvolles Vorprüfungsmittel, Für diese Ausführungen bringt 
Verf. ein Beispiel. Die chemische Analyse. eines schwer zu 
bearbeitenden, hoch gelegenen thüringer Lehmboden, Verwitte- 
rungsboden der Tonschieferformation ergab je 0.25% N, P,0,,K,0, 
0.28 % (vor etwa 12 Jahren 0.7 %) Gesamtkalk und 1.12 % Magnesia, 
ferner 28 % abschlämmbare Teile und 35%, Staub- und Feinsand. 
Der Boden ist also nährstoffreicher als der fruchtbare Lauchstädter 
Lößlehmboden, der aber mehr als die doppelten Erträge liefert. 
Die Nährstoffe sind also im vorliegenden Falle schwer löslich. 
Sicherer als durch Erhöhung der ‚Wasserkapazität und Kalkung 
kommt man hier zum Ziele, wenn der reichlich vorhandene Wirt- 
schaftsdung durch sachgemäße Kunstdüngung richtige Ergänzung 
findet. Auf Grund früherer exakter Felddüngungsversuche und 
ausführlich berichteter statistischer Feldversuche konnten die Er- 
träge durch die Zufuhr leicht löslicher Düngesalze gesteigert werden. 
Hierbei wurde erstmalig Harnstoff-Superphosphat (12%, N 
wasserlöslicher P,O,) angewendet, leider wie auch die andern Dünge- 
salze erst im Mai und Juni. Die Gewinne durch die Stickstoff- 
düngung betrugen bei Winterweizen 200.28 bis 533.68 .%&, bei Futter- 
rüben 918.18 bis 1947.20. und bei Kartoffeln 237.76 bis 500.00. 
je ha. | . 
Der Weizen wies au 
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Pisten. ara ea 11.5 % 12.52 ° 
Glasige Körner . . ...... 13.00 % 83.00 © 
1000-Korngewicht . . . ... . 43.17 9 43.97 9 


Die chlorhaltigen Kalidüngesalze wirkten günstiger, namentlich 
als Kalimagnesia, auf dem magnesiareichen Boden?), auf dem aus- 
gesprochene Kalkwirkungen nicht mehr zu erkennen waren. 


1) Th. Pfeiffer, Frühlings Dandsirtschaktliche Zeitung 69 (1%2U). 
S. 361 bis 371, dieses Zentralblatt 50 (1921), S. 331 bis 234. 

2) Arbeiten der Landwirtschaftlichen Versuchsstation Halle 190273, S.62 
und Landwirtschaftliche Jahrbücher 55 (1921), Ss, 49. 
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Fürdie Feststellung dernutzbaren Phosphorsäure istin zahlreichen 
Fällendie Zitronensäurelöslichkeitden Tatsachen entsprechender alsdie 
Salzsäurelöslichkeit. Der thüringische Boden enthielt. von ersteren 
nur 0.017 %, so daß hieraus der Phosphorsäuremangel geschlossen 
werden konnte, wie er durch den Felddüngungsversuch tatsächlich 
erwiesen wurde. Dieses leztere Verfahren haben auch neueste 
Ergebnisse von L. Hiltner und O. Nolte als allein sicher bestätigt. 

Nach Kriegsbeginn war eine vorübergehende Sparsamkeit 
mit Phosphorsäuredüngung statthaft, jetzt müssen wir die 
wasserlösliche Phosphorsäure für Zuckerrüben und Weizen auf 
besseren Böden aufsparen und für die anderen, Kulturpflanzen das 
vorhandene Thomasmehl, ferner aber Dica'ciumphosphate, Glühphos- 
phate und andere Rohphosphatpräparate anorganischer oder orga- 
nischer Herkunft verwenden, ob man sie auf bakteriellem, fermen- 
tativem oder kolloidchemischem Wege gewinnt. Feldversuche anzu- 
stellen, erfordert Einblick, Zeit und Geschick ferner günstige Ver- 
hältnisse bezüglich der Witterung und de: Schädlingsvorkommens. 
Ein Schnellverfahren zur Ermittelung des Phosphorsäurebedürfnisses 
des Ackerbodens bleibt deshalb in geste’gertem Maße wünschens- 
wert. [Bo. 471] G. Metze. 


Düngung. 





Die Rentabilität der Anwendung der künstlichen Düngemittel 
bei den heutigen Preisen und ihre Bedeutung 
für die Volksernährung. 
Von Otto Lemmermann und Karl Eckl!). 

Die vorliegenden Rentabilitätsberechnungen hatten den Zweck, 
an Hand einiger zumeist im Jahre 1920 auf dem Versuchsfelde 
in Dahlem b. Berlin ausgeführten Versuche zu zeigen, inwieweit 
bei den heutigen Preisverhältnissen eine Anwendung der künstlichen 
Düngemittel (und besonders der Stickstoffdünger) gewinn- bzw. 
verlustbringend ist. 

Der. Boden, auf dem die Versuche ausgeführt wurden, war 
ein leichter, lehmiger Sandboden, der an Nährstöffen enthielt 0.0533% 


1) Sonderabdruck aus den Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft, Jahrgang 1921, Stück 11/12. | 
20% 
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Stickstoff, 0.0590% Phosphorsäure, 0.0795% Kali, 0.0735%, Kalk 
und 0.1190%, Magnesia. Der Humusgehalt betrug 1.034%, die wasser- 
haltende Kraft 18%. Langjährige Versuche hatten gezeigt, daß 
der Boden stark düngungsbedürftig war für Stickstoff, daß dagegen 
eine Zufuhr der Nährstoffe Phosphorsäure, Kali und auch Kalk 
bei seiner Düngung ohne Erfolg war. 

Die Größe der Versuchsstücke betrug je 1 a, die Zahl der 
Vergleichsparzellen war mindestens drei. Versuchsfrüchte waren 
hauptsächlich Sommergerste, sodann Winterroggen, Kartoffeln und 
Runkelrüben.. 

Als Preise für Düngemittel und Ernteprodukte waren der 
Berechnung die folgenden zugrunde gelegt. Düngemittel: 1% 
N im Natronsalpeter 15 A,'im schwefelsauren Ammoniak 12 ,#. 
in salzsauren Ammoniak 12 #, im Natronammonsalpeter 13.50 ft. 
im Kaliammonsalpeter 13.50 „K, im Kalkstickstoff 10.70. #. 1% 
zitratlösliche P,O, im Superphosphat 10.70 #6, im Thomasmehl 5 #. 
1 kg Gesamt-P,O, im Thomasmehl 4.25 #. 1kg K,O im Chlor- 
kalium 1.15 .%, in schwefelsaurer Kalimagnesia 1.67 .#, im Kainit 
0.60 SA. Ernteprodukte: 1 dz Roggen — 141.50 #, Weizen 
— 155.50 M, Gerste — 136.50 „4, Hafer — 136.50 ‚#, Kartoffeln 
—— 50 „I, Futterrüben — 17 #, Stroh — 44 M. Bei der Berechnung 
der Düngungskosten ist nur der Geldwert der Düngemittel ohne 
Berücksichtigung der Transport- und Streukosten in Ansatz ge- 
bracht worden. Ebenso ist bei den in Rechnung gesetzten Preisen 
für die Ernteprodukte nur der Geldwert der durch die Düngung 
erzielten Mehrerträge an Erntemasse in Betracht gezogen, die Werbe- 
kosten dagegen sind nicht berücksichtigt. 

Die nachfolgende Zusammenstellung enthält die wichtigsten 
Zahlen der angestellten Rentabilitätsberechnungen. Für Getreide 
wurden nur die aus den Kornerträgen berechneten Zahlen in die 
Übersicht aufgenommen: | 
| Tabelle (siehe S. 397). 
Schlußfolgerungen: | 

1. Bei Sommergetreide (Gerste) hat sich eine Stickstoffdüng- 
ung auch bei den heutigen Preisverhältnissen gut rentiert. Der durch 
Stickstoffdüngung erzielte Gewinn wird aber unter Umständen in 
einen Verlust umgewandelt, wenn noch neben der Stickstoffdüngung 
eine Phosphorsäuredüngung in der üblichen Stärke gegeben wird. — 
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-- 485.50 
+ 308.70 
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+ 905.70 
+ 544.90 
+ 322.40 
+ 511.5 


+ 423.45 
+ 710.40 
+ 451.85 
+ 251.40 
+ 721.20 
+ 004.85 
+ 196.80 
+ 467.10 
+ 113.60 
+ 815.30 
+ 707.80 
+ 921.10 
+ 674.70 
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+ 721.00 
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+ 468.55 
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+ 1196.50 
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Thomasmehl 


MKlha 


+ 39.60 
9.20 

+ 93.50 
— 33.30 
+ 303.3 


+ 913.70 
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+ 103.15 

— 9.80 
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+ 556.15 
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+ 143.40 
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— 59.30 
— 11.0 
— 293.40 


— 13.00 
+ 365.10 


— 265.85 
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Das hängt unter anderem mit der. verschieden starken Preisstei- 
gerung der Stickstoffdünger und Phosphorsäuredünger einerseits, 
der landwirtschaftlichen Predukte anderseits zusammen. — Der 
Preis für die Getreidekörner ist seit 1913 um das acht- bis neun- 
fache, für das Stroh um das 15!/, fache, für die Stickstoffdünger 
um das acht- bis zehn fache, für das Thomasmehl um das 20 fache 
und für das Superphosphat um ‘das 33 fache gestiegen. | 

2. Bei Wintergetreide (Winterroggen) gestaltete sich die 
Rentabilität infolge der höheren, über dem Durchschnitt.liegenden 
Mehrerträge, die durch die Stickstoffdünger bewirkt weıden ‚günstiger. 

3. Bei Kartoffeln und Runkelrüben lohnte sich eine Stick- 
stoffdüngung in noch höherem Maße. Der durch sie erzielte ‚Ge- 
winn wurde durch eine Phosphorsäuredüngung zwar erheblich ver- 
ringert, aber nicht vernichtet, da die Preise für diese Früchte stärker 
gestiegen sind als für das Getreide. — Der Preis für ‚Kartoffeln 
und Runkelrüben ist seit 1913 um das 14 fache gestiegen. 

4. Die Rentabilität der Düngung wird also. wesentlich bestimmt 
durch die Kaliphosphatdüngung und insbesondere durch die Phophor- 
säuredüngung. Wenn man, wie das unter den heutigen Verhält- 
nissen zumeist der Fall ist, den Düngungszustand des bewirtschafteten 
Bodens nicht ‚genau kennt und infolgedessen in der üblichen Weise 
und Stärke neben Stickstoff noch Phosphorsäure anwenden muß, 
oder wenn man dieses tun muß, weil der Boden eine Phosphor- 
säuredüngung ‚verlangt, so war bei. den heutigen. Dürigemittel- 
preisen bei dem Sommergetreide eine Düngung oft nieht mehr 
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rentabel oder mit einer so großen Risikogefahr verknüpft, daß 
äußerste Vorsicht bei der Anwendung der Eunichen Pusemne 
geboten ist, 

5. Günstiger liegen die Verhä’ tnisse bei der Anwendung. der 
Kunstdünger zu Kartoffeln und Rüben. 

6. Die Versuche mit gradweise steigenden Stickstoffmengen 
(z. B. 2). 40, 60%kg N je Hektar) ergaben, daß die Zunahme der 
Mehrerträge in der Regel nicht gleichen Schritt hielt mit der stärkeren 
Düngung, d. h. die Stärke des Zuwachses nahm mit: steigender 
Düngerstärke ab. — Die ersten 20 kg N rentierten sich demgemäß 
relativ am besten. Diese Beobachtung entspricht ‚durchaus deni 
sogenannten Gesetze vom abnehmenden Bodenertrage. — Die Folge 
davon ist, daß die. Höhe der Verzinsung des für die Düngung auf- 
gewandten Kapitals mit, zunehmender Düngung abnimmt. — Die 
höchsten absoluten Geldgewinne wurden dagegen in der Regel 
durch die stärkeren Düngergaben erzielt, weil der Geldwert der je- 
weils erzielten Mehrerträge den Geldwert der jeweils gegebenen 
Düngermengen überwog. — Die. Verzinsung des für die Düngung 
aufgewandten Kapitals blieb also, mit wenigen Ausnalumen, ‚&uch 
bei: den stärkeren Düngergaben bestehen. - 1.08 

‘ Zu der Düngung mit den. einzelnen Pflanzennährstoffen Be 
merkt Verf. weiterhin folgendes: I. Aus dem großen Einfluß, den 
die Phosphorsäuredüngung bei den heutigen Preisverhältnissen :auf 
die Rentabilität der Düngung ausübt und demgemäß für die Volks- 
ernährung besitzt, folgt, daß es nicht nur wünschenswert ist, eine 
Verbilligung der Phosphorsäurepreise. herbeizuführen, sondern daß 
es auch nötig ist, durch systematische Düngungungsversuche zn 
ermitteln, wie es um das Phosphorsäurebedürfnis unserer deut- 
schen Böden bestellt ist, da wir über diese für die. Düngung sehr 
wichtige Frage‘. noch nicht ausreichend unterrichtet sind und! es 
unzweckmäßig ist, die Phosphor: äuredüngung in Zukunft einfach 
nach Schema F, statt auf Grund einer durch Versuche: gesicherten 
Grundläge vorzunehmen. — Wenn man auf bestimmten Böden eine 
Phosphorsäuredüngung zeitweilig unterlassen oder sich darauf be- 
schränken kann, dem Boden: nur diejenigen Phosphorsäuremengen 
durch die Düngung zuzuführen, die ihm jeweilig dürch die Ernten 
entzogen werden, so würde sich die Rentabilität der. Düngung in 
solchen Fällen nicht nur günstiger gestalten, wie die vorstehen- 
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. den Berechnungen gezeigt haben, sondern wir würden auch 

unsere Phosphorsäuteeinfuhr weniger stark zu gestalten brauchen. — 
Daß es sicher eine große Zahl solcher Böden in verschiedenen 
Gegenden Deutschlands gibt, hahen langjährig durchgeführte 
Versuche erwiesen. 

Wenn wir uns ein Urteil darüber bilden wollen, welche Mensen 
an Phosphorsäure wir zurzeit für die Düngung unserer Böden 
bereitstellen müssen, so kann man einmal in der Weise vorgehen, 
wie es seitens des Preußischen Landwirtschaftsministeriums in der 
bekannten „Denkschrift zur Frage der Volksernährung‘‘ geschehen 
ist. Einen anderen Weg hat Verf. eingeschlagen, indem er bei 
der Ermittlung der uns fehlenden Phosphorsäuremenge von der uns 
zur Verfügung stehenden Stickstoffmenge ausging. Nach. der ge- 
nannten Denkschrift stehen uns voraussichtlich für das Düngejahr 
1920/21 folgende Mengen an Stickstoff zur Verfügung: In Form 
von künstlichen Düngemitteln 250000 t und in Form von Stall- 
dünger 190000 i. Wenn man annimmt, daß 90 kg Stalldünger- 
Stickstoff etwa denselben Wirkungswert besitzen wie- 30 kg 
Stickstoff in Form der künstlichen Düngemittel, so würden 
die im Staldünger zur. Verfügung stehenden 1900% t. Stick- 
stoff rund 60000 i N in Form von Kunstdünger gleichzusetzen 
sein. Es würden demnach für das Düngejahr 1920/21 310000 i 
wirksamen Stickstoffs für die Ernährung unserer Kulturpflanzen 
zur Verfügung stehen. Verf. hat nun bereits an anderer 
Stelle dargelegt, daß man unter Berücksichtigung des durch- 
schnittlichen Nährstoffbedürfnisses der Pflanzen einerseits und 
der Ausnutzungskoeffizienten der verschiedenen Pflanzennähr-* 
stoffe anderseits auf 100 Teile Stickstoff rund 309 Teile 
P,O, in der Düngung anzuwenden hat, unter der Voraussetzung, 
daß der Boden gleich stark düngungsbedürftig für beide Nähr- 
stoffeeist. Auf obige 300000 i N würden demnach anzuwenden 
sein 990000 2 P,O,. z 

Von disc: 900000 1 P.O; stehen uns auf Grund der Angaben 
der genannten Denkschrift 290000 4 P,O, in dem vorhandenen 
'Stalldünger zur Verfügung, die, da sie in ihrer Wirkung der Thomas- 
mehlphosphorsäure annähernd gleichwertig ist, voll.eingesetzt werden 
kann. Es bliebe demnach ein Fehlbetrag von 700000 P,O,. Das 
ist aber dieselbe Menge, die sich aus der auf anderer Grundlage 
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vorgenommenen Berechnung des Preußischen Landwirtschafts- 
ministeriums ergibt. 

Das Preußische Landwirtschaftsministerium nimmt nun an, 
daß es mit Rücksicht auf die in den Böden in der Regel vorhandene 
Phosphorsäuremenge vorläufig genügen würde, 400000 bis 500000 i 
Phosphorsäure zu beschaffen. Dieser Ansicht ist zuzustimmen, 
denn we schon erwähnt wurde, ist eine Zufuhr von 700009 P,O, 
dann erforderlich, wenn man von der Voraussetzung ausgeht, daß 
der Boden- ebenso düngungsbedürftig für Phosphorsäure wie für 
Stickstoff ist, was aber in der Regel nicht der Fall ist. — Die 
Menge von 500000 t Phosphorsäure dürfte sogar noch reichlich be- 
messen sein, denn sie würde bedeuten, daß (ohne Berücksichtigung 
des Stalldüngers) auf 250000 it Kunstdünger-Stickstoff 500000: P,O, 
entfallen, entsprechend einem Verhältnis von 1 Teil N:2 Teilen . 
. P,O,, oder mit anderen Worten von 1 Ztr. Salpeter (mit 16% 
N) an 2 Ztr. Thomasmehl (mit 16%, P „O,). Es ist dies aber 
dasselbe Verhältnis, das man vor dem Kriege in vielen Wirtschaften 
innehielt. 

II. Hinsichtlich des Stickstoffs haben die Förherenden Ver- 
suche die alte Beobachtung wiederum bestätigt, das die Stärke der 
Stickstoffdlüngung in ganz hervorragendem Maße die Höhe der 
Ernten bestimmt. Sie haben ferner gezeigt, daß auch stärkere 
Stickstofflüngungen sich meist besonders gut gelohnt haben. — 
Es wird daher unsere Aufgabe sein müssen, im Interesse unserer 
Volksernährung auf eine vermehrte Produktion und eine verstärkte 
Anwendung stickstoffhaltiger Düngemittel hinzuwirken. Beide sind 
zurzeit noch unzureichend. — Die Pflanzennährstoffe Stickstoff und 
Kali, die wir in Deutschland selbst gewinnen, müssen wir bis an 
die äußerste Grenze der Rentabilität anwenden. Bei der Anwen- 
dung der Phosphorsäure, die wir zum großen Teile aus dem Aus- 
lande einführen müssen, müssen wir dagegen von dem Grundsatz 
au:gehen, sie nur in einer solchen Menge anzuwenden, die ausreicht, 
um den Stickstoff und das Kali zur vollen Wirkung kommen zu 
lassen. Unnötige Überschußdüngungen an Phosphorsäure müssen 
wir also in Zukunft möglichst vermeiden. " 

III. Die heutigen Preisverhältnisse der künstlichen 
Düngemittel bilden, wie die Erfahrung gezeigt hat, ein starkes 
Hemmnis für die Anwendung so großer Kunstdüngermengen, wie 
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sie im Interesse unserer Volksernährung unbedingt anzustreben sind. 
Es ist daher unsere unabweisbare Pflicht, für eine angemessene 
Verbilligung dieser wichtigen Produktionsmittel Sorge zu tragen. 
Schon vor und während des Krieges ist wiederholt darauf. hinge- 
wiesen worden, daß billige Stickstoffpreise das beste Mittel sind, 
um unsere Ernten zu steigern. Jetzt muß die Forderung nach 
billigeren Stickstoffpreisen im Interesse unserer Volksernährung 
und Volkswirtschaft mit besonderem Nachdruck erhoben werden. 
Der in der Denkschrift des Preußischen Landwirtschaftsministeriums 
gemachte Vorschlag, eine Senkung der Preise für Stickstoff und 
Phosphorsäure durch Bereitstellung von Reichsmitteln herbeizuführen. 
muß daher mit Recht als der beste Weg bezeichnet werden, um 
am schnellsten aus den jetzigen unleidlichen Verhältnissen herau’- 
zukommen. | | 

Es ist der Vorschlag gemacht worden, große Mengen von 
Stickstoff auszuführen und dann mit Hilfe der durch den Verkauf 
des Stickstoffs an. das Ausland erzielten hohen Valutagewinne eine 
Senkung der inländischen Stickstoffpreise herbeizuführen. Dieser 
Vorschlag würde sicher dann annehmbar sein, wenn wir in Deutsch- 
land so große ‚Stickstoffmengen zur Verfügung hätten, daß wir 
Stickstoff an das Ausland verkaufen könnten, ohne daß unsere 
deutschen Böden an Stickstoff Hunger leiden müssen und deshalb 
keine vollen Ernten liefern. Dies ist aber zurzeit noch nicht der 
Fall. Wir produzieren noch weniger Stickstoff, als wir zur aus- 
reichenden Düngung unserer Böden nötig haben, und wenn der 
produzierte Stickstoff nicht immer voll von .der Landwirtschaft 
abgenommen wird, so ist das lediglich eine Folge der zu hohen 
Kunstdüngerpreise. — Es scheint daher unter den vorliegenden 
Verhältnissen der Sachlage mehr angemes.en zu sein, durch eine aus- 
gedehnte Propaganda und billigere Kunstdüngerpreise zunächst dafür 
zu sorgen, daß unsere deutschen Böden so stark mit Stickstoff ge- 
düngt werden, wie es zur Erzielung hoher Ernten urd zur Ein- 


schränkung unserer Einfuhr an ausländischem Brotgetreide nötig ist. 
| [D. 578] Richter. 
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‚Über die Wiesendüngung mit Gülle unter besonderer 
Berücksichtigung - der Verwertung des Güllenstickstoffs bei der 
Grünfuttererzeugung. | 
I. Mitteilung. 
Von Dr. Paul Liechti urd Dr. Ernst Ritter!). 

Ein sehr beträchtlicher Teil der in den landwirtschaftlichen 
Betrieben der Schweiz erzeugten Gülle dient zur Düngung der- 
jenigen Wiesen, deren Gras zur Gründüngung verwendet wird. 
Die Praxis lehrt, daß durch eine jährlich mehrfach wiederholte Güllen 
düngung, bei der natürlich dem Phosphorsäurebedürfnis des Bodens 
Rechnung getragen werden muß, Höshsterträge erzielt werden. 
Diese Düngung wird vor dem Erwachen der Vegetation und 
meistens noch nach jedem Schnitt vorgenommen. So werden in 
intensiv betriebenen Wirtschaften in mehreren Schnitten Graser- 
träge gewonnen, die 130 und mehr Doppelzentnern Dürrfutter 
pro Jahr und Aha entsprechen.— Für die Schweiz mit ihrem 
stark entwickelten Futterbau steht die Gülle bezüglich Wert 
und Wichtigkeit unter den zur Verwendung gelangenden Dünge- 
mitteln an erster Stelle. Eine Aufklärung über die Fragen nach 
ihrer Erzeugung, Behandlung, Verwendung, Wirkungsweise usw. 
ersch’en daher von großer Bedeutung. — Die vorliegenden Ver- 
suche befassen sich in erster Linie mit der Verwertung des Güllen- | 
stickstoffs bei der Grünfutterdüngung. Für die Praxis war. die 
Frage von Bedeutung, wie hoch unter verschiedenen Verhältnissen 
die jährliche Güllenstickstoffgabe zur Erzielung der vorteilhaftssten 
Verwertung bemessen sein mußte. 

Für die Versuche standen für jede Düngungsweice je 3 durch 
1 m breite Trennungsstreifen geschiedene Parallelparzellen zu 50 ym 
zur Verfügung. Die benutzte Wiese war eine alte Naturwiese, die 
vollkommen frei lag und annähernd horizontal und bezüglich. der 
Feuchtigkeitsverhältnisse, des floristischen Bestandes und des Er- 
trages von gleichmäßiger Beschaffenheit war. Bis zunı Beginn 
des Versuches im Jahre 1911 war die Fläche seit etwa 14 Jahren 
nicht mehr gedüngt worden und hatte in den letzten 5 Jahren 
einen durchschnittlichen Ertrag von 36 q Dürrfutter pro ha ergeben. — 
Der Boden war ein an kohlensaurem Ka'k armer sandiger Lelim- 


1) Sonder-Abdruck aus dem Landwirtschaftlichen Jahrbuch der 
Schweiz 1921. 
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_ boden von schwach saurer Reaktion. — Es wurden zwei Reihen 
von Versuchen eingerichtet, von denen die eine sich von der andern 
dadurch unterschied, daß hier der Boden unter steter Berück- 
sichtigung seiner Reaktion wiederholt gekalkt wurde. — Der Dün- 
gungsplan war folgender: J. ungedüngt, II. PK, II. PK+30 
Stickstoff pro Aa, IV. PK +-60%g Stickstoff, V. PK+10k 
Stickstoff. Die Phosphorsäure wurde auf allen gedüngten Par- 
zellen in Form von Thomasmehl im Überschuß gegeben. Die 
Kaligabe war auf allen Parzellen die gleiche; sie entsprach de:- 
jenigen Menge, welche die Parzellen der Düngung V. in Form 
von Gülle erhielten. Der Gehalt der zur Düngung verwendeten Güllen 
an Gesamt-Stickstoff schwankte von 1.79 bis 3.16 g pro? und betrug 
im Mittel der Jahre 2.35 g; der Ammoniakstickstoffgehalt schwankte 
von 1.65 bis 3.04g und betrug im Mittel 2.219 im Liter. Bei 
den Parzellen mit geringeren Güllengaben wurde das fehlende Kali 
durch in Wasser gelöstes 40 %,iges Kalisalz ersetzt. 

Von den Ergebnissen der jährlichen Ernten, die einer aus- 
führlichen chemischen Analyse unterworfen wurden, seien hier nur 
die Summen der Stickstoffernten in den Jahren 1913 bis 1917 
bei den verschiedenen Düngungen angeführt. Es wurden kg N pro ha 

geerntet: | 





Ungekalkte Gekalkte 
Parzellen Parzellen 


I. Ungedüngt 





DDR a Bee 

U.PK+30 KIN... 22.222 02.. 656 909 

IV. PK+60 u» Nor. 912 1013 
VERA, N: 240er 1339 1428 


Auffallend ist, daß auf den ungekalkten Parzellen der Stick- 
stuffertrag bei der Düngung III gegenüber der Düngung II erheblich 
niedriger ist, während sich bei den gekalkten Parzellen dieser Unter- 
schied als bedeutendkleinererweist. Soergibtsich zwischen den Stick- 
stoffernten bei den Düngungen III die große Differenz von rund 
250 kg Stickstoff pro ha. Ob dieser Unterschied ganz oder zum 
Teil auf die Begünstigung der Nitrifikation des Güllenstickstoffs 
durch den Kalk oder auf eine vermehrte Tätigkeit der freilebenden 
stickstoffbindenden Mikroorganismen zurückgeführt werden muß, 
konnte nicht festgestellt werden. 
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Im: übrigen werden als Hauptergebnisse für die Praxis die 
folgenden Tatsachen festgestellt: | 
1. Bei der Güllendüngung der Wiesen ist wegen der durch 
Ammoniakverdunstung aus der begüllten Fläche entstehenden großen 
Verluste eine in Betracht kommende Stickstoffwirkung gewöhnlich 
nur bei Verabreichung verhältnismäßig sehr großer 
Güllenmengen zu erwarten. Immerhin ist zu beachten, daß 
eine gewisse Grenze einzuhalten ist, da sich sonst der Kaligehalt 
des Futters in unerwünschter Weise erhöht. . 

2. Mit diesen großen Güllengaben gelangen sehr große Mengen 
Kali in den Boden. Damit diese Kalimengen von den Pflanzen 
verwertet werden können, ist die Beigabe großer u Phosphor- 
säure erforderlich. 

3. Es wurde festgestellt, daß bei starken Güllengaben ein 
kalkarmes Futter erzeugt wurde. Dieser auf kalkärmeren Böden 
eintretenden sehr nachteiligen Erscheinung kann nur durch Ver- 
abreichung einer sehr starken Kalkdün gung 'entgegenge- 
arbeitet werden. Diese für die Praxis der Güllendüngung sehr 
wichtige Tatsache ist hier durch ein umfangreiches Zahlenmaterial 
festgelegt worden. — Die bei den vorliegenden Versuchen verab- . 
reichten Kalkgaben (zusanımen 3800 kg CaO in den Jahren 1912 
bis 1917) haben noch nicht genügt, das Futter durchschnittlich 
genügend kalkreich zu machen. 

4. Eine Kalkung des Bodens bewirkte nicht nur eine 
Qualitätsverbesserung des Futters, sondern auch eine 
bedeutende Erhöhung der Erträge bei der Güllendün- 
gung. Bsi der Armut der schweizerischen Kulturböden an kohlen- 
saurem Kalk kommt dieser ealeluns eine große praktische Be- 
deutung zu. 

5. Durch eine bloße Kali-Phosphatdüngung lassen 
sich nicht annähernd so hohe Erträge erzielen wie mit 
großen Güllengaben unter Mitverwendung genügender Phosphor- 
säuremengen. 

6. Jede Düngung bewirkte eine Vereinfachung des botanischen 
Bestandes. Die Güllendüngung hatte ein Zurückdrängen 
des Kleebestandes zur Folge bis zu seinem nahezu völligen 
Verschwinden bei den höchsten Gaben, ohne indessen den 
Eiweißgehalt des Futters zu erniedrigen. 
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7. Die verschiedenen Düngungs- und Witterungsverhältnisse 
bewirkten keine wesentlichen Unterschiede im Wassergehalt des 
Grases. Bei den ungedüngten Parzellen war das Gras immer am 
wasserärmsten. 

8. Die stiokstoffreie Düngung hat ea ein qualitativ 
etwas besseres Gras geliefert. ‘Dieses. Ergebnis befriedigt aber 
deshalb nicht, weil die Güllendüngung viel höhere Erträge ergibt. 

9. Wo eine Güllendüngung aus irgendeinem Grunde nicht 
erfolgen kann, ist es dennoch möglich, durch eine bloße Kalı- 
Phosphatdüngung hohe Stickstoffernten' zu gewinnen. Bei den 
vorliegenden Versuchen betrugen diese bei den ungekalkten Par- 
zellen rund 40 bis 200 kg und bei den gekalkten rund 70 bis 230 ky 
Stickstoff pro ha und Jahr. .. ID. 577] Richter. 


Düngungsversuche zu Tabak, ausgeführt in den Jahren 1917/18. 
Von A.N. J. Beetst). 

Die Versuche lassen sich in vier Gruppen einteilen, und zwar in: 

Gruppe A. Düngungen mit Stall- und Dessamist in Verbin- 
‚dung mit einer oder mehreren Kampagnen des Weglassens der 
Düngung. 

Gruppe B. Versuche mit Ersatz des Stall- und Dessamistes 
durch schwefelsaures Ammoniak. R 

Gruppe C. Versuche mit Kunstdünger auf zuvor mit Dessa- 
und Stallmist gedüngtem Boden. 

. Gruppe D. Versuche in Kombination von natürlichem Dünger 
und Kunstdünger. 

Der in den Vorstänkärden gewöhnlich gebrauchte Dünger für 
die Tabakkultur ist der sogenannte „Dessadung‘“. Dieser Dünger 
ist ein Gemisch der verschiedensten Substanzen wie Blätter, Bambus- 
büsche, Küchenabfälle, Bodenteile, Asche und dergleichen mehr. 
Dieser Dünger wird in den Eingeborenendörfern gesammelt, meist 
ohne Bedeckung auf ebener Erde, mitunter auch in Gruben. 

Die mittlere Zusammensetzung eines solchen Düngers von vier 

ausgeführten Analysen ergibt: 


1) Proefstation voor Vorstenlandsche Tabık, Mededeeling Nr. XLI. 
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15.4 %, Wasser 

76.0 ,„ Glührückstand 
6.1 „ Glühverlust 
0.31 ,, Stickstoff 
0.842 kg Litergewicht. 

Dieser Dünger wird teils breitwürfig in Mengen von 23 bis 46 cbm 
auf 1 Aa— 190 bis 380 dz per ha gegeben, teilt gibt man ihn zur 
Furche, bevor der Tabak gepflanzt wird, zuweilen wird er vor 
oder während der Bodenbearbeitung gegeben. Es ist nun bewiesen, 
daß der Dessadung zu einer Infektion des Bodens mit „Phytophtora 
Nicotianae“, der so verheerenden wohlbekannten ‚Lanas“-Krankheit 
des Tabaks in den Vorstenlanden führen kann. Er ist deshalb 
ein Gegenstand der Forschung geworden, um festzustellen, welchen 
Wert dieser Dünger für den Tabak hat und ob es besser ist, ihn 
durch einen anderen natürlichen Dünger oder Kunstdünger, in 
diesem Falle (NH,),SO, und Superphosphat zu ersetzen. Kali 
ist außer Betracht gelassen, da, wie frühere Versuche bewiesen, 
die Böden in den Vorstenlanden hinreichend Kali besitzen. 

Aus den Versuchen ergibt sich etwa folgendes. 

Der Dessadung ist ein Dünger von Bedeutung für den feldmäßigen 
Anbau von Tabak, dem die größte Aufmerksamkeit gebührt. . 

Dort, wo er nicht angewendet wurde, zeigte sich eine starke 
Ernteertragsverminderung. | 

Wurde zu Dessamistdüngung noch eine Zugabe von (NH,),SO, 
6g und SP 39 pro Pflanze gemacht, so waren die Pflanzen höher 
gegenüber den nur mit Dessamist gedüngten. Größere Mengen 
Kunstdünger scheinen weniger günstig zu wirken als kleinere. 
Auch kann der Dessamist nicht durch Kunstdünger allein ersetzt 
werden, selbst nicht durch stärkere Düngung. 

Von einem Rückgang der Qualität bei Düngung mit (NH,),SO,, 
was man oft befürchtet hat, ist jedoch keine Rede. Das beste 
Resultat wurde dort erzielt, wo neben Dessamist noch 6g (NH,),SO, 
4-29 SP gegeben wurde, und zwar war es besser als ohne Düngung, 
besser als Dessamist allein, besser als Kunstdünger allein und 
besser als Dessamist +10g (NH,),SO, +5g SP. 

Bei der Verschiedenheit in der Farbe des Tabaks ist aber 
wahrscheinlich, daß der Dessamist eine hellere Farbe des Tabaks 
hervorruft. 


408 Düngung. [November 1921 


Bei allen Ernten konnte festgestellt werden, daß die Menge 
der erntereifen Blätter bei der Düngung mit Dessamist + 6g(NH,), 
SO,+3g SP am höchsten war. Sowohl der Dessamist als auch 
der Kunstdünger scheinen zu Erhöhungen der erntereifen Blätter 
beigetragen zu haben. [D. 576] Contzen. 


Über den Einfluß der Düngung und Standweite 
auf den Ertrag und die Zusammensetzung der Zuckerrüben. 
Von Geh. Reg.-R. Prof. Dr. M. Gerlach, Frankfurt a. O.}). 

Im allgemeinen ist damit zu rechnen, daß auf Rübenschlägen, 
die keinen Stalldünger und Kunstdünger erhalten, die Erträge unter 
200 dz je Hektar liegen. Der ausnehmend fruchtbare Lauchstädter 
Boden hat nach W. Schneidewind i. D. 287dz je Hektar 
ungedüngt erbracht. Durch alleinige Verwendung von 200 bis 300 dz 
animalischem Dünger sind Mehrerträge von 82 bis 105 dz 
auf humusarmem Sandboden bis fruchtbarstem Lößlehmboden in 
Friedenszeiten erzielt worden; durch Kunstdüngemittel 
wurden ebenso Mehrernten bis 223 dz gegenüber ungedüngt und 
141 dz gegenüber Stallmistdüngung bei näbrstoffarmen Böden er- 
zielt. Auch unter den jetzigen Verhältnissen ist die Verwendung 
der künstlichen Düngemittel neben Stalldünger und ohne diesen 
zu den Zuckerrüben im allgemeinen lohnend. Das ergibt folgende 
Übersicht: 

| Tabelle (siehe S. 409). 

Diese in Mocheln und Pentkowo erzielten Mehrerträge— die 
unter & in Lauchstädt gewonnenen sind gesondert zu deuten 
— besitzen eine allgemeinere Bedeutung; sie gemahnen zur Ver- 
wendung der Kunstdüngung neben Stallmist und Grün- 
düngung bei dem wirtschaftlich hochbedeutsamen Rübenbau. 

Die Rolle der Kohlensäure aus dem sich zersetzenden 
Stalldünger hat Verf. im Anschluß an W. Bornemanns For- 
schungen?) besprochen. Der animalische Dünger ist nach Verf. in- 
folge seines Gehalts an Stickstoff, Phosphorsäure und Kali eine 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 28 (1°21), $. 123 bis 129. 

2) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 34 (1919), 
S. 54, 77; 36 (1920), S. 693; 36 (1521), S. 147; vergleiche dieses Zentralblatt 
50 (1921), S. 328 bis 331. 


- m nen nn on. 
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ergiebige, allerdings langsam fließende Nährstoffquelle und ver- 
bessert durch seine organischen Substanzen die physikalischen 
Verhältnisse des Bodens, regt die Bakterientätigkeit an und ver- 
hindert die Entstehung schädlich wirkender, alkalischer und saurer 
Reaktionen in der Ackerkrume, aber als Kohlen:äurelieferer für 
die Feldfrüchte kommt er kaum in Betracht. Den Stallmist erst 
kurz vor dem Drillen der Rübenkerne oder Legen der Kartoffeln 
aufzufahren und unterzubringen oder als Kopfdüngung zu geben, 


liegt kein Grund vor. 
m —l ern m mn mn nn nn m —— nenn orten end 
oe Ausgabe für | Einnahme für 
Bodenart Rüben je ka Dünger _ Rüben 





Düngung 













1. heller, lehmiger SE Re 






60 „ P,O; 1800.#% 5640.# 
Sand ,N 
22. humus-, kalk- 60 ky K,O 
armer, sandiger || 50 „ P,O; 8ld: 1500 # 3240. 
Lehm 50 ,,N 
2b. humus-, kalk- 100 kg K,;0 
armer, sandiger || 80 „ PsO; 117 dz 2400.%6 4680 .K 
Lehm 80 ,„ N 
" 120 ig K,0 
3. Lößlehmboden 
Bd: 2399 Ai Ä 
(Lauchstädt) 2 = Sa 35d 399 M 1400 #6 


Bei Rüben in zweiter Tracht, ohne Stallmist und mit Gründüngung 
berechnet Verf. die Mehrerträge folgendermaßen: 


heller, lehmiger 80 „ P.0; 157.43 2400 M 6280.14 


Sand 80. N 

Über die Wirkung der auch 'beim Stallmist wirksamen Kern- 
nährstoffe auf die Rübenerträge berichtet Verf. im einzelnen. 
59 bis 80kg Salpeterstickstoff neben Stallmist erbringen 48 bis 102dz 
je ha, d.i. 192) bis 4080 „K, 80 kg bei Zuckerrüben in zweiter Tracht 
66 bis 131dz je ha Mehrerträge. Kalkstickstoff wirkt um 20 bis 
30%, geringer als Salpeterstickstoff. Die Ammoniak- und neueren 
Ammoniaksalpeterdünger liefern, vor dem Drillen gegeben, an- 
nähernd dem Salpeter gleich kommende Mehrertäge. 100%kg Kali 


erbrachten 12 bis 40 dz je ha Mehrerträge, mit animalischem Dünger 
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34 bis 64dz je ja. Schneidewinds Lauchstädter Bcden mit 
hohem Vorrat an Kali zeigte naturgemäß nur geringe Wirkung 
bei Kaligaben. Je bindiger der Boden ist, um so mehr sind die 
 hochprozentigen Salze zu empfehlen. Nach Verfs. Versuchen waren 
80 kg wasserlösliche Phosphorsäure in Pentkowo nicht wirksamer 
als 50 kg je ha. Eine gewisse Einschränkung der Phosphorsäuregaben 
ist bei gleichzeitiger Stallmistdüngung statthaft. Man wird das 
billigere Thomasmehl möglichst bevorzugen und durch Stickstoff- 
und Kaligaben Ausfälle auszugleichen versuchen. Kalkdüngemittel 
sind für kalkarme, bindige Böden, die zum Verschlämmen oder 
Sauerwerden - neigen, unentbehrlich. Die Phosphorsäure des Scheide- 
schlamms ist heutzutage nicht unwillkommen. 

Auf die Zusammensetzung der Zuckerrüben üben 
die Mineralsalzdüngungen nur wenig Einfluß; günstig wirken Stall- 
mist und Gründüngung. Mangel an Kali im Boden liefert nicht 
allein geringe Rübenerträge, sondern auch zuckerarme Rüben. Kalk- 
dünger scheinen die Qualität der Zuckerrüben günstig zu beeinflussen. 
Werden Stickstoff-. und Kalisalze sachgemäß verwendet, so leidet 
die Zuckerfabrikation nicht durch die Mineralsalzdüngung der Rüben. 
Die jetzigen Rüben sind durch züchterische Maßnahmen in der 
Wurzel salzärmer geworden. 

Zur Förderung der Maschinenarbeit beim Verhacken dürfte 
es nach Verf. unbedenklich sein, die Reihenentfernung von 
40 auf 47 bis 48cm zu vergrößern, ohne daß diese Änderung der 
Standweite den Ertrag und die Zusammensetzung der Zucker- 
rüben schädigt. Vielleicht genügt es, die Pflanzen statt auf 40 
zu 25cm auf 40 zu 30 cm zu stellen; es würden dann 83000 Rüben 
statt 100000 auf 1Aa kommen. Durch Züchtung neuer Rüben- 
sorten mit entsprechend um ein Fünftel höherem Ertrag und Zucker- 


gehalt wäre ein Verlustausgleich anzustreben. 
[D. 569] G. Metge. 


Über die Düngewirkung der Kohlensäure. 
Von Dr. A. Gehring, Hannover!). 
Das durch bakteriellen Aufschluß des Torfes im Guanol cie 
Kohlensäurewirkung des Bodens erhöht wird, hat Verf. ausgeführt ?). 
1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 70 (1921), S. 137 bis 153, 


181 bis 197. 
2) Ebenda 68 (1919), S. 259. 
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Anschließend an Beobachtung günstiger Beeinflussung der Blüh- 
willigkeit der Pflanzen nach Guanoldüngung hat Verf. die Versuche 
über hierbei auftretende Ertragssteigerung sowie über die allgemeine 
“ Bedeutung der Kohlensäuredüngung fortgesetzt. Zunächst ist nach 
G. Keppelers Verfahren!) der Vertorfungsgrad des rohen und des 
Guanoltorfes festgestellt worden. Danach weist das Guanol einen Zer- 
setzungsgrad auf, der ungefähr dem der am weitesten abgebauten,natür- 
lich vorkommendenTorfsubstanzenentspricht. Die Guanolbereitung ist 
mithin eine Hochmoortoıferschließung. Im Guanol ist Torf danach 
nicht allein Melasseschlempeträger, sondern vor allem Kohlensäure- 
dünger. 

Durch eine besondere, mit Glasglocken arbeitende Versuchs- 
anordnung der Vegetationsgefäße stellte Verf. Erhebungen darüber 
an, ob und in welchem Grade eine Wirkung der Kohlensäure- 
düngung mittels Guanols und ebenso mittels Stallmists sich 
bemerkbar macht, und ob die im Bcden durch Bakterientätigkeit 
entstehende Kohlensäure einerseits mit Hilfe der Wurzeln, anderer- 
seits auch ohne deren Benutzung duıch die Blätter auf das Pflanzen- 
wachstum Einfluß hat. Die Ergebnisse der Versuche mit Erbsen, 
Gurken, Radie:chen,. Stiefmütterchen u. a. beweisen, daß Guanol 
und Stallmist der Kohlensäureproduktion des Bodens zufolge die 
Erträge steigerten bis zu 200%, Mehrertrag. Während der Behand- 
lung waren die Pflanzen stets stark grün gefärbt und saftig strotzend, 
auch widerstandsfähiger gegen schädliche Einflüsse. Die Versuche 
waren verglichen mit Feldversuchen nicht unter optimalen Be- 
dingungen angestellt, nur daß ein Entweichen von Kohlensäure aus 
den G!asglocken natürlich ausgeschlossen war. 

M. Gerlach?) ist zu dem Schlusse gekommen, daß eine prak- 
tische Ausnutzbarkeit der Bodenkohlensäure auf freiem Felde 
nicht zu erwarten sei. Demgegenüber weist Verf. auf die mit 
Sicherheit festgestellte stärkere Blühwilligkeit der unter Kohlensäure- 
düngung wachsenden Pflanzen hin und führt F. Bornemanns’) 


1) Journal für Landwirtschaft 69 (1920), S. 43; dieses Zentralblatt 49 


(1920), S. 401. 
2) Mitteilungen der Deutschen Tandwirtschafts-Gesellschaft 34 (1919), 
S. 54, 77; 35 (1°20), 8.570; 36 (1921), S. 147; dieses Zentralblatt 50 (1921), 
Ss. 328—331. 
3) Ebenda 34 (1919), S. 283; Kohlensäure und Pflanzenwachstum, 
Berlin (Parey) 1920; dieses Zentralblatt 49 (1920), S. 457—460. 
31* 
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Analysenzahlen über erhöhte Kohlensäuregehalte in mit Kohlen- 
säure gedüngten Möhrenfeldern an. Reinau!) hat Ertragsstei- 
gerungen durch Kohlensäuredüngung nachgewiesen und festgestellt, 
daß solche Düngung unter gewissen Verhältnissen der Assimilations- 
und Atmung;vorgänge notwendig werden könne. Nach F. Borne- 
mann wird info’'ge bestimmter Gesetze der Boden- und der Luft- 
ernährung der Kornertrag durch Kohlensäuredüngung stärker als 
der Strohertrag gefördert. Verf. stellt fest, daß Guanol je Ar einen 
Mehrertrag von 22.0 kg Körnern und 21.75 kg Stroh ergab, während 
Chilesalpeter auf gleicher Fläsche 16.6 kg Körner und 21.75 kg Stroh 
je Ar mehr erbrachte. Vogel und Germer?) bringen hierzu weitere 
Belege beiTopfversuchen. Siehaben Versuche mit Verfs. verschiedenen 
Guanolarten, namentlich dem mehr aufgeschlossene organische Sub- 
stanz enthaltenden „Außenguanol‘‘ und dem „Kernguanol‘ angestellt 
und erbringen neben andern Versuchsanstellern den Beweis, daß die 
Kohlensäuredüngung in der Form von derartigen Humusdüngern 
praktisch möglich und von erheblicher wirtschaftlicher Bedeutung 
ist, und daß das Guanol info'ge Torfaufschlusses ein Dünger ist, der 
neben seinen mineralischen Nährstoffen noch eine bedeutungsvolle 
Düngewirkung auf Grund der gesteigerten Kohlensäurewirkung des 
mit ihm gedüngten Bodens ausübt. | 

Verf. bespricht im Anschluß hieran die Kehleneknre wirkung 
der Kalkung in Verbindung mit Guanol. Die Wirkung des Kalkes 
ist um so größer, je mehr Kohlensäure der gedüngte Boden produziert. 
Die Kohlensäure wirkt nicht nur aufschließend auf unlöslich im 
Boden vorhandene Pflanzennährstoffe, sondern sie wirkt selbst als 
Pflanzennährstoff. Kalk ist nur wirksam bei Anwesenheit 
Kohlensäure erzeugender organischer Stoffe und umgekehrt. 
Diese Kohlensäurewirkung des Kalkes sieht Verf. als seine Haupt- 
wirkung an, denn der bei der Einwirkung des kohlensauren Kalk- 
düngers auf mineralische Säuren auftretenden freien Kohlensäure ist 
keine große Bedeutung beizumessen. Durch den Abbau orga- 
nischer Säuren wird der Boden mit freier Kohlensäure ebenfalls 
nicht bereichert. Auch diese Verhältnisse hat Verf. an Glasglocken- 
Topfversuchen studiert und gefunden, daß eine Kohlensäurewirkung 
bei ungedüngten wie bei mit organischer Substanz gedüngten Böden 


1) E. Reinau, Kohlensäure und Pflanzen, Halle (Knapp) 1920. 
2) Bakteriologisches Zentralblatt 1921. 
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durch Kalk unverkennbar ist. Je nach dem Grade seiner Über- 
führung in kohlensauren Kalk, der natürlich abhängig ist von der 
Kohlensäureproduktion des mit ihm gedüngten Bodens, kann der 
Ätzkalk eine schädigende oder eine günstige Wirkung in dieser 
Hinsicht auf den Ernteertrag haben. Die Düngung mit Mergel 
wird dem die Auswaschung des Bodens behindernden Tonge- 
halt zufolge eine Förderung des Strohertrags bewirken, wie dieses 
auch bei Ätzkalkdüngung und bei gleichzeitiger reger Bakterien- 
tätigkeit infolge Salpsterbildung der Fall sein wird. So muß mit 
einer gegenseitigen Verdeckung der Einwirkungen der physikalisch- 
chemischen und der Kohlensäuredüngung des Kalkes bei den Korn- 
bzw. Stroherträgen gerechnet werden. Verf. hat dievonM. Hoff- 
mann!) berichteten Kalkdüngungsversuche studiert und festgestellt, 
daß sich in 141 Versuchen eine Steigerung des Kornertrags, in 103 
eine Steigerung des Strohsrtrags bemerkbar machte, während 
106 Versuche ein unentschiedenes Resultat gaben. Besonders die 
Versuche der Landwirtschaftskammer Oldenburg und des Meck’en- 
burgischen Patriotischen Vereins für Ackerbau bestätigten, daß im 
allgemeinen an einer Kohlensäurewirkung der Ka'kdüngung nicht 
mehr gezweifelt werden darf und daß die Kohlensäurewirkung einer 
Düngung mit organischer Substanz durch die gleichzeitige Kalk- 
gabe entsprechend den aufgeführten Überlegungen und Versuchen 
des Verf. erheblich gesteigert werden kann. Auch der Kalkstick- 
stoff?) hat auf kalkbedürftigen Böden eine Kohlensäurewirkung 
ausgeübt. 

Die Erkenntnis, daß erstens die Stickstoffaufnahme der Pflanzen 
unmittelbar durch das Löslichkeitsverhältnis der in den Humus- 
düngern, Guanol, Stallmist, Gründüngung, zugeführten Stickstoff- 
mengen beeinflußt wird, und daß zweitens der Grundder verschiedenen 
Wirkung:dieserDünger in dem verschiedenen Grad ihres Aufschlusses, 
ausgedrückt in dem Gehalt an wasserlöslicher organischer Substanz 
zu suchen ist, gibt Richtpunkte für die Behandlung sonstiger or- 
ganischer Düngemittel. Ohne Schädigung des Bakterienlebens muß 
der Stickstoff konserviert, auch die kohlenstoffhaltigen Bestandteile 
der organischen Dünger müssen schnell und sicher in wirtschaft- 
liche Formen übergeführt werden. Ein solches Konservierungs- 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 106. 
2) Leister, Kalkst!ckstoff als Düngemittel, Berlin (Parey) 1915. 
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mittel ist die humose Braunkohle von Wellnitz, die Lemmermann 
und Wießmann!) zur Jauchebehandlung verwandten. Einen opti- 
malen Grad der Verrottung organischer Düngemittel wird es für 
jede Boden- und Pflanzenart geben. Hiernach ist die Wirkung 
unserer Humusdünger zu bewerten. Verfs. Glasglockenverfahren 
wird möglichst bald durch eine Untersuchungsmethode zur Be- 
stimmung dez für jeden Boden günstigsten Verrottung zu ersetzen sein. 
Im Zusammenhang hiermit wird auf die Bedeutung der Verwertung 
kohlensänrereicher Verbrennungsgase zur Pflanzendüngung?) kurz 
eingegangen. 

Verf. überblickt dann die Verfahren zur Begutachtung von 
Ackererden und erwartet von der Bestimmung der leicht zersetz- 
lichen Humusstoffe nach Koenig, Hasenbäumer und Groß- 
mann, ferner der der wasserlöslichen organischen Substanz und der 
Stärke der Kohlensäureproduktion die noch fehlende Präzision 
der organischen Bodenbestandtele.e. An den bisher bekannt 
gewordenen Anschauungen über die Bedeutung der Schwaız- 
brache führt Verf. sodann diese Gedanken durch. Die Arbeiten 
vonK.v.Rümker, P.Ehrenberg, W.v.Laer, Caron, Th. Pfeiffer, 
Koch und Löhnis werden herangezogen. Die Wirkung der Brache 
wird je nach der Bodenart und seiner organischen Substanz ver- 
schieden sein. Auf den Ernteertrag wird neben dem Gehalt an 
mineralischen Nährstoffen das Verhältnis bestimmend sein: Art und 
Menge der zur Verfügung stehenden organischen Substanz einer- 
seits, Kalk und lösliche Kalkverbindungen andererseits. Neben der 
Erkenntnis über die mineralischen Bestandteile des Bodens werden 
Forschungen über die Bedeutung der organischen Substanzen zur 


Klärung der Bodenfruchtbarkeit wieder mehr dienen müssen. 
| [D. 532] G. Metge. 
1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 52 (1920), S. 247; dieses Zentral- 
blatt 50 (1921), S. 45. | 
2) F.Riedel,Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 34 
(1919), S. 427, 451, 468. 
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- Über die Veranlagung von Winter- und Sommervarietäten 
der Pflanzen. 
. Von Prof. N, Vavilow und Frl. E. Kouznetsov!). 

Die Winterformen werden gewöhnlich als die älteren Formen, die 
Ausgangsformen, betrachtet und man nimmt an, daß die Sommer- 
formen* während der Kultur entstanden sind (Hildebrand, 
Koernicke, Wettstein, de Vries, Zinger, Metzger, Tscher- 
mak, Rege)). 

Bei einer Bastardierung eines Socmmerweizens Triticum vulgare 
var. lutescens Al. mit einem Winterweizen Triticum compactum, 
var. Wernerianum Kcke ergab sich — im Gegensatz zu den 
Befunden von Tschermak bei anderen Formen — Dominanz der 
Sommerformen über die Winterformen : 52 typische Winter und 500 
sehr frühe oder späte Sommerformen. In F, gab die Nach- 
kommenschaft von 500 Pflanzen der Sommerform von F, : 234 
Nachkommenschaften Sommerform, davon 36 späte Sommerformen, 
266 Nachkommenschaften, die in 2197 Pflanzen Winter- und 9551 
Pflanzen Sommerform spalteten. Eine Übereinstimmung mit Zahlen 
normaler Mendelspaltung ergab sich nicht. In F, traten unter 
den Sommerpflanzen einige mit — gegenüber den Eltern — sehr 
geringem Bestockungsvermögen auf. Je längerlebig die Pflanzen 
“ der F, und F, waren, desto stärker war die Bestockung. Nach 
dem Ergebnis der Bastardierung können die Sommerformen bei 
Weizen nicht einfach als Verlustmutation von Winterformen 
angesehen werden. 

Bei Bastardierung verschiedener Sommerformen von Gerste, 
sowohl zweizeiliger untereinander, als zweizeiliger mit vierzeiliger, 
wurden in F, und F, auch Winterformen erhalten, es können 
also auch selbst Sommerformen den Ausgang für Winterformen 
bilden. 

Daß die wilden Ausgangsformen unserer Kulturgetreide 
Winterformen oder wie bei Roggen perennierende sind, wird als 
Stütze für die Ansicht von dem größeren Alter der Winterformen 
angesehen, aber es finden sich in den wilden Ausgangsformen 


1) Annals of Agric. Fakulty, Saratow Univ. Bd. I, 1921, S.1 bis 26, 
russisch, deutsches Resume, 
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neben Winterformen auch Sommerformen, wie Vavilow bei H. 
spontaneum, Aaronsohn bei Triticum dicoccoides fand. Die wilde 
Beta maritima ist einjährig und bei Aegilops — unserem kulti- 
vierten Weizen nahestend: — tritt die Winter- und Sommerform auf. 

Daß Wintercharakter bei Bastardierung auch dominieren kann, 
haben die Versuche von Tschermak bei Weizen, Correns bei 
Hyosciamus gezeigt. Bei Bastardierung von T. turgidum, var. 
dinurum mit T. dicoccum, var. atratum traten bei Vavilow in 
F, einige Sommerpflanzen auf. 

Das Auftauchen von einjihrigen Individuen in Beständen von 
Runkelrübe, Möhre, Kohl und anderen zweijährigen Pflanzen, die 
Fremdbefruchtuug aufweisen, zeigt auch die Möglichkeit, Sommer- 
formen durch Bastardierung zwischen zweijährigen und Winter- 
formen zu erhalten. 

Sommerformen können unter natürlichen Verhältnissen aus 
Bastardierung von verschiedenen Varietäten von Winterformen 
entstanden sein und ebenso können aber Sommerformen bei Bastar- 
dierung Winterformen entstehen lassen. Der Mensch hat nicht 
Winter- und mehrjährige Formen durch die Kultur in Sommer- 
formen. verwandelt, sondern einfach — absichtlich oder unab- 
sichtlich — Sommerformen aus einer Mischung von Sommer- und 
Winterformen gewählt. (Der Schluß ist derselbe, zu welchem inner- 
halb der Populationen von Kulturformen, gegen die Ansicht der 
Umwandlung der Winter- in Sommerformen bloß durch Auslese, 


der Referent gekommen [Siehe Referat Pfl. 749, Zentralblatt 1918). 
(Pfl. 932) Fruwirth. 


Beiträge zur Kenntnis der Hanfnessel (Urtica dioica) 


als Faserpflanze. 
Ill. Untersuchungen über den Nährstoffgehalt und das Nährstoffbedürfnis der 
Nesseipflanze. 
Von Reg.- und Ökonomierat Dr. 6. Bredemann-Berlin!). 


Verf. hat eine größere Reihe von Nesselpflanzen auf ihren 
Gehalt an Nährstoffen untersucht. Einerseits sollten durch diese 
Untersuchungen Rückschlüsse auf das wahrscheinliche Nährstoff- 
bedürfnis der Nesselpflanzen gewonnen werden, anderseits sollte 


1) Mitteilungen des Forschungs-Institutes Sorau des Verbandes Deutscher 
Leinen-Industrieller 1921, 2. Jahrgang, 8. 138. 
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_ geprüft werden, ob vielleicht verschiedene Nesselsorten eine ver- 
schiedene Nährstoffaufnahme bzw. ein verschieden starkes Nähr- 
stoffbedürfnis zeigen. Es wurden dazu Nesseln, und zwar reine 
Linien derselben, von zwei ganz verschiedenen Böden gewählt, 
von Sandboden und von Niederungsmoorboden. Der erstere hatte 
1919 eine kräftige Stallmistdüngung, 1920 keine Düngung erhalten, 
der letztere war 1919 mit 300 kg Kainit und 150 kg Thomasmehl 
und 1920 mit 150%g Kainit, 50 kg Thomasmehl und 250 kg Kalk- 
mergel pro Morgen gedüngt worden. 

Die gewonnenen Analysenergebnisse zeigen, daß, abgesehen 
von dem auffällig hohen Kalkgehalt einer Linie, die Zusammen- 
setzung hinsichtlich der anderen Nährstoffe bei allen untersuchten 
Linien, einerlei ob sie auf Sand oder Moor gewachsen waren, ziem- 
lich gleichartig war. Ein erheblicher Unterschied bestand in der 
Zusammensetzung der Blätter und der Stengel. Die letzteren waren 
bedeutend ärmer an Nährstoffen, nur ihr Kali- und Chlorgehalt 
war ungefähr ebenso hoch wie der der Blätter. Die zweitjährigen 
Nesselstengel hatten entsprechend ihrem stärkeren Holzkörper einen 
prozentual geringeren Nährstoffgehalt als erstjährige Stengel. 

Die folgende Tabelle zeigt die aus den Einzelergebnissen be- 
rechneten Mittelwerte für die Zusammensetzung der Nesselblätter, 
der erst- und zweitjährigen Nesselstengel und der erst- und zweit- 
jährigen Nesselpflanzen. Die Zu:ammensetzung der dritt- usw. 
jährigen Stengel und Pflanzen dürfte, gleiche Entwicklung voraus- 
gesetzt, derjenigen der zweitjährigen ungefähr gleich bleiben. 


Mittlere Zusammensetzung der Hanfnessel (Urtica dioic:) 
(Prozent2 der sandfreien Trockensubstanz). 









Nesselstengel Ganze Nesselpflanzen 





Nessel- 
blätter 





erstjährig |zweitjährig| erstjährig |zweitjährig 










3.072 


. . 0 0 088 8 0 .» 





Bea Dark 2. 16.360 8.185 6.676 12.360 8.618 
Kali : 2.4.04 4 2.755 2.992 1.745 2.655 1.947 
Kalk . . . 2 .... 6.008 1.451 1.710 : 4.070 2.570 
Magnesia ...... 0.978 0.373 0.381 - 0.658 0.500 
Phosphorsäure . . . . 0.828 0.516 0.332 0.681 0.431 
Schwefelsäure . . . . 0.782 0.334 0.241 0.559 0.239 
Kieselsäure . . ... 1.226 0.355 0.242 0.792 0.428 % 
Chlor . ....... 0.959 0.960 0.643 0.836 0.706 
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Im Vergleich hierzu enthalten Hanf und Lein nach Stutzer 
die folgenden Nährstoffmengen (Prozente der Trockensubstanz): 


LL———— nn 


Asche | K.0 















Hanfstengel. . . . 10.303 | 3.554 0.067 
Hanfsamen . . . . [|3.303 | 5.273 —_ 
Leinstengel . . . . [0.689 | 3.534 0.148 
Leinsamen 4.308 | 3.730 + 
Leinspreu. ... . 0.634 0.164 





Die Nessel ist also, verglichen mit Hanf und Lein, ein außer- 
ordentlich starker Nährstofffresser, besonders von Stickstoff und 
Kali. Auffallend ist der hohe Kalkgehalt der Nesselb!ätter, während 
der Kalkgehalt der Stengel ungefähr dem der Hanfstengel entspricht. 
Im Phosphorsäuregehalt besteht kein: wesentlicher Unterschied. 

Eine normale Durchschnittsernte von Nessel, Lein und Hanf 
würde dem Boden pro Hektar an.den wichtigsten Nährstoffen 
folgende Mengen (kg) entziehen: 





Stickstoff Kali Kalk Phosphorsäure 
Stengel 2000 kg. . . 15.52 31.1 30.78 5.98 
Nessel 2 
Blätter 400kg... 1517 . 99 21.63 2.98 
Sa 30.69 41.33 52.41 8.96 
Stengel 2500kg. . . 15.73 24.80 17.64 10.73 
Lein Saat 400%kg.. . 1551 4.08 1.06 5.51 
| Spreu 400g... 2.28 6.11 6.35 1.83 
Sa 33.52 34.99 25.05 18.07 
Hanf Stengel 3000%kg... 8.18 16.66 50.86 6.35 
russischer | Saat 800 kg... 23.78 7.71 8.9 13.86 
Sa 316 237 590 - 2021 


Hanf era 6000 Rg... 165 333% 101.2 12.70 


hochwüchsig. 


Saat en rn = Ren = 


Sa. 16.35 33.32. 101.72 12.70 
[P£fl. 929] - Richter. 


Raupenfraß in den Tabakkulturen an der Ostküste von Sumatra. 
Von Dr. E. Mjöberg!). 

Seit Jahrzehnten haben: die Tabakpflanzungen an der Ost- 
küste von Sumatra sehr unter Raupenfraß zu leiden, der haupt- 
$ 

1) Mededeelingen van het Deli Proefstation de Meden-Sumatra. Tweede 

Scrie Nr. 15. 5 


N, 


— 
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sächlich durch Heliothus (chloridea) obsoleta F, Prodenia litura F, 
und Plusia sp. verursacht wird, was einen hohen Prozentsatz an 
zerfressenen Blätter bedingt. Dazu kommen noch andere Beschädi- 
gungen, die verursacht sind durch Regen, Sturm, Verbrennen durch 
Spritzmittel, sowie das Hantieren der Kulis in den Tabakfeldern. 
So betrug im Jahre 1918 der Schaden durch genannte Faktoren 
33%. Setzt man ihn gleich 100, so ergibt sich: 

‚Schaden durch Raupenfraß im Feld ... .... 60% 

Raupenfraß in den Trockenscheunen . . .. . . 309, 


Durch Hantieren mit den Blättern, beim Sortieren 
und durch andere Ursachen erzeugter Schaden 10°, 


entsprechend einem Geldwert von im Mittel 86 000 fl. pro Jahr. 


Um sich nun gegen solchen Verlust zu schützen cder wenig- 
stens ihn zu verringern, schlägt Verf. einige neue Wege zur Be- 
kämpfung des Raupenfraßes vor. Das Hauptgewicht legt er auf 
die Unterdrückung der ersten Raupengeneration; denn wenn es 
ihr gelingt, sich zu entwickeln, dann ist meistens eine Bekämpfung 
aussichtslos, weil sie sich unheimlich vermehren und eine Massen- 
“ produktion zustande kommt, gegen dieman machtlosist. DieSaatbeete. 
müssen unbedingt desinfizieıt bleiben, was man durch Bespritzung 
mit 2%,igem Bleiarsenat mit 30, iger grüner Seifenlösung bequem 
in der Hand hat. Das Zufügen der Seifenlösung macht die Emul- 
sion nicht nur besser und gleichmäßiger, sondern bewirkt ein besseres 
Haften der Flüssigkeit an den Blättern. Die Bespritzung wird nach 
Bedarf nach vier bis sechs Tagen wiederholt. Am selben Tage oder 
tags zuvor, an dem die Tabakpflanzen aus den Saatbeeten aufs 
Feld verpflanzt werden, spritzt man sorgfältig und reichlich, so daß 
sie ganz weiß aussehen. Dadurch sind sie dann für die ersten 
sieben bis zehn Tage vor Insekten geschützt. Sind Raupeneier- 
nester vorhanden, so kriechen dieselben nach einigen Tagen wohl 
aus, gehen aber elend zu Grunde, da sie überall auf vergiftete 
Nahrung stoßen. Diese neue, einfache und billige Methode ist 
ebenso gut als eine Feldbespritzung und hilft sehr gut, um die erste 
Raupengeneration zu unterdrücken; außerdem müssen regelmäßige 
Feldbespritzungen eingeführt werden. | 

‘Nach Verf. Erfahrungen hat sich Bleiarsenat besser bewährt 
als Schweinfurter Grün. So waren bei vergleichenden Versuchen bei 
ersterer Bespritzung 3%, und bei letzterer 35% der Pflanzen von 
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Raupen angefressen. Für Feldbespritzungen ist die Hauptsache, eine 
passende Maschine resp. Apparat zu finden. Die zurzeit benutzten 
Spritzen sind für Feldversuche zu klein und Motorspritzen, wie in 
Amerika, kennt man in Sumatra viel zu wenig. Amerikanische 
Spritzen vermögen vier Reihen gleichzeitig zu bespritzen und können 
2 acres täglich bearbeiten. Viel größer sind die Motorspritzen 
mit einem Inhalt von 4000 bis 5000 /, die je 30 m nach rechts und 
links zusammen bespritzen. Desgleichen ist nach Verf. die Herz- 
blattbestäubungsmethode zu primitiv, sie wird meistens mit der 
Hand gemacht und bleibt sehr ungleich in ihrer Wirkung. Es 
müssen moderne Zerstäuber eingeführt werden, wo unter Druck die 
Flüssigkeit als feiner Sprühregen herauskommt und eine gleichmäßige 
Schicht von Giftstoff auf die Blätter abgelagert wird. Die Bestäu- 
bung geschieht am besten morgens, wenn noch der Tau auf den 
Blättern liegt. Es ist darauf zu achten, daß die Oberseite der Blätter 
unter möglichst starkem Druck bespritzt wird, damit der feine 
Sprühregen zwischen die feinen Härchen auf: der Oberseite einge- 
preßt wird, wo er lange sitzen bleibt. Solche Art der Behandlung der 
Tabakkulturen für Sumatra ist sehr zu empfehlen und muß ein- 
geführt werden, da die bis jetzt gebräuchlichen Methoden viel zu 
primitiv sind. Neben der Bekämpfung des Raupenfraßes auf den 
Tabakfeldern muß eine solche in den Tabaktrockenscheunen ener- 
gisch in die Hand genommen werden, da dieser Schaden ja 30%, 
der gesamten Tabakbeschädigungen ausmacht und jährlich fast 
21,/, Millionen Gulden, der Tabakkultur dadurch verloren gehen. Verf. 
konnte feststellen, daß es die mit den Blättern in die Scheunen 
hereingebrachten Raupen waren, die den weiteren Fraß dort verur- 
sachten. Wenn man daher die Blätter radikal desinfizieren könnte, 
so wäre der Schaden behoben. So hat sich Verf. auch mit Methoden 
für diese Bekämpfung befaßt, deren Ergebnisse er sich für eine 
Sonderveröffentlichung vorbehält, jedoch soviel deutet er an, daß 
man auf Haufen gelegte Tabakb!ätter in Körben in kleine Des- 
infektionskammern bringen kann, wo sie kurze Zeit mit einem die 
Insekten abtötenden Gas (Schwefelkohlenstoff, Blausäure) behandelt 
_ werden oder man hängt in diesen Kammern die einze'nen Blätter 
in großer Anzahl dicht neben- und übereinander und setzt sie so 
dem Gas aus. Genannte Gase und andere Insektiziden sind von 
Verf. geprüft worden und haben guteResultate gegeben. Schlimmsten- 
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falls, wenn keine dieser Methoden zugänglich ist, muß man die ein- 
zelnen Blätter durch geübte Kulis auf Raupen absuchen lassen, die 
dieselben dann zerdrücken. 

Ein weiteres Augenmerk ist auf die geernteten Tabakstrünke 
zu legen, die möglichst gleich nach der Ernte ausgerissen und ver- 
brannt werden sollen, um die Vermehrung von Heliothis zu ver- 
hindern. Auf den älteren Pflanzen sitzen häufig noch eine Anzahl 
von Heliothisraupen, die vielleicht am Tage der Ernte oder am 
folgenden in die. Erde zum Verpuppen gehen. Nach kurzer Zeit 
kommen dann die Schmetterlinge zum Vorschein und legen ihre 
Eier auf die dicht dabeistehenden jungen Pflanzen. Deshalb bilden 
die abgeernteten Tabakstrünke eine große Gefahr. — Eine weitere 
Methode um schädliche Tabaksinsekten in Massen zu vertilgen besteht 
in der Anlage von Fangpflanzen, deren Anziehungsvermögen für In- 
sekten bedeutend größer ist als das der zu beschützenden Pflanzen. 
In Amerika hat man mit diesem Verfahren, ‚„Traperop‘“ genannt 
gute Erfahrungen gemacht. Dort hat sich als Fangpflanze Mais 
sehr gut bewährt, der aber auf Sumatra wegen klimatischer Ver- 
hältnisse sich nicht eignet. Hier bleibt immer noch der Tabak 
selbst als Fangmittel das Beste. Da nach Verf: Versuchen auf Saat- 
beeten durch Bespritzung mit 2%,iger Bleiarsenat +- Seifenlösung die 
Pflanzen von Raup:n unbefallen bleiben, die unbespritzten aber 
starken Befall zeigten, so kam er auf den Gedanken, daß es vor- 
teilhaft wäre, zwischen dem Wald, aus dem die Insekten kommen, 
und den zukünftigen Tabakfeldern einen Gürtel von Tabakpflanzen 
anzulegen, um die Insekten resp. Schmetterlinge auf diese Weise 
anzulocken und zu veranlassen, auf diese Pflanzen ihre Eier abzulegen 
und die Kulturfelder zu verschonen. Vernichtet man dann bei 
Zeiten die stark befallenen Fangpflanzen so ist damit ein weiterer 
Schritt getan, die Tabakkultur vor Schaden zu bewahren. Die 
Fangbeete werden dann nach 14 Tagen mit starker Giftlösung zwei- 
ma! bespritzt, d. h. desinfiziert, und bleiben dann ohne weitere Be- 
spritzung stehen, um wiederum die Schmetterlinge anzulocken. 

Um. eine Übersicht über die ungeheuer starke Vermehrungs- 
fähigkeit von Heliothis, Prodenia und Plusia zu geben, sei eine 
schematische Aufstellung des Verf. kurz wiedergegeben. Nimmt 
man an, daß auf einem Fangbeet von 4\x20 Fuß, welches vier 
Wochen alt ist und auf welchem bis zum Beginn der Tabaksaison 
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(10. März) durch starkes Spritzen ungefähr 300 Raupen abgetötet 
sind, dieselben lebend geblieben wären, so würden darunter unter 
günstigen Umständen 150 Weibchen sein, die nach ihrer Ent- 
wicklung ihre Eier mit 1060 Stück berechnet ablegen würden. Rechnet 
man 30 Tage Entwicklungsdauer und noch dazu, daß alle lebend aus- 
kämen, so würden in der Zeit vom 10. März bis 15. Juni von 150 Weib- 
chen in der vierten Generation insgesamt 18 750 000 000 000 Insekten 
erzielt. Rechnet man damit, daß von diesen 300 Raupen nur 5% 
sich immer weiter fortpflanzen, so ergeben sich doch noch. immer 
stattliche Zahlen für die einzelnen Generationen, und zwar für 
die erste 150000, für die zweite 3 750 000, für die dritte 93 750 000 
und für die vierte 2343 750000 Stück. Diese Zahlen sprechen deut- 
lich genug. 

Glücklicherweise geht in der Natur solche immense Biikwioklane 
nicht ungestört vor sich. Sie wird eingedämmt durch Mangel an 
passender Nahrung, durch tierische Feinde und durch Bu 
verhältnisse. 

: Es ist daher für die Tabakkultur auf Sumatra unerläßlich, daß 
ganz energisch die Bekämpfung des Raupenfraßes in die Hand genon- 


men wird, um den: dadurch entstehenden Schaden zu steuern. 
[Pfl. 928] Contzen. 


Der Einfluß des Tageslichtes auf den Gehalt an wirksamen 
Stoffen bei Digitalis. 
Von Dr. Otte v. Dafert!). 

Noch nehr als bei ar.deren Kulturpflanzen ist bei der Eınte 
der Heilpflanzen auf verschiedene Begleitumstände zu achten. So 
kommt es bei Blattdrogen häufig auf Stoffe an, deren Menge von 
der Stärke und Dauer der vorherigen Assimilation und von chemischen 
Vorgängen abhängt, die sich in den Pflanzenteilen 'nach ihrer Ab- 
trennung von der Mutterpflanze abspielen. Sie verhalten sich ähnlich 
wie die grünen Gemüse, deren Nährwert, soweit es auf einen solchen 
überhaupt ankommt — bei der normalen Ernährung spieien die 
Salze und Vitamine der Gemüse bekanntlich eine viel größere Rolle 
als die eigentlichen N ährstoffe — zum großen Teil durch die Stärke 


1) Angewandt: Botanik, Zeitschrift. für Erfor: chung der Nutzpflanzeı: 
Band III, 1921, S. 23, 
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bedingt wird. Will man an dem genannten-Nährstoff reiche Pflanzen 
gewinnen;'so muß man die Vorsicht walten lassen, das (Gremüse anı 
Nachmittag zu ernten und die Veratmung der Stärke sofort unter- 
brechen: = | ee: 
Der zweckmäßige Anbau der Arzneidrogen eıfordert die genaue 
Kenntnis aller einschlägigen Verhältnisse, die sich nur durch Ver- 
suehe erwerben läßt; freilich harren diese derzeit in vielen Fällen 
noch der Durchführnng. 

Als erstes Glied einer größeren Versuchsreihe wurde wegen 
seiner Bedeutung für die Medizin der Fingerhut gewählt. Die wirk- 
samen Stoffe von Digitalis purpurea L. sind mehrere Glykoside, 
die in verhältnismäßig kleinen Mengen (etwa 1%) in den Blättern. 
vorkommen. Die Wirksamkeit der Droge schwankt erfahrung:- 
gemäß sehr bedeutend (Unterschiede von 1: 7). Genaue Versuche 
über die Ursachen dieser Schwankungen sind bisher nur in beschränk- 
ter Zahl angestellt worden. Die Schwankungen hängen mit der 
individuellen Konstitution der Pflanze, mit ökologischen Einflüssen 
und damit zusammen, daß sich der Gehalt an wirksamen Substanzen 
je nach den Umständen der Ernte, der Aufarbeitung und der Auf- 
bewahrung der Droge anders gestaltet. Bei der hohen Giftigkeit 
der Digitalisglykoside können sich bei der Verwendung der Präparate 
aus der Nichtbeachtung der Schwankungen im Gehalt unerwünschte. 
ja selbst gefährliche Folgen ergeben. 

Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist die Frage, welchen 
Einf.uß die Assimilation auf die Menge der wirksamen Stoffe in 
der Digitalispflanze ausübt. Den Versuchen liegt die Annahme zu- 
grunde, daß die wirksamen Glykoside Reservestoffe darstellen, deren 
'Zuckerrest von den Pflanzen verwertet werden kann, was eine 
Spaltung und einen Wiederaufbau 'der Glykoside in der Pflanze 
zur Voranssetzung hat. Nun ist der zuckerfreie Anteil des Moleküls 
bedeutend weniger wirksam als das unversehrte Glykosid selbst. 
Die Versuche hatten demnach die Menge der zu verschiedenen Tages- 
zeiten in den Blättern vorhandenen ungespaltenen Verbindungen 
festzustellen. Auf rein chemischem Wege kann dies nicht geschehen, 
weil einerseits die wirksamen Stoffe in ihren chemisch-physikalischen 
Eigenschaften zn wenig bekannt sind, anderseits weil ihre leichte 
Zersetzlichkeit bei der Verarbeitung zu Täuschungen Anlaß gibt. 
Aus diesen Gründen wurde ein biochemisches Verfahren angewendet, 
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das bei der Wertbestimmung der Droge. üblich ist!) und noch sehr 
kleine Unterschiede im Gehalt mit ziemlicher Sicherheit zu.erkennen 
gestattet. Das Verfahren war folgendes: Die geernteten Blätter 
wurden im frischen oder getrcckneten Zustande mit Alkohol ver- 
schiedener Stärke ausgezogen und der Alkoholgehalt durch Ver- 
dünnen oder durch Abdampfen auf 25 Vol.%, gebracht. Von dieser 
Lösung wurden den Verszuchstieren (Wasserfröschen), von 0.015 ccm 
für je 19 Frosch ausgehend, wechselnde Mengen in den Brustlymphsack 
injiziert. Bei genügender Stärke der gewählten Dosis erfolgt unter 
anderem auch eine Vergiftung des Herzens, die sich in einem Still- 
stand der zusammengezogenen Herzkammer äußert (systolischer Still- 
stand). Zur Feststellung des Eintritts der Reaktion ist zwei Stunden 
nach der Injektion die Brustwand des Frosches geöffnet, der Zustand 
des Herzens untersucht und jene Dosis, bei der die Reaktion eben 
noch erfo'gte, als Endtiter angesehen worden. 

Die Entnahme der Proben von je 50g Digitalisblättern erfolgte 
an einem vorwiegend sonnigen Maitage um 5.15 nm. Eine Probe 
wurde sofort mit Sand zerrieben in 96 %igen Alkohol gebracht, eine 
zweite am nächsten Tage bei 70° getrocknet. Am nächsten Tage 
um 4 Uhr früh, noch vor Eintritt der Dämmerung gepfiückte Blätter 
erfuhren die gleiche Behandlung. Im Juli wurde der Versuch um 
6 Uhr nm. und um 3.45 früh wiederholt und in diesem Falle auch 
noch je eine Probe sofort nach dem Abnehmen durch Erhitzen auf 
70° getötet. 


Die Ergebnisse waren folgende: 
Mai Tödliche D>asis in mg Trocken- 
- substanz für je 19 Frosch 
1. Blätter von 4h früh sofort in 96 %igen Alkohol gebracht . 0.4 


2. u „ 515h nm. „, ‚6 ,„ AN bi + 0.36 
3. 5 „ 4h früh nach dunkles Aufbewahrung 

vm. bei 70° getrocknet . . x... 0.80 
4. 5 „ ö515h nm. nach dunckler Aufbewahrung 

vm. bei 79° getrocknet . . . » 2.2... 0.0 

Juli 

3. 2 „ 345h früh sofort in 96%,igen Alkohol gebracht. 0.69 
6b.  ,„ „ 6h nm. ie e >» +08 
T- 55 ‚„ 345h früh sofort b>i 70° getrecknet . . . . . 2.40 
8. Pe „ 6b nm. Mi „ 70° SL wege 1.50 


1) Vergleiche E. P. Pick und R. Wasicky, Wiener medizinische 
Wochenschrift, 1917, Nr. 6, mit ausführlichem Literaturverzeichnis. 
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Die nachmittags gewonnene Droge ist demnach be- 
deutend wirksamer als die Frühdroge, aber nur dann, wenn 
mean die lebenden Blätter sofort tötet, also eine weitere Verarbeitung 
und Umsetzung der vorhandenen Glykoside verhindert. Daß dieser 
Umstand für den Frfolg ausschlaggebend ist, beweisen die Versuche 3 
und 4, bei denen Gelegenheit für die Atmung und die Verarbeitung der 
Reservestoffe gegeben war und bei denen die Wirksamkeit der früh 
und abends gewonnen Droge auf das gleiche, im Verhältnis zu den 
"sofort getöteten Blättern sehr niedrige Maß gesunken ist. Man wird 
also die Pflanzen am besten dann sammeln, wenn sie am wirksamsten 
sind, das ist nach ausreichender Assimilation. Die Tötung der Blätter 
kann entweder durch Trocknung oder durch Alkohol geschehen. 
Soll Droge gewonnen werden, so kommt hauptsächlich die Trocknung 
in Betracht, die allgemein angewendet die bisherigen Vorsichtsmaß- 
regeln bei der Aufbewahrung der Droge in den Apotheken überflüssig 
machen würde. Der Großbetrieb wird auch meist über die nötigen 
Trockenanlagen verfügen. Ob das Befeuchten mit Alkohol «der die 
Einwirkung eines anderen Gifte; (Formaldehyd, Cyan) zweckmäßig 
ist, wäre erst zu untersuchen. Sollte es auf solchen me gelingen 
die Blätter zu töten, so ist die Anwendbarkeit dieses Verfahrens 
noch von der Rentabilität. abhängig. [Pfl. 931) Dafert. 


Leuchtgaswirkung auf Pflanzen. 
Von C. Wehmer!). 


Die Wirkung des (iases auf das Wurzelsystem von Holzpflenzen; 
Ursache der Gaswirkung. 


Der Verf. berichtet hier übei Versuche mit drei bis sieben- 
jährigen Topfpflanzen einiger Laub- und Nadelbäume (Linde, Ulme, 
Ahorn, Buche, Hainbuche, Abies- und Picea-Arten, Eibe u. a.). 
Die Wirkung des Gases wurde im Ma’—-Juni, September— Oktober 
und Dezember bis Januar untersucht. 

Im Frühjahr bzw. Frühsommer verweikten Blatt und Trieb 
mehr oder minder rasch, weiterhin starben die ganzen Bäumchen 
von oben her allmählich ganz ab; besonders empfindlich waren 


- ı1) Berichte‘ der deutschen Botanischen Gesellschaft 118, Band 36, 
S. 140/150, 1 Tafel und 5 Abbildungen. Nach Zeitschrift für Pflanzen- 
krankheiten 1921, Heft 1/2, S. 34. 
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Edeltanne (junger Trieb) und Ulme (Welken begann nach ein bis 
zwei Tagen). Das Gegenstück war die Linde (Blattfall und Ver- 
dorren nahmen Wochen in Anspruch). Zwischen beiden ungefähr 
stand der Ahorn. Acht Tage Gaswirkung ließen alle Koniferen 
in ‘den nächsten Wochen langsam verdorren. Anders war die 
Wirkung im Herbst. Jetzt verloren Ahorn und Ulme nur das 
Laub, ‘alle anderen Teile blieben am Leben; ähnlich Buche und 
Hainbuche, selbst wochenlange Gaszuleitung änderte daran nichts. 
Im Winter endlich reagierten die Bäumchen überhaupt nicht. 
Zweige mit Knospen, Stämmchen, Wurzelsystem sahen wie vorher 
aus.‘ Eibe und Tanne waren auch nach vier Wochen noch 
frisch grün, Verf. schließt daraus, daß es sich bei Gasschädigungen 
kaum um akut bzw. sehr intensiv wirkende Stoffe handeln dürfte. 
Das verschiedene Verhalten, je nach .der Jahreszeit, zeigt also, 
daß: nicht das Gas, sondern der besondere Zustand der Pflanze 
das: Ausschlaggebende ist. Die Unterschiede sind Folge ee 
an en während der Vegetationsperiode. 

.Zweifellos haben wir es nach Verf. in erster Linie mit einer 
Wurzelschädigung zu tun. Gerade junge, in der Entwicklung 
begriffene Wurzeln sind meist sehr gasempfindlich. Ältere Wurzeln 
zeigen keine sichtbaren Veränderungen. Immer wo eine schnelle 
Reaktion der oberirdischen Teile (rasches Verwelken des Triebes) 
herauskommt, wird man das wohl als sekundäre Folge der Saug- 
wurzelschädigung deuten dürfen, im allgemeinen also auch bei 
krautigen Gewächsen. Ä 

Verf. geht dann noch näher auf die Tape ein, ob das aufgenom- 
mene gashaltige Wasser tatsächlich auch direkt auf oberirdische 
Teile — also nicht nur auf junge Wurzeln — nachteilig wirken kann. 
Der Beweis. wurde durch Experimente mit abgeschnittenen frischen 
Zweigen, die mit der Schnittfläche in. gashaltiges Wasser tauchten 
geliefert. Zweige von Ilex starben zu jeder Jahreszeit ab. Zweige 
der Linde u. a. starben zwar im Frühjahr, doch nicht im Herbst. 
Auch bei abgeschnittenen Blättern konnte Verf. die schädliche 
W irkung des gasgesättigten "Wassers fes tstellen. ‘„Wurzel- oder 
Lentizellenbildung bei Zweigen verschiedener Holzarten fand nur 
in dem gasfreien Kontrollwasser statt. Die Bäumchenversuche 
wurden. im Winter teils bei 4 bis 10°, teils bei Zimmertemperatur 
(18 bis 20°) gemacht, ohne einen Unterschied zu zeigen. 
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Entgegen der Ansicht von Sorauer ‚kommt Verf. zu dem 
Schluß, daß bestimmte Stoffe des Leuchtgases und nicht die bloße 
Sauerstoffverdrängung die schädigende Wirkung ausüben. Von 
Gasbestandteilen nimmt die Kulturflüssigkeit in deutlich nach- 
weisbarem Grade zunächst so gut wie ausschließlich die charakte- 
ristischen Geruchstoffe auf und bei näherem Verfolg ergab sich 
unzweideutig, daß ihre schädliche Wirkung mit dem Gasgeruch 
kommt ‚und geht. Verschwindet z..B. in luftdicht verschlossenen 
Gefäßen der Geruch des Wassers oder der Gaserde, dann hört 
auch in beiden Fällen die schädliche Wirkung auf Pflanzen auf. 

. Der Verf. setzt dann die Mitteilungen seiner Versuche über 
Leuchtgaswirkung auf Pflanzen fort. Er hatte. festgestellt, daß 
Bäumchen, denen im Winter Gas zugeführt wurde, zunächst nicht 
sichtbar reagierten. Sie wurden überwintert und da stellte sich 
heraus, daß mit einer Ausnahme (Hainbuche) keines von ihnen 
austrieb. Sämtliche verdorrten im Fıühjahr allmählich. Nur die 
Hainbuche entwickelte die Hälfte ihrer Knospen zu schwach beblät- 
terten, im August noch lebenden Trieben. Die schädliche Wir- 
kung des Leuchtgases tritt hier also. erst nach verhältnismäßig 
langer Zeit ein; erst mit Ende der Winterruhe kommt sie zum 
Vorschein. 

Als Hauptträger der giftigen Wirkung des Leuchtgases konnte 
der Verf. die Blausäure feststellen. Das Ver:uchsgas des Verf. 
enthielt sie in schwankender Menge bis zu 0.01 Vol.%. Die Blau- 
säure ist, wegen ihrer geringen Menge und weil sie aus gasgesät- 
tigtem Wasser sehr rasch entweicht, sehr schwer nachweisbar. 
Den direkten Beweis führte der Verf. durch Eliminieren der Blaü- 
säure aus dem Leuchtgas, durch Waschen mittels Alkalis unter 
Zusatz von etwas Eisenvitriol. So gewaschener Gasstrom hat 
auf keimende Kresse nicht die heftige Wirkung wie der ungewaschene. 
Erst nach längerer Zeit beginnen die Pflanzen zu kränkeln. Nach, 
dem Verf. ist dieses allmähliche Absterben offenbar‘ auf sonstige 
schädliche Gasbestandteile, deren Art noch nicht sicher feststeht 
(vielleicht Benzol, Schwefelkohlenstcff- o. dgl.) zurückzuführen. 

Etwa 0.02 Vol.% von Blausäure. tötete Keimpflanzen nach 
wenigen Tagen ab. Die Erscheinung der ‚blauen Wurzeln‘ gas- 
geschädigter Bäume (Berlinerblau-Bildung) ist durch die Ansamm- 


lung einer gewissen Oyanwasserstoffmenge zu erklären, 
32* 
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Die Leuchtgasschäden der Praxis (durch unterirdisch, aus 
sohadhaften Leitungen entweichendes Gas) sind nach Verf. in 
erster Linie als Folgen einer Wurzelvergiftung durch Blausäure 
anzusehen. [PfI. 933] Red. 


Tierproduktion. 


Laboratoriumsversuche zur Bekämpfung der Feldmäuse. 
. Von W. Naidenoff!) 

In vielen Bezirken Bulgariens war die Mäuseplage 1911 sehr 
groß, der verursachte Schaden belief sich in diesem Jahre bezüg- 
lich des Wintergetreides auf 3!/, Millionen Leva. Während des 
Wirtschaftsjahres 19:3 bis 1914 wiederholte sich dies. Um sichere 
Bekämpfungsmittel zu finden, hat Verf. Laborstoriumsversuche 
angestellt, und zwar zumeist mit Arvikola arvalis. Es hat sich 
nicht vorteilhaft erwiesen präpariertes gekauftes Arsenikgetreide; 
Kulturen von Mäusetyphusbazillen aus der veterin. bakt. Station 
zu Sofia töteten die Mäuse nach zwei bis sechs Tagen. Sehr gut 
bewährte sich Arsenikgetreide, das im Laboratorium mit 2 bis 5%, 
Lösung von Acid. arsen. vorbereitet war. (Die Tierchen starben 
nach Genuß von zwei bis acht Getreidekörnern), Bariumkarbonat 


in Pillenform (Fuchsöl), Melin, Phosphorbrei. 
[Th. 570] Red. 


Süßpreßfutter aus Duwockgras. 
Von Prof. Dr. M. Popp, Oldenburg?). 

Aus recht widersprechenden Ergebnissen bei der so sehr 
erwünschten Süßpreßfutter-Bereitung zieht Verf. den Schluß, daß 
nur derjenige gutes Süßpreßfutter gewinnen kann, der bei der 
Einfüllung große Sorgfallt verwendet. Mißerfolg tritt oft ein, wenn 
man sperriges Material wie Klee, Serradella und Luzerne einfüllt 
oder solches in die oberste Schicht des Silos bringt. Bei feinsteng- 
ligem Andel (Außendeichgras) mit natürlichem : Salzgehalt wurde 


1) Rev.d. instit. de recherch. agron. en Bulgarie, T. 1, 1919, p. 65 bis 74. 
Nach Centralblatt für Bakteriologie 2. Abteilung, Nr. 3/7, 54. Bıurd, 
S. 191. 1921. | 


2) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 36 (1921), 
S. 301 bis 302. 
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ein gegenüber Andelheu an verdaulichem Rohprotein reicheres 
Süßpreßfutter gewonnen. 

Das Süßpreßverfahren zeigt sich nach Verfs. Feststellungen 
in der Praxis als besonders wertvoll für die Nutzbarmachung des 
Sumpfschachtelhalms, des sog. Duwocks (Equisetum palustre)!). 
Dieses bildet in niedrig gelegenen Marschwiesen ein überaus lästiges 
Unkraut mit Gifteigenschaft zufolge eine: Gehalts an dem Alkaloid 
Equisetin?). Verf. berichtet, daB dieses Gift des Schachtelhalms 
durch die bei der Gärung im Süßfutterbehälter eintretenden Um- 
setzungen seine Wirksamkeit verliert. Diese Umsetzungen beruhen 
nach Verf. nicht auf einer einfachen Neutralisation des basischen 
Alkaloids durch die bei der Gärung entstehende Säure, sondern 
werden höchstwahrscheinlich durch die bei der Gärung entstehende 
Temperatursteigerung herbeigeführt. Die Temperatur steigt meist 
auf 50 °,oft auch höher im Verlauf der für die Zersetzung ausreichenden 
längeren Zeit. Vielleicht wird die Zersetzung auch durch die Gärungs- 
vorgänge selbst bedingt. 

Die Herstellung von gutem Süßpreßfutter aus Duwockgras 


ist für viele Rindvieh züchtende Landwirte von größter Bedeutung. 
(Th. 569] G. Metge. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Verhalten der Diastase und anderer Enzyme 
gegen. ungünstige Einflüsse. Notizen über die Wirkung 
einiger Stickstoffsubstanzen auf die Keimung. 

Von Th.. Bokorny?) 

Schon früher wurde nachgewiesen, daß die Zymase zwar dem 
lebenden Hefeprotoplasma nahe steht, aber davon dennoch genü- 
gend unterschieden ist, um durch Einwirkung geeigneter Verdün- 
nungen von Giften Leben und Gärkraft zu trennen. Neue Ver- 


1) Weber, Der Duwock, Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesell- 
schaft Heft 72(1903), S. 12. Von Wenckstern, Das neue Süßpreßverfahren, 
II. Auflage, Parey, Berlin 1920. 

2) Lohmann, Über die Giftigkeit der Schachtelhalmarten, Arbeiten 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 100 (1904). 


3) Allgemeine Brauer- und Hopfenzeitung Band 59. 1919, S. 525. Nach 
Zentralblatt für Bakteriologie, 2. Abtlg., Band 54, Nr. 3 bis 7, 1921, S. 83. 
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suche beschäftigen sich damit, die Einwiıkung von Chemikalien, 
_ besonders Kupfervitriol auf Enzyme: Diastase, Invertase, Pepsin, 
Myrosin, Labferment und Trypsin. festzustellen. Diastase vermag 
keine Säuren, wohl aber Basen zu binden, dagegen vermochte ein 
Präparat von Takadiastase 3.74% Schwefelsäure zu binden. Nicht 
nur durch Einwirkung geringer Mengen und Konzentrationen von 
Säuren, Basen und Schwermetallsalzen werden Enzyme inaktiviert. 
auch beim Trocknen kann Inaktivität eintreten, was von beson- 
derem Interesse ist, weil viele Enzyme trocken in den Handel ge- 
bracht werden. Ein etwa 5 Jahre altes Diastasepräparat des Verf. 
hatte seine Wirksamkeit gänzlich verloren, nach entsprechend langenı 
Lagern muß mit dieser Möglichkeit jedenfalls gerechnet werden. 
Invertase zeigte sich gegen Kupfervitriollösungen und auch gegen 
andere Gifte sehr widerstandsfähig, bedeutend empfindlicher ist die 
Zymase. “ Die Wirkung von Pepsin wurde durch Kupfervitriol, 
Karbolsäure und Chloroform rasch gehemmt. | 

Verf. macht ferner Angaben über die Wirkung einiger Stick- 
stoffsubstanzen auf die Keimung, es handelt sich bei den Versuchen 
um einen Vergleich von Harnstoff mit Hippursäure und anorga- 
nischen Stickstoffquellen wie Ammoniaksalzen ‚und Salpeter, die 
in ihrer Wirkung auf Weizenkeimlinge, Bohnen, Erbsen, Linsen. 
Blaukohl und Gerste geprüft wurden. Harnstoff wirkt von 0.025% 
angefangen günstig auf die Keimung, 0.1% wirken hemmend, stär- 
kere Konzentrationen sind schädlich. Hippursäure wirkt erst bei 
einer Konzentration die Erfahrung bei künstlicher Düngung, daß 
von 0.025% unschädlich und fördernd. Damit bestätigt sich die 
Erfahrung bei künstlicher Düngung, daß auch gute Nährstoffe bei 
zu starker Konzentration schädlich wirken. Auch die verschiedenen 
Salpeterarten wirken erst bei einer gewissen Verdünnung unschäd- 
lich. Zwischen Harnstoff und Hippursäure besteht ein bedeutender 
Unterschied zugunsten des ersteren, Hippursäure muß sehr stark, 
bis auf 0.01% verdünnt werden, um günstige Wirkung zu erzielen. 
0.025, 0.05 und 0.1% Hippursäure üben noch eine schädliche Wir- 
kung aus. [Gä. 320) Red. 


50. Jahrg.] Kleine Notizen. 431 





Kleine Notizen. 





Untersuchungen über das Vorkommen von Bakterien in faulen Eiern sowie 
über die Durchlässigkeit der Schale gegenüber unbeweglichen pathogenen Er- 
regern. VonHerbert Baumgarte!). Verf. benutzte zu seinen Unter- 
suchungen faule Eier der Eierversorgungsstelle Hannover und verwandte nur 
solche mit heiler Schale, während verpilzte Eier ausgeschieden wurden. .Von 
den erhaltenen Resultaten seien genannt: 

Schwimmprobe und Prüfung auf das Schwappen bei faulen Eiern sind 
kein sicheres Zeichen für das Vorhandensein von Fäulnis oder deren Grad. Die 
Zörkendörfersche Einteilung der faulen Eier ihrem Geruch und ihrer Beschaf- 
fenheit nach in zwei Arten, von denen die eine sich durch grüne Verfärbung 
des Inhalts und starken HsS- Geruch auszeichnet, die andere sich durch früh- 
zeitiges Vermischen des Eiinhaltes, durch gelbe Farbe und fäkulenten Geruch 
unterscheidet, hat Verf. in der Hauptsache als zu Recht bestehend gefunden, 
aber nicht bezüglich der Reaktion auf Lackmus und H,S. Eine Gesetzmäßig- 
"keit in der Wirkung der gefundenen Bakterien auf die Art der Eierfäulnis 
konnte nicht sicher erkannt werden. 

Aus 47 faulen Eiern konnte Verf. folgende Bakterien züchten: 


Bact. fluorescens putidum: 
Diplokokken.. . . 
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Bact. Proteus vulgare hat sich also auch hier wieder als häufigster Erreger 
der Eierfäulnis erwiesen. Ihm folgen in der Häufigkeit: Bact. coli com., Bac 
subtilis, Streptococcus acidi lactici, Staphylcc. pyogen. albus sowie Bact. fluo- 
rescens putidum usw. | 

Daß in den meisten Eiern nur eine Bakterienart aus den faulen Eiern ge- 
züchtet wurde, ist auffallend, sowie, daß von 47 Eiern 7 vollkommen keimfrei 
waren. Wahrscheinlich wirken in sehr fauligen Eiern die Bakterien resp. ihre 
Toxine schädigend oder abschwächend ein. Diese Annahme bestätigt ein Ver- 
such des Verf., in dem der Diplobacillus capsulatus, der zu gleichen Teilen mit 
Paratyphus Schottmüller in faule Eier eingespritzt war, innerhalb 6 Wochen 
. zugrunde gegangen war. 

Bewiesen wurde ferner durch zwei Versuche, daß nicht nur bewegliche 
Bakterien die Eierschale beim Einlegen in Bouillonkulturen durchwandern kön- 
nen, sondern daß auch unbeweglichen pathogenen Erregern diese Eigenschaft 
zukommt. Nach 6 Tagen war der Diplobacillus capsulatus im Eiweiß und nach 
8 Tagen im Eigelb nachzuweisen, während der Milzbrandbacillus erst nach 
10 in im Eiweiß und nach 13 Tagen im Eigelb zu ermitteln war. 

[Gä. 306] Red. 


1) Jnaugural-Dissertation Hannover 1919, Druck von F. Stegen, Alfeld a. d. 
Leine, 60 Seiten. Nach Zentralblatt für Bakteriologie, 2. Abtig., 5l. Band 1920, Nr. 
11/20, S. 413. 
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Über Schädigungen der Bakterien durch die Gärung. Von Grete Sin- 
ger!l). Untersucht wurden verschiedene Bakterienstämme (ein Diphtherie-, 
zwei Typhus-, zwei Paratyphus-A-, zwei Paratyphus-B-Stämme, sowie ein au: 
 Sputum +isoliertes, diphtherieähnliches Stäbchen) auf ihr Verhalten Kohle- 
hydraten gegenüber, sowie der Einfluß der entstehenden Säure auf das Wachs- 
tum. An Hand der in ausführlichen Tabellen wiedergegebenen Versuchsresultate 
kommt Verf. zu folgendem Ergebnis. 

Der Kohlehydratgehalt der Lösung wird nur bis zu einem bestimmten 
Säuregrad ausgenutzt:1 %, Kohlehydratgehalt entspricht nicht einem viel- 
fachen Säuregrad von 0,1%. Die sauren Gärungsprodukte schädigen nicht nur 
den Organismus, wenn sie einen gewissen Grad erreicht haben, sondern bringen 
den Erreger der Gärung bei genügend lange fortgesetzter Gärung zum Ab- 
sterben. Die einzelnen Bakterienarten sind verschieden lange widerstandsfähig. 
Bei vorübergehendem Aufenthalt in saurem Medium erleiden sie nur eine mit 
der Einwirkungsdauer zunehmende Einbuße iherer Gärkraft, die zum Verlust 
des Gärungsvermögens führen kann. [Gä. 308] Red. 


Literatur. 


Die Produktionskosten in der Landwirtschaft. Von Prof. Dr. v. Mammen. 

(Heft 70 der Biblioth:k für Volks- und Weltwirtschaft) Dresden und Leipzig, 
Globus, 1920. Preis 36 
Die Schrift bringt auf 40 Seiten ein reiches statistisches Material für 
die durch Krieg und Revolution auch in der Landwirtschaft ungeheuer ge- 
stiegenen Herstellungskosten; sie betrachtet ganz objektiv, fern von jeder 
parteipolitischen Stellungsnahme, Ursachen und Folgen dieser Teuerung, sie 
zitiert Freunde und Gegner der Landwirt:chaft und kommt zu dem Ergebnis, 
daß auch letztere unter den heutigen Verhältnissen außerordentlich zu leiden 
hat. Das Schriftchen dürfte für jeden Staatsbürger, der sich über die Be- 
ziehungen zwischen Stadt und Land unterrichten, der vor allem ein klares 
Bild über die regulären Nahrungspreise gewinnen will, von großem Interessesein. 
[Li. 243] 


Die Futterkonservierung und Futtermittelvermehrung. Ihre Bedeutun;: 
für die Behebung der herrschenden Futtermittelnot. Von Adolf I. Hobel. 
Verlag von Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Wien. M#5.—.. 

In lebendiger Darstellung, dabei ungemein prägnant, weist der Verfasser, 
basierend auf seinen in der Schweiz gesammelten Erfahrungen und gestützt 
auf die Urteile hervorragender Autoritäten auf dem Gebiete der Futterkonser- 
vierung. wie Prof.Dr Henckel, v. Wenckstern, Wirz usw. die Wichtig- 
keit der Konservierung aller Futterpflanzen nach dem Süßpreßverfahren 
nach und eibt sowohl dem praktischen Landwirt und nicht letzten Endes 
auch den hierzu berufenen Stellen selbst Winke, wie ohne fremde Hilfe von 
außen der überall herrschenden Futtermittelnot aus eigner Kraft und mit 
eignen Mitteln abgeholfen werden kann. Besondere Abschnitte sind dem Weser: 
der Konservierung und dem Bau der Futterkammern gewidmet, so das diese: 
Buch jedem praktischen Landwirt ein unentbehrlicher Ratgeber sein wird. 

[Li. 244] Red. 


1) Archiv für Hygiene, Band 86, 1916, S. 274 bis 307. Nach Zentralblatt für Buk- 
tcriologie, 2. Abtg. 1920, 51. Band, Nr. 21/25, S. 503. 
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Doden. 


Beiträge zur Kenntnis der Adsorptionserscheinungen im Boden I. 
| Von Dr. D. J. Hissink !). 

Die Auffassung der Bodenadsorption durch die verschiedenen 
Forscher, wie Mayer, Ramann, Nobel usw., die Verf. wörtlich 
zitiert, läßt sich dahin zusammenfassen, daß ihr als wesentlich 
zugeschrieben wird, einen Einfluß auf die Konzentration der Boden: 
lösung an Salzen zu haben. Eine deutlichere Vorstellung möchte 
Verf. selbst über dieses Gebiet geben und sei daher zuerst eine 
kurze Erklärung über den Begriff Adsorption vorausgeschickt. 
Bringt man fein verteilte poröse Stoffe, wie Holzkohle, Blutkohle, 
in eine Essiglösung, dann nehmen wir wahr, daß die Konzentration 
der Flüssigkeit an Säure abnimmt und wir sind genötigt anzu- 
nehmen, daß Essigsäure auf irgendeine Weise von der Kohle 
festgelegt wird. Die Kohle nimmt nicht alle Essigsäure auf, die 
Säure verteilt sich über Kohle und Wasser, man hat es scheinbar 
mit einem umkehrbaren Prozeß zu tun, da die Kohle Säure aus 
dem Wasser, dieses hinwieder Säure aus der Kohle aufnimmt. 
Es scheinen dafür bestimmte Regeln zu gelten. Man sieht, daß 
sich das Gleichgewicht mit sehr großer Schnelligkeit einstellt, was 
vermuten läßt, daß die Säure auf der Oberfläche der Teilchen 
festgehalten wird und nicht tiefer.eindringt. Für diese Gruppe 
Erscheinungen hat man einen besonderen Namen eingeführt, man 
sagt, daß die Kohle die Essigsäure adsorbiert und nennt sie daher 
Adsorptionserscheinungen, die wohl als physikalisch-chemische Er- 
scheinung gut charakterisiert sind, jedoch herrscht über ihr Wesen 
keine Einstimmigkeit. Verf. stellt sich die Sache folgendermaßen 
vor. Wenn sich im Wasser feste Kohleteilchen befinden, dann 
entsteht zwischen dem festen Medium der Kohleteilchen und dem 
flüssigen Wasser eine Grenzlage, die sehr klein ist (einige Millionstel 
Millimeter). In dieser Grenzlage kommen gleichviel Kohle- und 


1) Separaatafdruk van Cultura, 31ste J: Buben] 1919. 
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Wasserteilchen vor.* Die Materie befindet sich hier in einem be- 
sonderen Zustande, der weder fest noch flüssig aufzufassen ist. 
Bringt man nun in dieses Wasser etwas Essigsäure, dann sollen 
die Kohleteilchen anziehende Wirkung auf die Säureteilchen aus- 
üben, infolgedessen sich Säureteilchen an der Grenzlage zwischen 
Kohle und Flüssigkeit anhäufen, d.h., daß die Säure auf der Ober- 
fläche der Kohletcilehen adsorbiert wird. Als anziehende Kraft 
kommt diejenige in Betracht, die zwischen allen Stoffteilchen be- 
steht und als mechanische oder physische Anziehung bekannt ist. 
In vielen Fällen kann jedoch auch eine chemische Verbindung 
zwischen den Molekülen des Absorbens und den Molekülen des 
aufgelösten Stoffes staltfinden. So kann sich zwischen Eisen- 
 hydroxyd und arseniger Säure eine chemische Verbindung bilden. 
Wenn sich ein Klümpchen Eisenhydroxyd, so klein es auch sein 
mag — cs besteht doch wohl aus einigen Tausenden Molekülen 
Fe,(OH), — auf arsenige Säure einwirkt, dann sollen sich vielleicht 
einige hundert Moleküle Eiseshydrgxyd, die sich an der Ober- 
fläche des Klümpchens befinden mit Molekülen As,O, chemisch 
verbinden. Die chemische Verbindung bleibt aber auf die an der 
Oberfläche des Klümpchens gelegenen Moleküle beschränkt. Man 
sieht auch leicht ein, daß je kleiner die Teilchen des Adsorbens 
werden, mehr und mehr Übereinstimmung kommt zwischen Ad- 
sorptions- und chemischer Verbindung. Das Wesen der Adsorption 
‚Jegt Verf. mit folgenden Worten fest. Adsorption ist die Verän- 
derung in der Konzentration auf der Grenzlage von zwei Phasen. 
Um diesen Begriff auf den Boden anzupassen, mögen einige Worte 
über die Adsorption von Elektrolyten aus wässerigen Lösungen 
gesagt sein, da diese eine besondere Stelle einnimmt. Wie bekannt. 
sind die Moleküle von einem Elektrolyten in wässeriger Lösung 
teilweise in entgegengesetzte geladene Atome, Ionen genannt, zer- 
fallen. So befinden sich z. B. in verdünnter HCl ein kleiner Pro- 
zentsatz ungespaltene Moleküle HCl, während der größte Teil der 
Moleküle in positiv geladene H-Ionen (Kationen) und negativ ge- 
ladene Cl-Ionen (Anionen) zerfallen ist. Es liegt nun auf der Hand, 
anzunehmen, daß die adsorbierten Moleküle des Elektrolyten gleich- 
falls sich an der Grenzlage in Kationen und Anionen spalten. 
Wenn nun die Moleküle des Adsorbens eine auswählende Adsorp- 
tionskraft auf die verschiedenen Ionen in der Grenzlage ausüben. 


435 


50. Jahrg.] 


Boden. 





PERL PERSE RR JEDE WREE, 


dann treten in der Grenzlage zwei elektrisch entgegengesetzt geladene 
Schichten um das adsorbierende Klümpchen auf. Je nachdem 
die Kationen oder Anionen angezogen werden, ist die innere Lage 
dieser Doppelschicht positiv oder negativ, die äußere negativ oder 
positiv geladen. 

Da die Adsorption auf der Oberfläche der adsorbierenden 
Teilchen stattfindet, soll die Größe sowohl von der anziehenden 
Kraft zwischen Adsorbens- und Flüssigkeitsteilchen als auch von 
der Größe deren Oberfläche abhängen. Die spezifische Oberfläche, 
d.h. Oberfläche dividiert durch Volumen, nimmt mit der Verteilung 
der Materie stark zu. Es ist nun klar, daß das Adsorptionsver- 
mögen des Bodens in überwiegendem Maße in dem sehr feinen 
Bodenmaterial — Klei- und Humusstoffen — oder in den so- 
genannten Bodendispersoiden seinen Sitz hat. 

Welche Stoffe werden nun vom Boden eigentlich aufgenommen ? 
Um Einsicht in den Verlauf von diesem Prozeß zu erhalten, wurde 
Boden hintereinander mit folgenden Lösungen behandelt: 

l. Mit Salzlösungen von Nitraten und Chloriden. 

Es fand dabei keine Aufnahme von Anionen Cl und NO, statt, 
wie van Bemmelen, Mitscherlich, Aberson in ähnlichen Ver- 
suchen auch feststellten. | 

2. Mit verdünnter Salz- und Salpetersäure. 

Auch hier fand keine Aufnahme der Anionen Cl und NO, statt. 

3. Mit verdünnten Laugen, wie Natron-, Kali und Kalklauge. 

Bei dieser Behandlung wurden den Lösungen Basen entzogen, 
was besonders bei Kalklösungen gut dargelegt werden kann. Aus 
diesen Versuchen sieht man, daß der Boden ein spezielles Vermögen 
für Festhalten der Basen besitzt und handelt es sich dabei um 
- Adsorption. Die Basen werden im Boden auf der Oberfläche der 
adsorbierenden Bodenteilchen festgelegt, und zwar in der Grenzlage 
zwischen diesen Teilchen und der Bodenlösung. Hier zerfallen 
dieselben in ihre Ionen, d. h. es bildet sich um das adsorbierende 
Bodenteilchen eine elektrische Doppellage, die Anionen sitzen an 
der Innenseite, die Kationen an der Außenseite dieser Schicht, 
was zur Folge hat, daß die ad:orbierenden Bodenteilchen in wäs- 
seriger Suspension elektrisch negativ geladen sind. Was schließlich 
die Ursache der Festlegung von Kationen betrifft, so sucht Verf. 


diese in einer chemischen Anziehung, und zwar solcher Art, daß 
33* 
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sich chemische Verbindungen zwischen den adsorbierten Kationen 
und den Klei- und Humussäuren des Bodens bilden. Die Tatsache, 
daß allein die Moleküle in der Grenzlage in die Lage kommen, 
an diesen chemischen Verbindungen mitzuwirken, kennzeichnet den 
Prozeß als eine Adsorption. Und wenn die chemische Verbindung 
auf die Oberfläche der adsorbierenden Klei-Humusteilchen beschränkt 
bleibt, so erhellt daraus, daß keine Verbindungen in einfachen 
stöchiometrischen Verhältnissen auftreten können, wie man das 
bei chemischen Verbindungen gewohnt ist. 

Wie schon gesagt, tritt der Unterschied zwischen Adsorption 
und wahrer chemischer Verbindung mehr und mehr zurück, je 
kleiner die adsorbierenden Teilchen sind. Erreichen dieselben die 
Größe von Molekülen, dann geht die Adsorption in eine chemische 
Verbindung über. Dieser Übergang ist bei einigen Humusstoffen 
sehr wahrscheinlich. Jedenfalls steht fest, daß die adsorbierenden 
Klei- und Humuskomplexe im Boden Kationen (Ca, Mg, K, Na, 
NH,) adsorptiv binden. | 

Behandelt man einen Boden mit einer Ammonchloridlösung, 
so findet ein Austausch von Ca-, Mg-, K-, Na-Ionen aus dem Boden 
gegen NH,-Ionen aus der Lösung statt, d. h. Kalk, Magnesia usw. 
gehen aus dem Boden in Lösung, während Ammoniak sich in dem 
Ton-Humuskomplex bindet. Einen solchen Auswechslungsprozeß, der 
sehr schnell verläuft, nennt Verf. verdrängende Adsorption. Außer 
dieser Fähigkeit der schnellverlaufenden verdrängenden Adsorption 
kann der adsorbierende Bodenkomplex noch mehr Kationen binden, 
was dann mit dem Begriff ‚freie Adsorpticn‘“‘ zu bezeichnen wäre. 
Das läßt sich dadurch erklären, daß die adsorbierenden Klei- und 
Humussäuren teilweise mit Basen schlecht gesättigt sind, d.h. der 
Boden befindet sich in einem adsorptiv ungesättigten Zustand. 

Außer der verdrängenden und freien Adsorption gibt es auch 
noch eine scheinbare. Es ist bekannt, daß die P,O, aus einer 
Natriumphosphatlösung durch den Boden festgelegt werden kann. 
Der Verlauf des Prozesses ist folgender: Na-Ionen aus der Lösung 
wechseln aus gegen Ca-Ionen des Bodens, die dann mit den P,O,- 
Ionen das in Wasser unlösliche Caleiumphosphat bilden. Die P,O, 
ist in einer nicht austauschbaren Form gebunden und kann man 
nicht von Adsorption der Phosphat-Ionen sprechen. Es ist daher 
diese Erscheinung nach Verf. mit dem Namen ‚scheinbare Adsorp- 
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tion‘‘ zu bezeichnen. Böden, die arm an austauschbarem Kalk 
sind, haben auch nicht das Vermögen, P,O, festzuhalten, was bei 
stark sauren Humusböden: festgestellt ist. 

Durch die verdrängende Adsorption findet ein Umtausch von 
Kationen aus der Bodenlösung statt. Hierbei bleibt die Konzen- 
tration von Anionen im Boden unverändert. Eine Adsorption 
von Salzen findet nicht statt, selbst bei Trockenheit nicht. . Die 
Bodenlösung wird konzentrierter, wobei ein Auskristallisieren der 
Salze möglich ist. Anders ist es, wenn die Bodenlösung sauer 
oder alkalisch ist. Im ersten Falle werden die adsorptiv gebun- 
denen Basen zuerst durch die Säure angegriffen. Ist genug Base 
vorhanden, wird die saure Reaktion in kurzer Zeit aufgehoben. 
Bei alkalischer Reaktion der Bodenlösung nimmt der adsorbierende 
Klei-Humuskomplex die Alkalität weg. Die Adsorption des Bodens 


regelt so den Säuregrad und die Alkalität der Bodenlösung. 
[Bo. 474] Contzen. 


Beiträge zur Kenntnis der Adsorptionserscheinungen im Boden Il. 
Von Dr. D. J. Hissink?). 

Unter adsorptiv gebundenen Basen im Boden versteht Verf. 
solche Basen, die sich leicht austauschen lassen, z. B. bei Behand- 
lung des Bodens mit einer Lösung einer solchen Base. Es stellt 
sich dann bei diesem Austausch bald ein Gleichgewichtszustand 
ein, was darauf schließen läßt, daß es sich bei der Reaktion um 
leicht zugängliche, also an der Oberfläche des Ton-Humus-Kom- 
plexes gelegene Teilchen im Boden handelt und nicht um inner- 
halb der adsorbierenden Bodenteilchen befindliche Basen, denn 
dann würde der Gleichgewichtszustand nur langsam erreicht. Verf. 
hat auf diese schnelle Austauschbarkeit der adsorptiv gebundenen 
Basen eine Methode zu ihrer Bestimmung aufgebaut, die weiter 
unten angegeben ist. Um festzustellen, ob außer den adsorptiv 
gebundenen Basen auch noch andere Basen aus dem Innern der 
Bodenteilchen in merklichen Mengen in Lösung gehen, laugte Verf. 
Tonböden und humushaltige Sandböden, die frei von kohlensaurem 
Kalk waren, mit NH,CI-, KCl- und NaCl-Lösungen aus und konnte 


1) Overgedrukt uit de ,„Verslagen van Landbouwkundige Onderzce- 
kingen der Rijkslandbouwproefstations“, Nr. XXIV, 1920. 
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dabei feststellen, daß sehr schnell, wenigstens praktisch, ein Ende 
der Auslaugung erreicht war, d. h. also nur die adsorptiv gebun- 
denen Basen in Lösung gingen. Auch über die Austauschgeschwin- 
digkeit des Kalkes in einem Tonboden stellte Verf. Versuche an, 
die ergaben, daß der Gleichgewichtszustand schon nach wenigen 
‚Minuten erreicht war. Bei humushaltigem Sandboden gingen nach 
5 Minuten noch einige Hundertstel Prozente Kalk in Lösung. — 
Es waren bei Tonboden in 5 Sekunden 97%, von dem unter diesen 
Umständen in Lösung gehen könnenden Kalk und bei humushal- 
tigem Sandboden nach 5 Minuten 99% in Lösung gegangen. 

Bei Böden mit einem Gehalt von kohlensaurem Kalk zeigte 
sich, daß beim Auslaugen mit NH,CI-, KCl- und NaCl-Lösungen 
neben dem adsorptiv gebundenen Kalk auch mehr oder weniger 
kohlensaurer Kalk in Lösung gegangen war. Das Ende der Aus- 
laugung wurde erst dann erreicht, wenn aller Kalk in Lösung 
gegangen war, und zwar ging bei NH,CI mehr CaCo, in Lösung, 
als bei Anwendung von KCl- und NaCl-Lösungen, und zwar war 
bei letzteren diese Menge praktisch der Flüssigkeitsmenge propor- 
tional, mit der ausgewaschen wurde (bis zu 2). Im zweiten 
Liter wurde fast ebensoviel Kalk gefunden als im ersten. Beim 
Auslaugen mit KCl- und NaCl-Lösungen gibt der Unterschied im 
Kalkgehalt zwischen dem ersten Liter und zweiten Liter die Menge 
des ‚austauschbaren Kalkes an. 

Es sei an dieser Stelle Verf. Methode zur Bestimmung des 
adsorptiv gebundenen Kalkes und der Magnesia angegeben. 

25 g Boden (bei einigen gemischten humushaltigen Sandböden 
wurden je 50 g Boden angewendet) werden in einem Becherglare 
mit ungefähr 100 ccm einer warmen Normallösung von Kochsalz 
übergossen. Man schüttelt dann und wann und läßt über Nacht 
stehen. Auf diese Weise wird die Bodenmasse ganz mit der Aus- 
laugeflüssigkeit durehtränkt. Die Flüssigkeit wird dann durch ein 
Filter in einen Literkolben dekantiert, die Bodenmasse mit der 
NaCl-Lösung quantitativ auf das Filter gebracht und weiter mit 
dieser Flüssigkeit ausgelaugt. Läuft die Flüssigkeit etwas trübe 
durch, dann wird aufs neue filtriert. Ist der Literkolben voll, 
wird der Trichter auf einen neuen Literkolben übertragen und das 
Auslaugen mit der Normal-NaCl-Lösung fortgesetzt, bis auch dieser 
Kolben gefüllt ist. In beiden Flüssigkeiten wird dann der Gehalt 
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an Kalk bestimmt; der Unterschied zwischen: dem ersten und 
zweiten Liter entspricht dem Gehalt an austauschbarem Kalk. 
Auf gleiche Weise kann die Menge der adsorptiv gebundenen 
Magnesia bestimmt werden. 

Die Bestimmung der adsorptiv gebundenen Magnesia des Kalis 
- und des Natrons findet auf dieselbe Weise statt, indem man 25 y 
Boden mit einer Normal-NH,CI-Lösung zweimal bis zu einem 
halben Liter auslaugt. 

In einer großen Anzahl von Tonböden wurde der Gehalt an 
adsorptiv gebundenem Kalk, Magnesia, Kali und Natron auf die 
angegebene Weise bestimmt und tabellarisch zusammengestellt. Die 
untersuchten Tonböden enthielten im Durchschnitt auf 100 g Sub- 
stanz 30.0 Ca-5.0 Mg-0.s K und 2.5 Na (ausgedrückt in m. E.), 
so daß die Summe der adsorptiv gebundenen Basen auf 100g Boden 
im Durchschnitt 38.3 m. E. ist. Auf 100 adsorptiv gebundene 
Kationen kommen im Durchschnitt 79 Ca-, 13 Mg-, 2 K- und 6 Na- 
Ionen. Es nehmen also die bivalenten Kationen die erste Stelle 
ein und unter ihnen wieder die Ca-Ionen. Bei humushaltigen 
Sandböden gestaltete sich das Verhältnis auf 100 adsorptiv gebun- 
dene Kationen 76.3 Ca-, 13.1 Mg-, 3.0 K- und 7.6 Na-Ionen. Auch 
hier herrschen also die bivalenten Kationen und hierunter wieder 
der Kalk vor. _ 

Unter säurelöslichen Basen versteht Verf. die Mengen Kalk, 
Magnesia, Kali und Natron, die bei Behandlung des Bodens mit 
starker kochender HCl in Lösung gehen unter Abzug der adsorptiv 
gebundenen Basen und derjenigen, die aus den wasserlöslichen 
Salzen und den Karbonoten herkommen. Alle untersuchten Ton- 
böden hatten niedrigen Gehalt an säurelöslichem Kalk und Natron 
(im Durchschnitt 0.251% und 0.270%,) gegenüber einem hohen Ge- 
halt‘ an säurelöslichem Kali und Magnesia (1.340% und 0.826%). 
Von der Gesamtmenge Kalk (adsorptiv und säurelöslich) waren 
etwa 76.9%, in adsorptiv gebundener Form vorhanden und von 
Magnesia, Kali und Natron 5.6-2.8-10.9%, 

Bei zwei humushaltigen Sandböden steht anders wie bei den 
Tonböden der Kalk unter den säurelöslichen Basen in erster Linie, 
ferner sind bei Tonböden die Basen mit Ausnahme des Kalkes 
großenteils in säurelöslicher Form vorhanden, bei den humushaltigen 
Böden ist das Umgekehrte der Fall. 


440 Boden. [Dezember 1921 
u u u u urn Fr eu a Lee 

Die Summe der adsorptiv gebundenen Basen hängt in erster 
Linie von dem Gehalt des Bodens an adsorbierendem Materiale 
(Ton-Humus) ab; ferner nimmt sie unter dem Einfluß des Pflanzen- 
wachstums und der auslaugenden Wirkung des Regenwassers im 
Laufe der Jahre ab. Die Folgen des Verschwindens eines Teiles 
der adsorbierten Basen sind teils von physiologischer, teils von 
kolloidehemischer Natur. Fehlt es an genügenden Mengen adsorptiv 
gebundener Basen, so gelangt der Boden schließlich in einen Zu- 
stand solcher Untersättigung, daß der adsorbierende Bodenkomplex 
seine Funktion als Wasserstoffionenregulator nicht mehr genügend 
erfüllen kann, d. h. der Boden wird sauer. Außerdem kommt in- 
folge solcher Verschiebung des Bodens nach Untersättigung eine 
Verschiebung des kolloidehemischen Gleichgewichts des Bodens 
zustande, wodurch er eine bedeutende Änderung seiner physischen 
Natur erleiden kann (Bildung von Knik und Humussandstein). 
Bei Tonböden tritt der Einfluß der Untersättigung mehr auf die 
kolloidchemischen Prozesse in den Vordergrund. 

Die Summe der adsorptiv gebundenen Basen gibt aber noch 
keinen eindeutigen Einblick in die volle Natur der Böden. Dazu 
ist die Kenntnis des Sättigungszustandes des Bodens nötig, den 
der Verf. als das Verhältnis der Menge adsorptiv gebundener Basen 
im Boden bezeichnet (T), zu der Menge Basen, die der Boden ad- 
sorptiv binden kann, beide Größen in Äquivalenten ausgedrückt. 
Eine Methode, um die Größe T genau zu bestimmen, ist bis jetzt 
noch nicht gefunden. Im Hinblick darauf, daß ein Zusammenhang 


bestehen muß zwischen der Größe T und dem Gehalt des Bodens 


an Ton-Humus, ist angenommen, daß T dem Gehalt an Ton-Humus 
annähernd proportional ist. Auf diese Weise wurde die Größe T 
in einer ganzen Anzahl von Tonböden berechnet und ergab als 
Sättigungszustand bei Tonböden und jüngeren Polderböden die 
Zahl 67, bei sehr alten Knikböden und Katteklei ungefähr 20; 
bei humushaltigen Sandböden und bei dem gekaikten Dalsrond 
ungefähr 193 und 64 bei dem alten Dalgrond. 

Das kolloidehemische Gleichgewicht im Boden wird nicht allein 
durch den Sättigungszustand des Bodens beherrscht, sondern eben- 
sowohl durch das Verhältnis der adsorptiv gebundenen Basen 
untereinander. Praktisch kommt der Einfluß dieses gegenseitigen 
Verhältnisses der adsorbierten Kationen auf die jedem Landwirt 
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wohlbekannte Tatsache zurück, daß Kalkverbindungen günstig auf 
die Struktur des Bodens einwirken, während Natriumverbindungen, 
z. B. Chilesalpeter, in entgegengesetzter Richtung tätig sind, also 
den Boden schleimig machen, was theoretisch darauf zurückzuführen 
ist, daß erstere die Bildung von Gele, letztere die Bildung von 
Suspensionen und Sole im Boden begünstigen. 

Eine nennenswerte. Wechselwirkung zwischen den adsorptiv 
gebundenen und den säurelöslichen Basen findet nicht statt, denn 
es wäre nicht einzusehen, warum das Verhältnis beider Basenarten 
in einem Boden, der schon Jahrhunderte daliegt, nicht bereits ein- 
ander gleich geworden wäre. Es würden dann die gefundenen 
großen Unterschiede nicht zu erklären sein. 

Auch scheint es Verf., daß die adsorptiv gebundenen Basen 
für die Aufnahme durch die Pflanzenwurzel in erster Linie zur 
Verfügung stehen. Von diesem Gesichtspunkte aus verdiene die 
Bestimmung dieser Basen die volle Aufmerksamkeit. 

Am: Schlusse der Arbeit meint Verf., wenn auch in den Mit- 
teilungen die Bedeutung der adsorptiv gebundenen oder austausch- 
baren Basen sich bei. weiteren Untersuchungen als überschätzt und 
die der säurelöslichen als unterschätzt erweisen sollten, so wäre doch 
soviel sicher, daß erstere von weit größerem Einfluß auf den Ver- 


lauf der Prozesse im Boden seien als die letzteren. 
[Bo. 472] Contzen. 


Untersuchung von Boden- und Baggererdeproben aus Poldern 
und Seen östlich der Utrechter Vecht nebst Beitrag zur Kenntnis 
der. chemischen Zusammensetzung von Flachmoorböden. 
Von Dr. D. J. Hissink!). 

Verf. hatte bei einer Untersuchung bezüglich Trockenlegung 
der Seen östlich der Utrechter Vecht die Aufgabe, eine große An- 
zahl Bodenproben aus sogenannten Flachmooren zu untersuchen, 
um die Frage zu beantworten, 1. ist genügend Baggererde ?) und 
Legakkererde ?) vorhanden, um eine Bauschicht von genügender 


1) Overgedrukt uit de „Verslagen van Landbouwkundige Onderzoe- 
kingen der Rijkslandbouwp:oefstations‘‘, Nr. XXIV, 1920. 


2) Unter Baggererde sind die Reste Torfsub_tanz gemeint, die nach der 
Abtorfung der Seen auf dem Boden hinterbleiben. 

3) Legakker sind schmale Strecken Landes in nicht abgetorften Teilen 
der Moore, die durch ziemlich breite Gräben voneinander getrennt sind. 
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Dicke zu ergeben und 2. ist der Boden von genügender Frucht: 
barkeit? | 

Auf die erste Frage konnte Verf. an Hand von Berechnungen beja- 
hend antworten, so daß von diesem. Gesichtspunkte aus eine Trecken- 
legung und Kultivierung der Moore nur empfohlen werden konnte. 


Nach Trockenlegung der Seen würden die neuen Böden daher 
aus einem Gemisch von diluvialem Sand mit Baggererde und den 
Legakkerböden bestehen. Um sich nun von dem Fruchtbarktits- 
zustande eines Bodens zu überzeugen, müssen die wichtigsten 
physikalischen und chemischen Größen von typischen Bcodenarten 
bestimmt werden und an Hand dieser Zahlen lassen sich dann 
die frag’ichen Böden untersuchen. Es wurden vom Verf. 57 Boden- 
proben von Baggererden und Legakkerköden in den Seen östlich 
der Vecht entnommen. 

Bci der Frage nach der Fruchtbarkeit lassen sich wieder drei 
Unt rfragen unterscheiden, und zwar 

a) Besitzen die Bagger- und Legakkerböden Fade Mengen 
von Pflanzennährstoffen ? 

b) Ist die organische Substanz in diesen Böden in genügenden 
Maße humifiziert? 

c) Kommen schädliche Schwefelverbirdungen vor und in sol- 
chen: Mengen, daß sie mit der Zeit für den Pflanzenwuchs schäd- 
lich werden könnten ? 

Zur Beantwortung der Frage unter a) wurden die Böden auf 
folger.de Bestandteile untersucht: Feuchtigkeit, Volumgewicht, or- 
ganische Stoffe, N, Kalk und P,O,. Kali konnte wegbleiben, da 
dasselbe bei Flachmoorböden völlig in den Hintergrund tritt. 
Die Proben wurden auch auf ihre mechanische Zusammensetzung 
geprüft, also auf Sand und Ton, und bei einigen kalkreichen auch 
auf CaCO,. | 

Die verschiedenartigen Proben sind ihrem Gehalt an Humus 
nach 1. als Sandböden (mit nur einigen Prozent an organi:chen 
Stoffen), 2. als humushaltige Sandböden (mit ungefähr 10 bis 30%, 
organischer Substanz), 2. als moorige Böden (mit ur.gefähr 20 bis 609, 
organischer Substanz) und als Moorbölen (mit mehr als 60% orga- 
nischer Substanz) in verschiedene Rubriken gebracht. 

D:e Untersuchungen ergaben, daß die Legakkerböden und 
Baggererden ungefähr 15%, tonige Teile besitzen. Werden diese 
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Böden nach Trockenlegung mit dem darunterliegenden diluvialen 
Sand gemischt, so wird der Tongehalt des neuen Bodens noch 
geringer und ganz in den Hintergrund treten. Kalk ist in den 
Baggererden und Legakkerböden in genügender Menge vorhanden. 
Der Gehalt an P,O, ist im Vergleich zu anderen Flachmooren 
nacht hoeh. Was den Gehalt der Böden an N betrifft, so sei auf 
die Beantwortung der Frage unter b verwiesen. 

b) Die organische Substanz der Moorerde ist nicht imstande, 
unmittelbar die Stelle des Humus im Boden anzunehnien, sie muß 
mehr oder weniger erst zersetzt werden. Dabei verschwinden die 
für das Auge sichtbaren Reste von Pflanzenteilen und dadurch 
läßt sich, wenn auch unvollkommen, der Zersetzungsgrad des Moores 
feststellen. Dem Aussehen nach ist die organische Substanz der 
Bıggererde und Legakkerböden ziemlich gut zersetzt. Bei dem 
Humifikationsprozesse findet eine Anreicherung an Stickstoff statt. 
während die Kohlenwasserstoffverbindungen in dem Humus ver- 
schwinden. Es wäre damit nach Verf. ein Mittel gegeben, um 
überhaupt etwas über den Zersetzungszustand organischer Stoffe 
im Boden auszusagen. Es spielt noch ein anderer Gesichtspunkt 
dabei mit. Im unzersetzten Torf ist der N für die Pflanzen in 
schwer zugänglicher Form vorhanden und je nach dem Grade der 
Zersetzung gehen die Stickstoffverbindungen in besser aufnehmbare 
Verbindungen über, so daß ein niedriger Stickstoffgehalt auf schlechte, 
ein hoher auf gute Assimilierbarkeit des N hinweist. Diese Be- 
trachtungen zugrunde legend, ergaben sich beim Vergleich mit 
anderen Böden desselben Typus, daß die fraglichen Böden eine 
genügende Menge N besitzen und genügend humifiziert sind und 
daß nach Trockenlegung der Seen durch den Luftsauerstoff die 
Nitrifikation schnell zu Ende kommen wird. 

c) Wichtig zur Beurteilung ist ferner die Anwesenheit schäd- 
licher Schwefelverbindungen. Für Anhäufung von FeS-Verbip- 
dungen ist regelmäßige Zufuhr von Gips und eisenhaltigem Wasser 
nötig, was in vorliegendem Falle durch zeitweilige Durchtränkung 
des Bodens mit Seewasser eintrat. Das Eisen stammt wahrschein- 
lich aus dem Gooilander Hügellande, das durch Wasser dort ent- 
führt wurde. Die sich bildenden Schwefelverbindungen oxydieren 
bei Zutritt von Luft, d. h. beim Trockenlegen und gehen in Ferro- 
sulfat über, das sich mit dem Kalk solange umsetzt, als solcher 
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vorhanden ist. Es entstehen dabei unschädliche Verbindungen 
Gyps und Eisenoxyd. Ist der Kalk aber mit der Zeit aus dem 
Boden ausgewaschen, dann kann das Eisensulfat obige Umsetzung 
nicht mehr eingehen, es oxydiert dann teils zu Ferrisulfat, wobei 
es sich mit einem Teile des Eisenoxyds zu einem basischen Ferri- 
sulfat vereinigt. Dieses ba-ische Ferrisulfat, welches man auf einer 
Anzahl von sauren Böden als gelben Aus:chlag beobachten kann, 
ist ein für die Pflanzen äußerst gefährlicher Bestandteil, da es in 
Wasser und besonders CO, haltigem Wasser regelmäßig kleine Mengen 
Schwefelsäure abgibt und einen Stillstand des organischen Lebens 
bedingt. Bei den Bodenuntersuchungen ergab sich, daß einige 
Prob:n Baggererde und einige Legakkerböden sehr kleine Mengen 
an basischem Ferrisulfat enthielten, fernerwaren ziemlich große Mengen 
an in Salzsäure unlöslichen Schwefelverbindungen vorhanden, die. 
weniger gefährlich sind, da sie bei Luftzutritt nur langsam oxy- 
dieren. Verf. hat berechnet, daß bei allen Vechtproben bis auf 
eine der Kalkgehalt den Gehalt an Schwefelsäure übertrifft und 
seine Folgerung gerechtfertigt erscheint, daß die Böden soviel Kalk 
und Magne:ia besitzen, um die sich bildende Schwefelsäure zu 
neutralisieren, ohne daß Gefahr für ein Sauerwerden der Böden 
besteht. | 
Nach obigen Ausführungen läßt sich die Frage über die Fruct- 

barkeit der Baggererden und Legakkerböden in bejahendem Sinne 
beantworten, so daß eine Trockenlegung der Seen von diesem Stand- 


punkt aus nur befürwortet werden kann. 
| [Bo. 473] Contzen. 


Bodenbearbeitungsversuche im Jahre 1919. 
Von J. van Dijk!). . 

Im allgemeinen soll eine tiefere Bodenbearbeitung bessere 
Resultate geben als eine weniger tiefe; es wird dabei empfohlen, 
den Untergrund zu lockern, ohne ihn mit dem Obergrund zu ver- 
mischen. Eine tiefere Bodenbearbeitung so!l den Pflanzen ein 
größeres Wasser- und Nährstoffreservoir erschließen, mehr Platz 


1) Mededeelingen van het Deli Proefstation te Meden-Sumatra. Tweede 
Serie, Nr. XI. | | 
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für die Entwicklung der Wurzeln schaffen, eine bessere Durch- 
lüftung erzielen und eine größere Schicht für lebhafte Bakterien- 
tätigkeit geben. Das trifft aber- nicht bei allen Bodenarten zu. 
Um nun zu sehen, wie sich die Verhältnisse dabei beim Anbau 
von Tabak gestalten, wurden vom Verf. 1919 Bodenbearbeitungs- 
versuche in obiger Richtung gemacht. Vor dem Anpflanzen des 
Tabaks wurde ein solcher Versuch auf der Besitzung Pava Bakong 
auf weißem Kleiboden gemacht. Der Boden wurde 14 und 20 Zoll 
tief bearbeitet, und zwar 1 Jahr, 1!/, Jahr und !/, Jahr vor der 
Tabaksaison. Die Drainage war schon im Jahre vorher völlig 
in Ordnung gebracht. 

Gemäß dem Stand der Tabak ergab eine Bodenbe- 
arbeitung von 20 Zoll Tiefe !/, Jahr vorher, das beste Resultat. 
Jedoch war der Unterschied der Bearbeitung auf 14 Zoll Tiefe 
1!/, Jahr vorher kein sehr großer. 

Die Beurteilung des fermentierten, noch nicht sortierten Tabaks 
ergab, daß drei der vier Ernten bei 2) Zoll tiefer Bearbeitung , Jahr 
vor dem Anpflanzen den meisten Tabak ergeben. 

Bei Beurteilung nach Befall durch die Schleimkrankheit er- 
gaben sich nicht solche Unterschiede, daß daraus Schlüsse gezogen 
werden konnten; es wurde jedoch beobachtet, daß die Pflanzen 
bei 20 Zoll tiefer Bodenbearbeitung im Befall nicht schlechter 
waren als die anderen. [Bo. 475] Contzen. 


Düngung. 
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Düngungsversuche zu Tabak im Jahre 1919. 
Von J. van Dijk!). 

Verf. machte im Jahre 1919 einige Düngungsversuche zu 
Tabak mit N, P,O, und K,O in verschiedenen Verhältnissen ge- 
geben. Als Düngemittel kamen (NH,),SO,,. SP und Tabaksasche 
als Kalidünger in Betracht. Von den sieben angesetzten Versuchen 
wurden drei durch Befall mit der Schleimkrankheit zunichte gemacht, 
so daß nur vier zur Beurteilung kamen. 


j 1) Mededeelingen van het Deli Proefstation te Meden-Sumatra, Tweede 
Serie, Nr. XIV. 
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Es ergab sich, wie auch schon früher festgestellt wurde, daß 
das beste Verhältnis zwischen N und P,O, ungefähr 1:3 bis 4 ist. 
Dem Stand der Pflanzen nach zeigte die Düngungsnummer das 
beste Resultat, die die höchste Düngermenge erhalten hatte. Das- 
selbe ergab sich bei einer Beurteilung des fermentierten Tabaks, 
wo auch die stärkste Düngergabe das beste Ergebnis zeitigte. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Kali zu einem guten Stand und 
guter Qualität notwendig. Man muß dabei mit der Möglichkeit 
rechnen, daß bei starker Düngung mit N und P,O, das Kali leicht 
ins Minimum kommen kann. Bei drei Versuchen ergab sich ein 
eigenartiger Einfluß auf die Aufnehmbarkeit von P,O,. Es zeigte 
sich in einigen Fällen, daß eine Zugabe von Kali die Aufnehm- 
barkeit der P,O, herabsetzte, wodurch N und P,O, in einem höheren 
Verhältnis einander nötig wurden als I wo kein Kali ge- 
geben war. 

Bei drei Versuchen wirkte ein Überschuß von P,O, als SP; ge- 


geben schädlich auf das Wachstum der Tabakpflanzen. 
[D. 584] Contzen. 
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Über die Ringdichte als Ausiesemerkmal bei der Zuckerrübe. 
Von R. Seeliger !). 

Unter Ringdichte versteht der Verf. das Verhältnis der Anzalıl 
der überzähligen, d. h. rings um den Stamm im dicksten Teil der 
Rübe ausgebildeten Holzbastringe, zu dem in demselben Teile senk- 
recht zur Ebene der Wurzelrinnen gemessenen Halbmesser. Beträgt 
z. B. die Ringzahl 10, der Halbmesser 4 cm, so ist die Ringdichte 
== — —: 2,5. Seit den Untersuchungen von Kraus?), der an Zucker- 
und Futterrüben zahlreiche Messungen von Ringzah) und Halb- 
messer ausführte und ganz allgemein bei Zuckerrüben eine größere 


1) Mitteilungen aus der Biologischen Reichsanstalt, Heft 18, S. 64; nach 
Zeitschrift des Vereins der deutschen Zuckerindustrie, 786. Lieferung, Juli 
1921, S. 453. 

2) Untersuchungen zu den physiologischen Grundlagen der Pflanzen- 


kultur, Naturwissen-chaftliche Zeitschrift für Forst- und Landwirtschaft I 
1903, S. 189. 
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Ringdichte als bei Futterrüben fand, wird bei Betarüben größere 
Ringdichte als Merkmal für höheren Zuckergehalt angesehen!). 
Es liegen aber keine Untersuchungen darüber vor, ob auch inner- 
halb derselben Sorte gesetzmäßige Beziehungen zwischen Ringdichte 
und Zuckergehalt oder anderen vorteilhaften Eigenschaften bestehen. 
Eine Entscheidung der Frage wäre leicht möglich, wenn eine grö- 
Bere Anzahl Rüben gleichzeitig mit der Polarisationsmethode und 
in anatomischer Beziehung untersucht würde. Das histologisch- 
anatomische Studium der Zuckerrübe führt zu der Auffassung, daß 
eine sölche Beziehung besteht. Ä 

Um festzustellen, wie sich bei einer hochwertigen, mit großer 
Sorgfalt gezüchteten Klein-Wanzlebener Zuckerrübe die Variabilität 
der Ringdichte verhält, untersuchte Verf. von 180 Rüben einer 
kleinen Parzelle diejenigen, deren Halbmesser mehr als 28 mm be- 
trug, da sich zeigte, daß im Entwicklungsgang der Rübe bei einer 
Zunahme des Halbmessers von 28 mm ab die Ringdichte keine 
nennenswerte Veränderung mehr erfährt. Aus tabellarisch zusammen- 
gestellten Ergebnissen der Untersuchung kommt Verf. zu dem 
Schluß, daß bei Berücksichtigung der Ringdichte als Auslesemerknal 
ia Ergänzung der Polarisationsmethode es möglich sein wird 1. die 
Einheitlichkeit und Sorte hinsichtlich einer bestimmten mittleren 
Ringdichte zu erhöhen und 2. den absoluten Betrag der BEN 
zu verändern. : 

Die Bedeutung der Ringdichte als Auslesemerkmal besteht 
darin, daß sich durch sie eine bestimmte strukturelle Beschaffen- 
heit des Rübenkörpers zahlenmäßig fassen läßt. Die Futterrübe 
hat wenig Ringe, die durch breite Zonen parenchymatischen 
Speichergewebes voneinander getrennt sind. Dieses Gewebe ist groß- 
zellig und zuckerarm. Die Gesamtbreite der Zonen des Leitgewebes 
ist geringer als bei der Zuckerrübe (5.6 mm), die Gesamtbreite der 
Speichergewebszonen ist größer als bei der Zuckerrübe (26.9 mm). 
Das Verhältnis Leitgewebe : Spsichergewebe — 5.6: 26.9 — 21: 100 
ist als ungünstig zu bezeichnen. Die ganze Rübe wird a!so von 
einer geringen Anzahl relativ schmaler Leitgewebeschichten durch- 
zogen, die durch sehr breite Speicherzonen voneinander getrennt 
sind. Die gleichmäßige Versorgung der einzelnen Zellen mit 


1) Handbuch der landwirtschaftlichen Pflanzenzüchtung, Band 4, 1919, 
S. 430. | 
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Speicherstoffen muß hierunter leiden. Die Zuckerrübe hat viel Holz- 
bastringe, die von schmäleren Speicherzonen voneinander getrennt 
sind. Die Zellen des Speichergewebes sind kleiner als bei der 
Futterrübe und zuckerreich. Die Gesamtbreite der leitenden Ge- 
webe ist größer (10.8 mm) als bei der Futterrübe. Die ganze Rübe 
wird von einer großen Anzahl relativ breiter Leitgewebeschichten 
durchzogen, von denen aus die Nähr- und Speicherstoffe nur kurze 
Wege zurückzulegen haben. Das Verhältnis Leitgewebe : Speicher- 
gewebe — 8.9: 10.8 — 82: 100 gewährleistet eine leichte und gleich- 
mäßige Verteilung der Speicherstoffe auf die einzelnen Zellen. 

Ob nun eine Erhöhung der Einheitlichkeit in bezug auf die 
Ringdichte oder auch eine Erhöhung ihres absoluten Betrages bei 
einer Sorte züchterisch anzustreben wäre, hätte die praktische 
Untersuchung zu ergeben. Voraussichtlich wird eine mittlere. 
nicht zu hohe Ringdichte, verbunden mit einem harmonischen 
Verhältnis ‘zwischen leitenden und speichernden Elementen die 
günstigsten Verhältnisse bieten, während eine zu hohe Ringdichte 
die Qualität der Rübe wieder beinträchtigen könnte. Bezüglich 
der Bestimmung der Ringldichte, die der Verf. ausführ:ich beschreibt, 
wird auf die Originalarbeit verwiesen. [Pfi. 935] Red. 


Untersuchung des Bestehens von ganz oder nicht hydratisierten 
Verbindungen der Saccharose mit einigen Salzen. 
Von W.D. Heldermant). 

Helderman verneint, daß die Literatur über diesen Gegen- 
stand den Beweis erbracht, daß Saccharose mit Salzen Verbin- 
dungen liefert. Er untersuchte in einem Gemenge von Saccharose, 
Sa'z und Wasser die Isotherme bei 30°C. Nach dem Prinzip von 
Van’t Hoff-Lechatelier tritt eine Reaktion ein, wenn auf ein 
System ein Zwang ausgeübt wird. Ist ein System, bestehend aus 
Saccharose, Salz und Wasser, welches eine wasserhaltende Ver- 
bindung darstellt, vorhanden, dann hängt von dem Verhalten der 
bei der Verbindung auftretenden Reaktionswärme es ab, ob die 
Verbindung über oder unter dem Übergangspunkt des Systems 
stabil bleibt. Ist die Reaktionswärme positiv, dann wird bei Er- 


!) Archief Nr. 39, September 1920, S. 1701 bis 1714; nach Zeitschrift 
des Vereins der deutschen Zucker-Industrie, 784. Lieferung, Mai 1921, S. 326 
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wärmung über den Übergangspunkt die Verbindung sich in ihre 
Komponenten dissoziieren und im entgegengesetzten Falle wird 
sie sich erst über dem Übergangspunkt bilden. Bei wasserhaltenden 
Verbindungen, die aus Stoffen, welche Kristallwasser nicht ent- 
halten, gebildet sind, wird die Reaktionswärme bestimmt durch 
den Wärmeeffekt, der bei der Hydratbildung auftritt; Banckrofft 
(The Phase rule p. 183) folgert daraus, daß der Heizeffekt, welcher 
aus der Adsorption oder der Abspaltung von Wasser erfolgt, viel 
gıößer als irgend eine der anderen Reaktionswärme-Erscheinungen 
ist, daß er das Zeichen des ganzen Heizeffektes und die Richtung 
des Wechsels bestimmt. 

Da auf Java etwa 30°C Wärme herrscht, so bestimmte 
Helderman die Isotherme bei dieser Temperatur, denn treten 
bei 30° C keine beständigen Zucker-Salz-Wasserverbindungen auf, 
so ist es mehr als unwahrscheinlich, solche bei höheren Tempera- 
turen anzutreffen. Fügt man zu einer gesättigten Lösung eines 
Stoffes einen zweiten Stoff hinzu, so werden im allgemeinen diese 
zwei Stoffe ihre gegenseitigen Lösungsfähigkeiten beeinflussen. 
Bestimmt man bei einer gewissen Temperatur die Löslichkeit eines 
Stoffes A in Gegenwart: von verschiedenen Mengen eines Stoffes B, 
dann wird je nach Menge des Stoffes B die Löslichkeit für A ver- 
schieden sein und diese Löslichkeit kann durch eine Kurve fest- 
gelegt werden, deren Endpunkt da ist, wo sowohl A als auch B 
gesättigt sind. Helderman zeigt an zwei Kurven, worin die 
Lösungen A und B gesättigt sind, daß bei gleicher Temperatur 
das stabile System die kleinste und das metastabile die größte 
Löslichkeit besitzt. Er untersucht dabei folgende Systeme, be- 
stehend aus: : 


Saccharose, schwefelsaures Kali, Wasser 


= Chlorkalium, Wasser 
e Chlornatrium, Wasser 
“ essigsaures Kali, Wasser 


i = oxalsaures Kali, Wasser 

Da nach Literaturangaben kristallisierte Verbindungen von 
Saccharose, Salzen und Wasser bestehen sollen, ist man bemüht 
gewesen, solche Doppelverbindungen herzustellen und zu unter- 
suchen, ob dies wirklich Verbindungen waren oder ob die Bestar.d- 
teile nacheinander auskristallisiertten. Helderman findet aber 
aus der Literatur keinen wirklichen Beweis für ein Bestehen solcher 
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Verbindungen. Stets wird dabei das molekulare Verhältnis zwischen 
Saccharose, Salz und Wasser angegeben. So gibt z.B. Peligot 
an, eine. Doppelverbindung von Saccharose und Kochsalz erhalten 
zu haben, welcher nach seiner Analyse die Molekularformel C,, 
H,, 0, NaCl zugeschrieben werden muß, aber nach der jetzigen 
Kenntnis der Zuckermoleküle kann hierbei von einer Verbindung 
nicht die Rede sein. | 

Helderman zeigt dann die experimentelle Prüfung der 
Kurven. Er brachte abgewogene Mengen Wasser, Saccharose und 
Salz in durch Gummistöpsel geschlossene Flaschen. Diese wurden 
in einem Thermostat unter Schüttelbewegung auf 30° C gehalten. 
Von Zeit zu Zeit wurden die Lösungen refraktometrisch untersucht 
und sobald das Brechungsvermögen ein konstantes wurde, blieben 
die Flaschen noch 24 Stunden im Thermostaten. Darauf wurde 
der Flascheninhalt nochmals und nach 48 Stunden wieder unter- 
sucht. Die Unterschiede dieser Untersuchungen betrugen nicht 
mehr als 0.1 bis 0.2%,. Die Zeitdauer, die zur Sättigung der Ge- 
mische nötig, war eine verschiedene. Meist genügten 48 bis72 Stunden, 
aber bei Gemischen mit essigsaurem Kali wurden diese so zähe, 
daß nach 14 Tagen eine Sättigung noch nicht eingetreten war. 

 Helderman beschreibt dann den Gang der Analyse. Die 
gebildeten Kristalle wurden von der Mutterlauge durch Absaugen 
bei 30° C getrennt, die Gemische mit essigsaurem Kali benötigten 
dazu einen Büchnertrichter. Durch Chlorcalecium-Vorlagen wurde 
Wasseranziehung verhindert. Die kristallfreien Muttersirupe wurden 
auf Saccharose nach der Methode Steuerwald und auf Salzgehalt 
untersucht. Zur Salzbestimmung wurde die Mutterlauge einge- 
dampft, der Rückstand mit konzentrierter Schwefeltäure behandelt 
und die schwefelsaure Asche untersucht. Der Wassergehalt der 
Lösungen wurde rechnerisch bestinnmt durch 190% Saccharose — 
% Salz. Diese Methode gibt bei Anwesenheit von < 0.3% Invert- 
zucker genügend siohere Resultate gegenüber einer Trockensubstanz- 
bestimmung. 

In fünf Tabellen und sechs dazu gehörigen Kurven gibt Helder- 
man seine Untersuchungsergebnisse wieder. 

In keinem Falle ist aus der Isotherme oder dem Verlauf deı 
Abkühlungskurve ein Beweis für das Bestehen von Verbindungen 
zwischen Saccharose, Salzen und Wasser zu finden. 
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Die durch Peligot beschriebene Verbindung konnte. nach 
näherer Untersuchung nicht dem Beweis einer Verbindung stand- 
halten. Ä 
Nach Beendigung seiner Untersuchungen will Helderman 
auf Melassetheorien und Eigenschaften der Zuckerrohrmelasse zu- 
rückkommen und das Verhältnis zwischen Reinheit ünd Melasse- 
temperatur beleuchten. Ferner wird er die Eigenschaften der 


Glukoselösungen gegenüber verschiedenen Salzen untersuchen. 
[PfI. 934] Red. 


Untersuchung über das Bestehen von Glukose-Salzverbindungen. 
Von W.D. Helderman!). 

Anschließend an die Untersuchung über das Bestehen von 
Doppelverbindungen von Saccharose und einigen Salzen (Archief 
192), S. 17012) prüfte Helderman wässerige Gemische von 
Glukose mit KCl, NaCl und K,SO, in gleicher Weise, als vorher 
die Salzverbindungen mit Saccharose. 

Die dazu benutzte Glukose wurde aus Tapiokamehl bereitet, 
indem 1 Teil frisch bereitetes Mehl mit 5 Teilen kochender Schwefel- 
säure von 0.5% drei Stunden lang in einem Autoklaven auf 11/, 
Atm. Druck erhitzt wurde. Darauf wurde die Säure mit BaCO, 
neutralisiert, das Gemisch unter Zusatz von etwas Norit aufgekocht 
und durch ein auf 30° gehaltenes Büchnerfilter filtriert. Als 
Filterpapier diente gehärtetes Filterpapier von Schleicher und 
Schüll. Die so erhaltene sehr hellgelbe Glukoselösung wurde 
unter Vakuun zu einem dicken Sirup eingedampft und dann mit 
dem doppelten Volumen 96%, Alkohol versetzt. Nachdem dies 
Gemisch einige Tage geschüttelt worden, fiel das Monohydrat in 
Form eines weißen Pulvers aus, welches nochmals mit 96% Al- 
kohol ausgewaschen und darauf an der Luft getrocknet wurde. 
Glukose aus frisch bereitetem Tapiokamehl war ungefärbt, solche 
aus altem Mehl aber gefärbt. Das Monohydrat wurde in ein 
wenig heißem Wasser gelöst und wiederum durch Alkohol ausge- 
fällt. He'derman erhielt so ein reines Monohydrat. 17.974 9 

1) Archief voor de Suikerind. in N.-Indie, Jg. 1920, S. 2305. Nach 
Zeitschrift des Vereins der deutschen Zuckerindustrie, 785. Lieferung. Juni 
1521, 8. 371. 

2) Ebenda 1921, II, S. 326, Maiheft. 
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Glukosehydrat — 16.34 g Glukose, aufgelöst zu 50 ccm, ergaben im 
2) cem-Rohre untersucht, eine Rechtedrehung von + 49°, + 95 
bis 50° I, während nach von Lippmann reine Glukose eine Rechts- 
drehung von + 50° besitzt. Die zur Prüfung verwendeten Salze 
wurden durch Umkristallisieren gereinigt. 

Vor dem Gebrauch wurde die Glukoselösung mikroskopisch 
auf Kristalle untersucht, 1 bis 2 g davon in einem ge.chlossenen 
Kölbchen abgewogen, mit destillierttem Wasser bis zur 10) ccm 
Marke aufgefüllt und in 25 ccm der Lösung der Glukosegehalt nach 
Müller bestimmt. Zu gleicher Zeit wurden in einem Quarzschälchen, 
welches durch ein Uhrglas bedeckt war, 0.5 bis 1 g der ursprüng- 
lichen Lösung abgewogen und der Salzgehalt darin bestimmt. 
Nach Zufügung einiger Kubikzentimeter verdünnter Schwefelsäuıe 
wurde bei + 110° eingedampft und der Rückstand bis zur Ver- 
kohlung erwärmt. Mittels eines Teclubrenners wurde die Kohle 
verbrannt, dieselbe dann nochmals angefeuchtet und zuletzt mit 

starker Schwefelsäure bis zum konstanten Gewicht geglüht, aus 
_ der erhaltenen Sulfatasche der ursprüngliche Salzgehalt der Lösung 
durch Berechnung festgestellt. 

Alle Analysen wurden doppelt ausgeführt, die gefundenen 
Unterschiede bewegten sich fast alle unter 0.1% Die Schüttel- 
dauer der Gemische betrug 3 bis 6 Tage. 

Helderman konstruierte aus den gefundenen Ergebnissen 
drei Kurven der Isothermen bei 20° für wässerige Gemische von 
Glukose mit KCl, NaCl und K,SO,. Alle Untersuchungen ergaben, 
daB Doppelverbindungen mit Glukose und Salzen nicht vorhanden 
waren. | 
Natürlich ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, was auch 
für die Saccharose-Salzverbindungen gilt, daß der Übergangspunkt 
von eventuellen Verbindungen unter 20° liegt und bei niedrigeren 
Temperaturen als 30° wohl stabile Doppelverbindungen auftreten 
könnten. | 

Für Java hat dies keinen Belang, und ist in dieser Richtung 


hin eine Untersuchung praktisch zwecklos. 
[Pfl. 937] - Red. 
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Das optische Drehvermögen 
von Gemengen von Saccharose, Glukose und Fruktose. 
Von W. €, Vosburgh '). | 

Bei der Unter»uchung der Reaktionsgeschwindigkeit der Zucker- 
inversion wird der Verlauf der Reaktion gewöhnlich mit Hilfe des 
Drehvermögens untersucht, wobei man in der Regel annimmt, daß 
sich das Drehvermögen linear mit dem Betrag des invertierten 
Zuckers ändert. Hudson (Journ. amer. chem. soc. 32; 885, 1900) 
zeigte, daß genaue Proportionalität zwischen der Änderung des 
Drehvermögens und dem Betrag des invertierten Zuckers nur dann 
stattfindet, wenn sich das spezifische Drehvermögen von Saccha- 
rose, Glukose und Fruktose mit der Konzentration nicht ändert, 
was für Saccharose und Glukose annähernd zutrifft. Bei Fruktosc 
hingegen ist die Änderung des Drehvermögens merkbar. Naclı 
Nelson und DBeegle (Journ. amer. chem. :sce. 41; 572, 1919) 
wird jedoch diese Wirkung durch die Anwesenheit der Saccharose 
zum Teil wieder aufgehoben. Versuche von Ostwald (Journ. prakt. 
Chem. 29; 590, 1884) und Rosanoff (Journ. amer. chem. scc. 
33; 1911, 1911) zeigten, daß der Betrag des invertierten Zuckers 
innerhalb der Fehlergrenzen als lineare Funktion des Dreh verm.ögens 
berechnet werden kann. | 

Eine sorgfältige experimentelle Untersuchung der Verf. führte 
zu, folgenden Ergebnis: en: 

l. Das spezifische Drehvermögen von Glukose und Fruktose 
in Lösungen, die die beiden Zuckeraiten zu gleichen Teilen gelöst 
enthalten (Invertzucker), ist so groß, wie wenn jede Zuckerart für 
sich allein in einer Konzentration anwesend wäre, die der Gesanıt- 
zuckerkonzentration entspricht. | 

2. Das spezifische Drehvermögen von Saccharose und G:ukose 
hat in Gemengen jenen Betrag, den die betr. Zuckerart haben 
würde, wenn sie für sich allein in einer Konzentration anwesend 
wäre,‘ die der Gesamtzuckerkonzentration entspricht. 

3. Bei Gemengen von Saccharose und Fruktose ist der Dre- 
hungswinkel ein wenig kleiner (wenn negativ, numerisch größer) 
als er sich aus der Mischung berechnen läßt. 


1) Journ. amer. chem. soc. 42, S. 219, 1921. Nach Zeitschrift des Ver- 
eins der deutschen Zuckerindustrie, 786. Lieferung 1621, S. 455. | 
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4. Die polarimetrische Bestimmung der invertierten Saccha- 
rose gibt einen etwas zu hohen Wert. 

5. Punkt 4 gilt sowohl für Natrium- wie für Quecksilber- 
dampflicht. Im letzteren Falle ist aber der Fehler kleiner. 

6. Die Anwesenheit einer konstanten Menge Salzsäure (0.1 
molar), Natriumchlorid (1 molar), Natriumkarbonat (0.og molar) 
ist ohne Einfluß auf die Bestimmung der invertierten Saccharose, 
wenn nur die polarimetrischen Messungen unter denselben Be- 
dingungen ausgeführt werden. 

7. Der Fehler, der bei der polarimetrischen Bestimmung der 
invertierten Saccharose gemacht wird, kann sowohl bei der In- 
version mit Säuren wie auch mit Invertase in den meisten Fällen 
vernachlässigt werden. Es würde der Inversionskoeffizient etwa 
um 4 Tausendstel zu groß werden, wenn man Natriumlicht be- 
nutzt, bei Quecksilberlicht würde der Fehler noch geringer werden. 
Ein Zunehmen oder Abnehmen des Inversion:koeffizienten mit 
fortschreitender Inversion wird jedoch keineswegs bedingt. Voraus- 


gesetzt ist, daß Fehler infolge Mutarotation ausgeschlossen sind. 
[PfI. 936] Red. 
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Die Zuckerbestimmung in Melasse nach Cierget unter 
Anwendung von basischem Bleinitrat und Aluminiumsulfat 
i als Klärmittel. 

Von Jr. H. Kalshoven und C. Sijlmans!). 

Die seit langem in Java in Fabrikslaboratorien gebräuchlichen 
Klärmittel für Zuckerbestimmungen in Melassen, basisches Blei- 
aretat und Aluminiumhydroxyd gaben keine vollständige Entfär- 
bung, so daß die Polarisation nicht mit der nötigen Genauigkeit 
abzulesen war. Da eine bessere Methode nicht vorhanden war, 
so suchten Veıf. eine solche ausfindig zu machen, wobei absolute 
Klärung der dunklen Melasselösungen erreicht werden sollte. Dies 
gelang ihnen bei Anwendung von basischem Bleinitrat und Alu- 
miniumsulfat. Die Fällung resp. Klärung mit Bleinitrat datiert 


1) Mededeelingen van het Proefstation voor de Java-Suikerindustrie, 
Chemische Serie 1621, Nr. 6. 
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vom Jahre 1890 her, wo Herles sie empfahl. Verf. prüften diese 
Methode nach und verglichen s’e mit der von Tervooren (basisches 
Bleiacetat und Aluminiumlhiydroxyd). Es ergaben sich bei An. 
"wendung von Nitrat stets etwas höhere Werte, im Durchschnitt 
0.28%. Nun macht dieser Höherbefund im Vergleich zur Methode 
Tervooren nicht viel aus, denn 1. bei vielen Melassen kann nach 
letztgenannter Methode der Zuckergehalt nicht mit Sicherheit auf 
1/,% bestimmt werden, während die basische Bleinitratmethode 
besser zu gebrauchen ist, da sie ein genaues Ablesen ermöglicht, 
wenn auch um ein weniges höher. 2. ist noch nicht mit Sicher- 
heit festgestellt, ob die Methode Tervooren auch wirklich richtige 
Zahlen gibt, so daß die Möglichkeit vorhanden ist, daß die höheren 
Werte die richtigen sind. Dann könnte noch eine Beeinflussung 
von Seiten des Bleiacetats im Überschuß gegeben eintreten, z. B. 
durch Auflösen eines Teiles des Niederschlags und dadurch ent- 
stehende Einwirkung auf die Drehung, was beim basischen Blei- 
nitrat wegen seiner geringen Löslichkeit nicht in Betracht kommit. 

Die Benutzung von Aluminiumsulfat auf Hawai ist seit einigen 
Jahren an Stelle von Aluminiumhydroxyd und Essigsäure getreten. 
Das Hydroxyd mit seiner Farbstoff adsorbierenden Eigenschaft 
diente dazu, die Melasse hell zu erhalten. Das Sulfat verursacht 
mit dem noch in der Flüssigkeit vorhandenen Blei einen Nieder- 
schlag von .Bleisulfat, der größere adsorbierende Wirkung zeigt 
als susperdiertes Aluminiumhydroxyd. Die Essigsäure diente dazu, 
um die Wirkung der Base in der Melasse auf die Drehung auf- 
zuheben. :Das wird mit Aluminiumsulfat auch vollkommen erreicht, 
da es in Lösung sauer reagiert. 

Es mußte nun noch festgestellt werden, ob Aluminiumsulfat 
einen wahrnehmbaren Einfluß auf die Drehung ausübt. Dazu wurde 
die Methode Tervoorenmit der Aluminiumsulfatmethode verglichen. 
Beide Methoden ergaben die gleichen Werte; ein störender Ein- 
fluß auf die Zuckerbestimmung wurde nicht festgestellt. 

Die Vorteile der Aluminiumsulfatbenutzung sind nun folgende: 

Bei einem nicht zu großen Überschuß an Bleisalzen in der 
Lösung, die bei Anwendung von basischem Bleinitrat noch nicht 
alle ausgefällt sind, werden diese durch Aluminiumsulfat nieder- 
geschlagen; die Polarisationsflüssigkeit ist a‘so bleifrei, wodurch 
eine. Trübung durch nicht absetzende Bleisalze aurgeschlossen ist. 
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Verfährt man nach Tervooren, so entsteht stets eine für die 
Ablesung störende Fällung. 

Die Polarisation vor und nach der Inversion kann man so gleich- 
zeitig ausführen, wodurch eine Fehlerquelle — ungleiche Temperatur 
der Lösungen bei Ablesung der Polarisation — ausgeschaltet ist. 

Ein weiterer Vorteil des bleifreien Filtrates besteht darin, 
daß bei Zufügung von HCl kein Bleichlorid ausfällt und dadurch 
ein Teil der ECl unwirksam wird. Man braucht also keine Salz- 
säure mehr zuzugeben, wie das bei der Tervoorenschen Methode 
vorgeschrieben ist. 

Die klärende Wirkung ist besser und die ET einfacher. 
Die Vorschrift zur Zuckerbestimmung in Melassen lautet: 35.816 9 
Mela. se (N x 5/, x 1, x 4/,,) werden mit Wasser in ein Kölbehen 
von 250 ccm gebracht, 30 cem Bleinitrat!ösung zugegeben und 
durchgeschüttelt, dann 30 cem Lauge zugefügt und wiederum durch- 
geschüttelt. Nach Auffüllung mit. Wasser wird filtriert. Von 
diesem Filtrat bringt man in ein 10, , ccm fassendes Kölbehen 
soviel, daß die Flüssigkeit auf der unteren Marke steht, fügt 
Aluminiumsulfatlösung hinzu bis fast zur oberen Marke, füllt mit 
H,O auf, gibt ein Löffelchen Infusorienerde dazu, schüttelt gut 
durch und filtriert. ‚Das Filtrat in einem 4 dm-Rohre polarisiert. 
gibt die Drehung vor der Inversion an. Mit dem Polarisieren 
wartet man, bis auch die Flüssigkeit nach dem Invertieren fertig 
ist, um möglichst bei gleicher Temperatur die Polarisation vor 
und nach der Inversion festzustellen. Von der Polarisationsflüssig- 
keit werden 50 cem in ein 100 ccm-Kölbchen gebracht nach Herz- 
feld, Steuerwald oder Walker invertiert, 1 oder 2g Knochen- 
kohle zugefügt, durchgeschüttelt, filtriert und in 4 dm-Rohr 
polarisiert. Die Ablesung 2 gibt: die Polarisation nach der In- 
version an. Mit einem in Zehntelgrade eingeteilten Thermometer 
wird die Temperatur in beiden Lösungen festgestellt. 

Zur Berechnung dient die Formel: 

P+I | 
I= 4 — 17: 100 
worin S == Saccharosegehalt der Melasse 
P — Polarisation vor der Inversion 
T — Polar isation nach der Inversion 
A — Konstante, die in der Tabelle von Herzfeld zu finden 
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ist, wenn die Bestimmung nach Methode gemacht, andernfalls in 
der Tabelle nach Steuerwald. Es ist dabei zu beachten, daß 
die Konstante für 2 dm Rohrlänge gilt, sie muß also bei 4 dın 
Länge durch 2 geteilt werden. 
t— Temperatur der Flüssigkeit. 
Vorschrift für hellgefärbte Melassen: 

32.56 g Melasse (N X ®/, X 1/,) werden mit 30 ccm Bleinitrat 
‘ und 30 ccm Lauge geklärt, wonach das Filtrat direkt zur Polari- 
sation im 4 dm-Rohr gebraucht werden kann. Für Inversion 
siehe oben. 

Reagentien. 

Bleinitrat. 

Das Bleinitrat braucht nicht chemisch rein zu sein. Man 
macht eine gesättigte raue. indem man 600 g in 1 2 Wasser 
auflöst. 

Lauge. 

Man löst 8) g NaOH in Wasser und füllt auf 1/ auf. Die 
Lösung muß ein spezifisches Gewicht von 1.075 bei 27.5° oder 
lU° Be bei derselben Temperatur haben. 

Will man KOH gebrauchen, dann muß man 1.4 X soviel ab- 
wiegen (spezifisches Gewicht 1.075 oder 10° Be). 

Aluminiumsulfat. 


Man macht eine gesättigte Lösung in Wasser. 
[Gä. 322; Coutzcu. 


Über Giftwirkungen bei Enzymreaktionen. 
Von H. von Euler und 0. Svanberg!). 


I. Inaktivierung der Saccharose durch Schwermetalle. 


Schon früher hatte sich bei orientierenden Vorversuchen er 
geben, daB entgegen den Angaben der Literatur Saccharose schon 
durch sehr geringe Mengen Sublimat inaktiviert wird. In der 
vorliegenden Veröffentlichung wurde die Vergiftung der Saccharose 
durch Sublimat und durch Silbernitrat weiter untersucht. Unter: 
suchungen über Giftwirkungen haben nur dann zur Erweiterung 
unserer Erkenntnis einen Zweck, wenn wenigstens der Einfluß cer 


1) Fermentforschung, Band 3, 1920, S. 330; nach Uentralblatt für 
Bakteriologie, 2. Abteilung, 54. Band, Nr. 3,7, Seite 86. 
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wichtigsten Faktoren aufgeklärt wird. Abgesehen von den Kon- 
zentrationen von Metallsalz und Enzympräparat ist nicht allein 
der Azidität der Lösung Aufmerksamkeit zu widmen, sondern vor 
allem der möglichst allseitigen Definition der untersuchten Enzym- 
präparate, 

Die Untersuchungen führten zu folgender aaa 


l. Zunächst wurde die Größe der Hemmung durch gegebene 
Sublimatkonzentrationen exakt festgestellt, wobei sich quantitative 
Übereinstimmung mit früheren Versuchen ergab. Entsprechende 
Messungen wurden für Silbernitrat ausgeführt. Gegenüber Sac- 
charose besitzt Ag* eine bedeutend größere Vergiftung-fähigkeit 
als Hg‘. | 

2. Es wurde gefunden, daß die Quecksilbervergiftung der 
Saccharose durch Entfernung des Quecksilbers bzw. Überführung 
in Quecksilbersulfid quantitativ rückgängig. gemacht werden kann, 
daß also eine Inaktivierung des Enzyms, keine Zerstörung vorliegt. 
Das gleiche gilt für Ag*. | | 

3. Die zur Erreichung eines gewissen Vergiftungsgrades er- 
forderliche Konzentration des Sublimats ist nicht proportional mit 
den: Vergiftungsgrad, vielmehr ist die Kurve, welche die Abhängig- 
- keit der beiden Größen darstellt, eine Dissoziationskurve. Bei 
Silber besteht hingegen zwischen Salzkonzentration und Giftwirkung 
vollkommene Proportionalität. 


4. Das Substrat (Rohrzucker) übt bei der Metallvergiftung 
der Saccharose eine erhebliche Schutzwirkung aus, welche bei der 
Berechnung der pro Enzymeinheit zur Vergiftung erforderlichen 
Salzmenge berücksichtigt werden muß. 


5. Bei kleinen Sublimätmengen werden für die Inversions- 
koeffizienten keine konstanten, sondern mit der Zeit stark fallende 
Werte erhalten. 


6. Der Vergiftungsgrad ist von der Zeit abhängig, während 
welcher Sublimat und Saecharose vor der Inversion: in Berührung 
sind. Es tritt mit der Zeit eine ‚„Selbstregeneration“ des Enzyms 
ein. Diese spontane Wiederaktivierung ist eingehend studiert 
worden, und es kamen dabei bemerkenswerte Analogien mit dem 
in der Immunochemie unter der Bezeichnung ‚Danysz-Effekt‘‘ be- 
kannten Erscheinung zum Vorschein. 
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7. Durch elektrometrische Messung wird zunächst gezeigt, 
daß durch Zusatz von Enzymlösung zu verdünnten Silbernitrat: 
lösungen die Konzentration der freien Silberionen sehr stark ver- 
mindert wird. Da ferner nachgewiesen wird, daß hierbei keine 
Bildung von metallischem oder kolloidalem Ag durch reduzierende 
Bestandteile der Enzymlösung eintritt, so muß auf eine Bindung 
der betr. Ionen an Bestandteile der Lösung geschlossen werden. 
Diese Bindung ist offenbar sehr stark; durch einige vorläufige 
Versuche werden einige chemisch bekannte Stoffe mit dem Enzym- 
präparat verglichen. 

8. Im Anschluß an die ee mit Sublimat und 
Silbernitrat wurden einige Versuche mit anderen Metallsalzen, 
nämlich CuSO,, AuCl,, CdSO,, Th(SO,), und UO,(NO,), angestellt. 

Goldchlorid besitzt gegenüber Saüöcharose eine Giftwirkung 
von der gleichen Größenordnung wie Sublimat, Kupfersulfat wirkt 
sehr viel schwächer und die übrigen untersuchten Salze ergaben 
nur eine sehr unbedeutende Giftwirkung. 

9. Im Anschluß hieran werden Auch einige Resultate über 
die Giftwirkung von metallischem Quecksilber auf Saccharoselösungen 
mitgeteilt. 

10. Schließlich wird eine kurze Übersicht über die in der 
Literatur vorliegenden ‘Daten gegeben, welche die Hemmung bzw. 
Vergiftung von Enzymen überhaupt durch Schwermetallsalze be- 
treffen. 

II. Inaktivierung der Saccharose 
durch organische Stoffe. 

Im Anschluß an die vorhergehende Untersuchung über die 
Inaktivierung durch Schwermetallsalze wurde die Einwirkung 
einiger organischer Stoffe auf Saccharose untersucht, und zwar 
ebenfalls mit dem Ziel, aus der Natur der inaktivierenden Stoffe 
und dem Grad der durch bestimmte Stoffmengen eintretenden 
Vergiftung Anhaltspunkte darüber zu gewinnen, welche Gruppen 
des Saccharosemoleküls die Giftwirkung vermitteln. 

Als die wirksamsten organischen Saccharosegifte haben sich 
Anilin und p-Toluidin erwiesen. 

Die einer bestimmten Anilinmenge entsprechende Inaktivierung 
tritt beinahe augenblicklich ein. Der Vergiftungsgrad ist von der 
Konzentration des anwesenden Substrates (Rohrzuckers) unabhängig. 
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Dadurch wird Anilin ein besonders geeignetes Material, um die 
Bindung eines organischen Giftes an Saccharose zu studieren. 

Die Variation der Anilinmenge in Saccharoselösungen ergab, 
daß die Kurve, welche den Zusammenhang zwischen Anilinmenge 
und relativer Aktivität des Enzyms darstellt, eine Dissoziations- 
kurve ist mit dem Parameter 2.5 10%. Die Dissoziationskon- 
stante ist zu groß, als daß sich daraus mit genügender Sicherheit 
Schlüsse über die molekulare Konzentration des Enzyms ziehen 
ließen. 

Da die Kenntnis deı letzteren Größe natürlich außerordentlich 
wünschenswert ist, wurde untersucht, ob nicht andere aromatische 
oder aliphatische Amine eine kleinere Dissoziationskonstante, ent- 
sprechend einer größeren Affinität Enzym-Amin zeigen. Unsere 
diesbezüglichen Versuche haben zwar an p-Toluidin einen 30% 
größeren Vergiftungsgrad ergeben; ein Amin, bei welchem aber 
die Affinität zum Enzym von einer höheren Größenordnung ge: 
wesen wäre, haben wir bis jetzt nicht finden können. 

Die Inaktivierung durch Anilin. kann durch Zusätze von 
Benzaldehyd oder Azeton zum Teil wieder aufgehoben werden. 

Es liegt nahe, anzunehmen, daß Anilin an die Saccharose 
vermittels einer Aldehydgruppe gebunden wird, und daß also die 
Verbindung Saccharose- Anilin die Struktur einer Schiffschen 
Base besitzt. Die von den Verff. quantitativen Beziehungen 
machen die Annahme wahrscheinlich, daß die beiden Amine an 
das Enzym durch Vermittlung einer Aldehydgruppe gebunden 
werden. | 

An speziellen Ergebnissen dieser Untersuchung sind noch 
folgende zu erwähnen: | | 

a) Von anderen Aldehydreagenzien als aromatischen Aminen 
zeigte Phenylhydrazin die kräftigste Wirkung, welche allerdings 
erst nach einer gewissen Inkubationszeit ihren maximalen Wert 
erreicht. In etwa einer Minute wird Saccharose der Lösung 
Fö durch 0.06 g Phenylhydrazin in 60 ccm auf die Hälfte inaktiviert. 

Weniger wirksam ist Hydroxylamin. Nach 15stündiger Ein- 
wirkung von 0.07 g Hydroxylamin auf Saccharose wird ihre Akti- 
vität mit 60% erniedrigt. Noch schwächer wirkt Semikarbazid. 

Cyanwasserstoffsäure ruft in einer Menge von 8 mg HCN in 
60 cem Lösung eine Erniedrigung der enzymatischen Wirksamkeit 
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von nur 10% hervor. Natriumsulfit zeigte einen noch geringeren 
Einfluß. 

b) Aminreagenzien. Formaldehyd zeigt eine mit der Zeit bis 
zu einem gewissen Endwert zunehmende Wirkung. So inaktivieren 
z. B. 0.58 g Formaldehyd in 60 ccm einer Saccharoselösung nach 
15 Minuten langer Einwirkung fast vollständig. | 

Diazoniumchlorid inaktiviert vermutlich irreversibel. 

c) Sonstige Stoffe. Von speziellen Gesichtspunkten aus wurden 
untersucht: C'hininsulfat und Zyklamin. (GA. 323] Red. 


Die Einwirkung von Reizstoffen auf die Maltase 
sowie der Einfluß der Lagerung unter Wasser und Bier. 
Von F. Schönfeld und M. Korn!). 

l. Behandlung mit dem zweifachsauren 
Kaliumphosphat. 

Die Behandlung mit saurem Kaliumphosphat übt eine an- 
regende Wirkung auf die Betätigung der maltatischen Spaltkraft 
aus. Dabei ist die Zeit der Einwirkung von Bedeutung. Auch 
die Triebkraft der Hefe wird stark beeinflußt. Sie erfuhr durch 
die Vorbehandlung mit saurem Kaliumphosphat eine starke Er- 
höhung, und zwar derart, daß sowohl Zunahme bei der Versuchs- 
temperatur von 30°C als auch bei 35 und 40° eintrat. Im all- 
gemeinen übte schon die Verwendung von 0.4 und 1%iger Lösung 
weitgehende Beeinflussung, meistens aber die 4%ige die stärkste 
Wirkung aus. Dies tritt schon bei einer Vorbehandlungszeit von 
4 Stunden ein. Bei zu langer Vorbehandlung, beispielsweise von 
48 Stunden, tritt dagegen wieder Schwächung ein. 

2. Behandlung mit freier Säure. 

Es wurden Versuche mit freier Phosphorsäure sowie mit Milch- 
und Weinsäure angestellt. Von der Phosphorsäure hatte schon 
Büchner eine anregende Wirkung auf die Zymase ermittelt. Von 
der Milchsäure weiß man durch die Untersuchungen Delbrücks, 
daß sie eine weitgehende Einwirkung auf Vermehrung und Gärung 
ausübt, weshalb sie in Gestalt von Milchsäurebakterienmaischen 


1) Wochenschrift für Brauerei, Band 35, 1918, S. 129. Nach Zentral- 
blatt für Bakteriologie, 2. Abteilung, 54. Band, Nr. 3/7, 1921, S. 84. 
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in der Brennerei ausgedehnte erfolgreiche Benutzung erfährt. 
Auch von der Weinsäure, die bekanntlich zur Bekämpfung der 
Sarzinainfektion verwendet wird, ist bekannt, daß eine derartig 
vorbehandelte Hefe eine ungewöhnlich hohe Vergärung hervorruft, 
die allerdings von Führung zu Führung wieder abnimmt. Versuche 
der Verff. zeigten, daß alle drei Säuren bei Anwendung einer 
0.5%igen Lösung eine Steigerung der maltatischen Spaltkraft zur 
Folge hatten. Am günstigsten war die Wirkung bei der Milch- 
säure, unentschieden blieb dabei, ob die Erl!:öhung der maltatischen 
Spaltkraft allein nur auf Reizwirkung auf das Maltase spaltende 
Enzym zurückzuführen ist oder ob noch andere Einwirkungen 
auf den Organismus mitbestimmende Bedeutung dabei besitzen. 
3. Die Aufbewahrung der Hefe unter Wasser. 

Die Stellhefe der Brauereien wird nach dem Waschen bis zur 
Verwendung unter Wasser von niedriger Temperatur unter mehr- 
maligem Wechseln aufbewahrt. Verff. haben dieses alte und be- 
währte Verfahren daraufhin geprüft, in welcher Weise es auf die 
Maltase-Spaltkraft einwirkt. Außerdem wurden Vergleiche gezogen 
über die Aufbewahrung unter Wasser und unter Bier, um zu er- 
mitteln, ob das Bierklima günstigen oder ungünstigen Einfluß ausübt. 
Bei der Aufbewahrung unter kaltem Wasser fand man, daß die 
Maltase-Spaltkraft eine Reihe von Tagen sich ungeschwächt erhält. 
Eine Abnahme der Spaltwirkung ist allerdings vorhanden. 

4. Aufbewahrung unter Bier. 

Bei der Lagerung unter Bier treten zum Teil ungünstia1s 
Verhältnisse auf. Die Abnahme der Spaltkraft war mehrfach größer 
als bei der Aufbewahrung unter Wasser. Doch ergab sich auch hier, 
daß eine Zerstörung der Maltase im Zustamd der Ruhe der Hefe- 
zellen nach und nach eintritt, genau so wie bei der üblichen Art 
der Aufbewahrung in der Hefenwanne. Für die Maltase gilt aber 
dasselbe Gesetz wie für die Zymase, daß ein allmähliger Verzehr 
eintritt, sobald die Hefe in den Zustand der Ruhe versetzt wird, 
so, daß die entgegengerichteten Wirkungen anderer Enzyme in Tätig- 
keit treten und jene vernichten können. Soll sich die Hefe lebendig 
und wirksam erhalten, so muß sie sich in einer Nährlösung befinden, 
in der sie wachsen und gären kann, wo sie. diejenigen Stoffe vor- 
findet, welche sie zum Aufbau neuer Zellen benötigt. Der Aufbau 
hindert den Abbau. [Gä. 324.) Red. 
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Kleine Notizen. 


Über Wirkungen der Radiumstrahlung auf Rohrzucker und Agar. Von A. 
Fernau!). Die durchdringende Radiumstrahlung bildet in jeder wässerigen 
Flüssigkeit Wasserstoffsuperoxyd. Es ist daher die Möglichkeit gegeben, daß 
die durch die Strahlung hervorgerufene Inversion von Rohrzuckerlösungen 
keine primäre ist, sondern durch die hydrolisierende Wirkung von Wasserstoff- 
superoxyd bedingt wird, dessen invertierende Kraft auf die Polysaccharide C. 
Neuberg und seine Mitarbeiter festgestellt haben. Zur Entscheidung dieser 
Frage stellte Verf. eine Reihe von Versuchen an. Es wurde zunächst die in- 
vertierende Wirkung des Wasserstoffsuperoxydes auf Rohrzucker festgestellt, 
indem 20 ccm einer 2° ,igen Rohrzuckerlösung mit 0,1 ccm Perhydrol 2 Stunden 
bei 98° erhitzt wurden. Die Drehung ging von 2,54° auf 0,25° zurück. 
Fehlingsche Lösung wurde reduziert. 20 c m Rohrzuckerlösung, indergleichen. 
Weise ohne Superoxya behanidelt, blieben unverändert. Um die Anhäufung 
von Wasserstoffsuperoxyd bei Bestrahlung zu vermeiden, verwendete Veıf. 
Platinmoor. Da dieses selbst auf Rohrzuckerlösungen unter Invertzuckerb!il- 
dung einwirkt, mußte cs durch Erhitzen mit Wasser erst unwirksam gemacht 
werden. 3,2 com Wasser und 0,05 g Platinmoor wurden im Dampfsterilisator 
erhitzt, dann mit 0,8 com einer 10° gen sterilen heißen Rohrzuckerlösung ver- 
setzt und durch Einsetzen von Radiumbariumsulfat im Glasröhrchen die B»- 
strahlung durchgeführt. Nach 4 Tagen reduzierte die bestrahlte Lösung Feh- 
lingsche Lösung stark. Kontrollversuche ohne Bestrahlung schieden aus Feh- 
Jingscher Lösung nur wenige MilligrammeKupferoxydul ab. Auch in alkalischer 
Lösung, bei der die Wasserstoffsuperoxydanhäufung gegenüber der in neutraler 
Lösung stark herabgesetzt ist, wurde Inversion durch Bestrahlung nachge- 
wiesen. Die Inversion ist demnach sehr wahrscheinlich eine primäre Wirkung 
der durchdringenden Radiumstrahlung. Die Hydrolyse des Agar durch Strah- 


enwirkung dürfte gleichfalls auf primärem Wege erfolgen. 
.Gä. 310] Red. 


Die Verwertbarkeit verschiedener chemischer Verbindungen ais Stickstoff- 
nahrung für einige pathogene Bakterien. Von Bruno Kisch?). Verf. be- 
zweckte mit vorliegenden Untersuchungen in erster Linie festzustellen, ob ein 
prinzipieller Unterschied bezüglich der Verwertbarkeit verschiedener Stickstoff- 
quellen bei den einzelnen Arten der Typhus-Coligruppe besteht und ob, falls ein 
- solcher existiert, Nährböden mit verschiedenen Stickstoffquellen sich praktisch 
zur Differentialdiagnostik der Bakterienarten verwenden lassen. Gearbeitet 
wurde sowohl mit flüssigen Kulturen als auch mit festen Nährböden und immer 
wurde Traubenzucker als Kohlenstoffquelle verwendet, desgleichen immer nur 
Eine Nährlösung gleicher Zusammensetzung. Aus den Versuchen sind folgende 
lergebnisse hervorzuheben: 

l. Die einzelnen Bakterien der Typhus-Coligruppe zeigen typische Ver- 
schiedenheiten in ihrem Vermögen, verschiedene N-Verbindungen als Nähr- 
stoffe zu verwenden. 

2. Ammonsulfat, Ammonphosphat und weinsaures Ammonium geben. 
wenn sie in bestimmten Konzentrationen der Stammlösung zugesetzt werden, 
einen vorzüglichen Differentialnährboden zur U nterscheidung von B. para- 
typhus A und B. 


t) Biochemische Zeitschrift, Band 102, S. 246 bis 250. Nach Zeitschrift des 
Vereins der Deutschen Zuckerindustrie. 774. Lieferung. Juli 1920. 

°) Zentralblatt für Bakteriologie, I. Abtig. Orige.-Band 82. nn S. 28 bis 47: 
nach Zentralblatt für Bakteriologie. Il. Abtl., Bd. 51, Nr. 16/20, 350. 
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3. Der N-Nährwert der verwendeten Ammoniakverbindungen nimmt vo 
ersten zum letzten Gliede der folgenden Reihe zu: Ammonchlorid, kohlensaurer 
Ammon, Ammonsulfat, milchsaures Ammon, weinsaures Ammon. 

4. Die untersuchten Bakterien verhalten sich bezüglich der N -Aufnahme 
ganz ähnlich wie der von Czapek untersuchte Aspergillus niger. 

5. Auf Nitrat- oder Ammonnährboden aufgekommene Typhuskolonien 
geben, weitergezüchtet, typische Typhusstämme, die jedoch sowohl auf Nitrat 
als auch auf Ammontraubenzuckeragar sehr üppig gedeihen. 

[Gä. 304] Red. 


Die dritte Vergärungstorm des Zuckers. Von C. Neuberg und J 
Hirscht). Wie C. Neuberg und seine Mitarbeiter gezeigt haben, verläuf 
die Vergärung des Zuckers in Gegenwart von alkalisch reagierenden Substanzen 
wie von Karbonaten, Bikarbonaten, Phosphaten usw., die keine spezifische Af 
finität zum Acetaldehyd besitzen derart, daß eine enzymatische Disproportio 
nierung zweier Moleküle des Aldehyds unter Aufnahme von 1 Molekül Wasse 
in Äthbylalkohol und Essigsäure eintritt. Der nur teilweise zur Reduktion de 
Acetaldehyds dienende Wasserstoff reuziert ein zweites Molekül Zucker zu 
Glyzerin. 

2CgH,208 + Hz0 = CH,COOH + C,H,OH + 2C0, + 2 C3H30;. 

Eine größere Anzahl von Versuchen, die in Gegenwart verschiedener, alka 
lisch reagierenden Substanzen durchgeführt wurden, ergaben die allgemein 
Gültigkeit des im vorstehenden formulierten Gärverlaufes. Die Vergärungen 
wurden in Gegenwart von Dikaliumkarbonat, Dikaliumphosphat, Trinatrium- 
phosphat, mit dem Gemisch von saurem und sekundärem Natriumphosphat, 
mit Magnesiumoxyd und mit Zinkhydroxyd vorgenommen. Da die Invertase 
in Gegenwart der angewendeten Zusätze wirksam bleibt, konnte bei allen Ver- 
suchen Rohrzucker verwendet werden. Bei den in quantitativer Hinsicht ge- 
prüften Salzen konnte die Zerlegung in einem Umfang bis zu etwa 27°, er- 
reicht werden. Die zugesetzten Mittel wirken trotz ihrer verschiedenen che; 
mischen Eigenschaften gleichartig. Der Wasserstoff, der infolge seiner Dispro- 
portionierung des Acetaldehyds nur teilweise zur Alkoholbildung benötigt wird, 
ruft notwendigerweise eine korrelative Mehrbildung an Glyzerin hervor. Alu-i 
minium- una kolloidales Eisenhydroxyd üben keinen Einfluß auf die Vergärung 
aus. Die Anhäufung von Acetylaldehyd, die während der ersten 6 Stunden in 
Gegenwart von Natriumbikarbonat schon früher bei der Vergärung beobachtet 
worden war, konnte auch bei der Gärung in Gegenwart der Phosphate beob- 
achtet werden. Der Rückgang der Acetaldehydmengen auf das bei der nor- 
malen Gärung vorhandene Quantum wurde auch hier festgestellt. 

[G&. 3029.] Red. 








1) Biochemische Zeitschrift, Band 100, S. 304 bis 322. Nach Zeitschrift de: 
Vereine der Deutchen Zuckerindu trie, 773. Lieferung, Juni 1920. S. 281. 
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